\ 
\ 
\ 


Schillers 


Sämtliche Werke 


Säkular⸗Ausgabe in 16 Bänden 


In Verbindung mit Richard Feſter, Guſtav Kettner, 

Albert Köſter, Jakob Minor, Julius Peterſen, 

Erich Schmidt, Oskar Walzel, Richard Weißenfels 
herausgegeben von Eduard von der Hellen 


N 
ILMDeXT | | 


Stuttgart und Berlin 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger 


Schillers 


Sämtliche Werke 


Säkular⸗Ausgabe 


Achter Band 


—— 


Dramatiſcher Nachlaß 


Bearbeitet von Guſtav Kettner 


Stuttgart und Berlin 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger 


8 Ne 
Druck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart Be 


Einleitung 


„Den Sinnenden, der alles durchgeprobt,“ ſo nannte 
Goethe den Freund in dem Maskenzuge von 1818, der 
Bilder aus den letzten Dramen, vom „Wallenſtein“ bis 
zum „Demetrius“, vorführte. So möchten mit noch 
größerem Rechte wir ihn nennen, wenn wir die faſt ver— 
wirrende Mannigfaltigkeit von Stoffen und Formen über⸗ 
blicken, die in Schillers dramatiſchem Nachlaß ſich uns 
auftut. Das Bild ſeiner Entwicklung als Dramatiker 
bleibt unvollſtändig, wenn man dieſe Entwürfe und 
Fragmente nicht kennt. Ein ſeſter innerer Zuſammen— 
hang verbindet ſie — wenn man von ein paar flüchtigen 
Experimenten abſieht, zu denen er zufällig von außen 
her angeregt wurde — teils unter ſich, teils mit den 
vollendeten Dramen. In einigen erkennt man leicht die 
Weiterbildungen bereits ausgeführter Motive. Die Mehr— 
zahl ſind mehr oder weniger ſelbſtändige Vorſtudien oder 
richtiger Vorſtufen; ſie zeigen uns, wie Schiller ein tra— 
giſches Problem, das ihn einmal ergriffen hat, an den 
verſchiedenſten Stoffen immer tiefer und umfaſſender zu 
ergründen ſucht. Es iſt von Wichtigkeit, dabei zu er— 
kennen, wie erſt die letzte erfchöpfendfte Entwicklung mit 
voller Kraft zur Geſtaltung drängt, wenn immerhin 
äußere Umſtände die Entſcheidung des Dichters mit— 
beſtimmt haben mögen. Und ſo verſchieden untereinander 
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an Art und Wert dieſe Entwürfe ſind, in ſie alle hat er 
ein Stück ſeiner Perſönlichkeit gelegt. Was Leſſing von 
Shakeſpeares Dramen ſagt, das gilt mit leiſer Anderung 
auch von ihnen: „Auf den geringſten von dieſen Ent⸗ 
würfen iſt ein Stempel gedrückt, welcher gleich der ganzen 
Welt zuruft: ich bin Schillers! Und wehe der fremden 
Kunſt, die das Herz hat, ſich neben ihr zu ſtellen!“ Die 
Fortſetzer des „Demetrius“ haben es erfahren. 

Indem ich es im folgenden unternehme, die Ent⸗ 
würfe in die Entwicklung Schillers als Dramatiker ein⸗ 
zugliedern, bin ich weit davon entfernt, zu meinen, daß 
mit dem von mir nachgewieſenen Zuſammenhange nun 
auch ihre zeitliche Folge ſich überall decken müſſe. So folge⸗ 
richtig pflegt die Entſtehung der einzelnen Schöpfungen 
im Geiſte des Künſtlers ſich nicht zu vollziehen. Während 
der Stamm in die Höhe ſteigt und zur Krone ſich wölbt, 
ſchießen auch allerhand Seitentriebe hervor, die die 
ſchaffende Kraft abzulenken ſcheinen, aber doch auch mit 
Notwendigkeit aus dem Keime erwuchſen. Bei Schiller 
wird es nie möglich ſein, in dieſe nicht logiſch, ſondern 
organiſch ſich vollziehende Geneſis ſeiner Entwürfe voll- 
kommen einzudringen; dazu fehlt es uns bei ihm, der 
nie ein Tagebuch geführt hat (die Kalender vom Juli 
1795 bis 1805 enthalten nur trockene, meiſt geſchäftliche 
Notizen und Agenda) und auch in ſeinen Briefen ſeine 
eigenen Dichtungen, abgeſehen vom „Wallenſtein“, nur 
flüchtig berührt, an den nötigen Selbſtzeugniſſen. Viel⸗ 
fach läßt ſich nicht einmal der Beginn der Arbeit, ge— 
ſchweige denn das erſte Aufkeimen eines Plans nach⸗ 
weiſen. In den beſonderen Einführungen zu den einzelnen 
Entwürfen werde ich dieſen Andeutungen ſorgfältig nach— 
gehen. Selbſtverſtändlich mit voller Berückſichtigung der 
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dort ſich ergebenden Data, aber zugleich mit dem Bewußt— 
ſein, daß wir oft genug uns beſcheiden müſſen, wenn 
es gelingt, die inneren Fäden aufzuzeigen, die dieſe 
disiecti membra poetae verknüpfen, habe ich die folgende 
Skizze entworfen. 


1. Die Malteſer. Themiſtokles. 


Der älteſte Entwurf „Die Malteſer“ ſchließt ſich 
offenbar eng an die letzte Phaſe in der Entwicklung des 
„Don Carlos“ an. Das Lieblingsthema der Schiller— 
ſchen Tragik, die ſchmerzlich-ſchöne Hingabe der Neigung 
an die Pflicht, die Aufopferung der Lebenshoffnungen 
des Einzelnen im Intereſſe des großen Ganzen, die 
Läuterung des ſelbſtſüchtigen Dranges zu der Erhaben— 
heit des ſittlichen Willens, wird hier in einer ganz ähn⸗ 
lichen Weiſe wie dort durchgeführt. Wie der Infant die 
leidenſchaftliche Liebe zu ſeiner Mutter überwindet und 
am Schluß frei von jeder „ſterblichen Begierde“ ſein 
Leben der Rettung der flandriſchen Provinzen weihen 
will, jo muß in den „Malteſern“ nicht bloß die Freund⸗ 
ſchaft des Ritters, die in heftiger Empörung aufwallte, 
als der Geliebte auf den verlorenen Poſten in San Elmo 
geſtellt ward, verſtummen, ſondern ſogar die Vaterliebe 
des Großmeiſters muß ſchweigen, wenn das Geſetz es 
gebietet, daß der Sohn in den ſicheren Untergang ziehe. 
In beiden Dramen wird dies Opfer gebracht ohne irgend— 
welche Rückſicht auf den Erfolg, ja zunächſt ſcheinbar 
völlig vergebens. Aber ſtärker als im „Don Carlos“ 
bricht hier durch die Rührung der letzten Szenen die 
freudige Erhebung hindurch und der tröſtende Ausblick 
in die Zukunft: der Geiſt des Ordens, der in weltlichen 
Beſtrebungen zu erſchlaffen und zu entarten drohte, iſt 
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aufs neue belebt, und die Feinde, geſchreckt durch den 
todesmutigen Widerſtand, denken an Abzug. 

Der heroiſch-pathetiſche Grundton des Dramas konnte 
am reinſten und vollſten ausklingen in der ſtrengen Form 
der hohen Tragödie. Hatte Schiller im „Don Carlos“ 
bereits von der ſhakeſpeariſierenden Richtung ſeiner erſten 
Dramen in den Stil des franzöſiſchen Klaſſizismus einzu⸗ 
lenken begonnen, ſo unternimmt er's jetzt, angeregt durch 
Goethes „Iphigenie“ und die Lektüre der griechiſchen 
Tragiker, an deren Überſetzung er ſich in dieſen Jahren 
übt, die „griechiſche Manier“ durchzuführen, wenn es 
ihm auch erſt allmählich gelingt, die moderne Fülle der 
Handlung mit ihrer größeren Zahl von Perſonen ein⸗ 
zuſchränken und den Aufbau ſtreng nach dem Schema der 
antiken Tragödie zu entwerfen. 

Im Inhalt wie in der Kompoſition iſt der „The⸗ 
miſtokles“ den „Malteſern“ nahe verwandt. Wie dieſe 
iſt er eine einfache heroifche Tragödie. Schon die Wahl 
des Stoffes bedingte eine Ausführung in der Form des 
klaſſiſchen Dramas; die Kompoſition, ſoweit fie ſich aus 
dem flüchtigen Entwurf bereits erkennen läßt, war dabei 
noch in derſelben größeren Breite gedacht wie in den 
Anfangsſtadien der „Malteſer“. Ahnlich wie dort gipfelt 
die Handlung in der opferwilligen Hingabe des eigenen 
Lebens für das Vaterland. Wie dort das Chriſtentum 
dem Halbmond, ſo iſt hier griechiſche Kultur dem Bar— 
barentum gegenübergeſtellt. Aber in dieſe gemeinſamen 
Grundlinien miſchen ſich hier bereits charakteriſtiſche Züge 
der Wallenſteindichtung, deren Entſtehung ja die ſpätere 
Ausbildung des Malteſerplans erſt begleitet, dann durch— 
kreuzt. Schon in der viel ſchärferen und lebendigeren 
Erfaſſung jener Kulturgegenſätze und überhaupt des 


Einleitung IX 


ganzen Milieus, die ſich bereits in der flüchtigen Skizze 
verrät, ſcheint ſich die gereiftere Technik des letzteren 
Dramas anzukündigen. Den Helden ſelbſt kann man 
geradezu ein antikes Gegenbild zum Wallenſtein nennen: 
wie dieſer kann er, Feldherr und Staatsmann, den ge— 
borenen Herrſcher nicht verleugnen, wird er durch ſeinen 
Ehrgeiz und ſein eigenmächtiges Walten der atheniſchen 
Republik ebenſo gefährlich und verdächtig wie der kaiſer— 
liche Generaliſſimus dem Hauſe Habsburg. Auch er wird 
mit Undank belohnt und dadurch zum Verrat gedrängt. 
Auch in ſein Schickſal greifen die ganze Vergangenheit 
und die verhängnisvolle Verkettung der Umſtände ein und 
ſchaffen den tragiſchen Konflikt. Aber der Stoff enthielt 
eine Löſung dieſes Konfliktes, die ſich noch ganz im 
Sinne der früheren Dramen behandeln ließ; zu dem 
rückſichtsloſen Determinismus des „Wallenſtein“ war 
hier kein Raum. 


2. Die Polizei. Die Kinder des Hauſes. Elfride. 


Nach der Vollendung des „Wallenſtein“ taucht plötz— 
lich „das Sujet des entdeckten Verbrechens“ auf. So 
fremdartig dieſe Wendung auch zunächſt erſcheint, ſo ent— 
wickelt ſie ſich doch ganz folgerichtig aus den dramatiſchen 
Problemen, die Schiller im „Wallenſtein“ verfolgt hatte. 
In dem Schickſal des Helden enthüllt er das Walten 
einer hohen ſittlichen Notwendigkeit, die faſt wie eine 
Schickſalsmacht wirkt. Dieſelbe Notwendigkeit, welche 
die Tat des Helden aus ſeinem Charakter, aus der Vor— 
geſchichte und dem dadurch geſchaffenen Druck der Ver— 
hältniſſe hervortreibt, ſie löſt auch, ſobald ſie vollbracht 
iſt, mit unentrinnbarer Kauſalität die Reaktion der 
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Gegenmächte aus, die ſeinen Untergang herbeiführt. In 
dieſer „finſteren Macht, die keines Menſchen Kunſt ver— 
traulich macht“, ſieht der Dichter, wenn auch noch ſo 
ſehr verhüllt und verdunkelt, die ſittliche Idee: fie ver⸗ 
körpert ſich in dem hiſtoriſchen Rechte der Legitimität, 
ſie wirkt ſelbſt in den roheren Naturen noch in dem 
dumpfen Gewiſſensinſtinkt, ſie benutzt auch die ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Leidenſchaften als Mittel, ſie beherrſcht auch 
das ſcheinbare Spiel des Zufalls, die verhängnisvolle 
Verkettung der Begebenheiten. Dabei hatte ſich dem 
Dichter die Handlung immer mehr auf ihre letzte Phaſe, 
die die Nemeſis unmittelbar herausfordernde Tat des 
Helden und die Wiederherſtellung der verletzten ſittlichen 
Idee, konzentriert. Alles übrige war dieſem Abſchluß 
gegenüber allmählich zu einer gewaltigen Expoſition ge— 
worden, die in zwei nur relativ ſelbſtändigen Dramen 
abgewickelt wurde, während erſt der letzte Teil die eigent— 
liche Tragödie enthielt. 

Noch vor dem Abſchluß dieſer gewaltigen, nie genug 
zu bewundernden „Organiſierung“, die einen ungeheuren, 
wirren und ſpröden Stoff vollſtändig „in eine reine 
tragiſche Fabel verwandelte“, nimmt Schiller den „Oedi— 
pus“ des Sophokles wieder vor. Er lieſt ihn jetzt mit ganz 
anderen Augen als vor neun Jahren in Volkſtädt. Unter 
dem friſchen Eindruck dieſer Lektüre ſchreibt er an Goethe 
am 2. Oktober 1797: „Der Oedipus iſt gleichſam nur 
eine tragiſche Analyſis. Alles iſt ſchon da, und es wird 
nur herausgewickelt. Das kann in der einfachſten Hand— 
lung und in einem ſehr kleinen Zeitmoment geſchehen, 
wenn die Begebenheiten auch noch ſo kompliziert und 
von Umſtänden abhängig waren. Wie begünſtigt das 
nicht den Poeten! . .. Die Vorteile find unermeßlich, 
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wenn ich auch nur des einzigen erwähne, daß man die 
zu ſammengeſetzteſte Handlung, welche der tragiſchen Form 
ganz widerſtrebt, dabei zum Grunde legen kann, indem 
dieſe Handlung ja ſchon geſchehen iſt und mithin ganz 
jenſeits der Tragödie fällt. Dazu kommt, daß das Ge— 
ſchehene, als unabänderlich, ſeiner Natur nach viel fürch— 
terlicher iſt und die Furcht, daß etwas geſchehen ſein 
möchte, das Gemüt ganz anders affiziert als die Furcht, 
daß etwas geſchehen möchte. . . . Aber ich fürchte, der 
Oedipus iſt ſeine eigene Gattung und es gibt keine zweite 
Spezies davon; am allerwenigſten würde man aus weniger 
fabelhaften Zeiten ein Gegenſtück dazu auffinden können. 
Das Orakel hat einen Anteil an der Tragödie, der 
ſchlechterdings durch nichts anderes zu erſetzen iſt; und 
wollte man das Weſentliche der Fabel ſelbſt, bei ver- 
änderten Perſonen und Zeiten, beibehalten, ſo würde 
lächerlich werden, was jetzt furchtbar iſt.“ Trotzdem hat 
er ſich „dieſer Tage viel damit beſchäftigt, einen Stoff 
aufzufinden, der von der Art des Oedipus Rex wäre und 
dem Dichter die nämlichen Vorteile verſchaffte“. 

Der furchtbare Determinismus, den die Sophokleiſche 
Tragödie gerade in jener Kompoſition ſo erſchütternd 
zum Ausdruck bringt, lag Schiller damals noch fern. Er 
wendet die neue Technik zunächſt noch äußerlich und an 
einem etwas niedrigen Stoffe an, für den ſie allerdings 
wie geſchaffen ſcheint, an dem kriminaliſtiſchen. Die un— 
abwendbare Nemeſis, die plötzlich den Schleier hebt, der 
über einem verborgenen und weit zurückliegenden Ver— 
brechen ruhte, und nun faſt, wie es ſcheinen möchte, plan— 
mäßig das Spiel des Zufalls bis zur vollen Enthüllung 
lenkt, möchte er darſtellen. Durch Pitavals Causes cé- 
lebres war fein Intereſſe auf ſolche Stoffe gelenkt. 
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In der „Polizei“ ergreift er die neue Aufgabe in 
ihrem weiteſten Umfange. Die ganze Behandlung iſt 
noch in den gewaltigen Dimenſionen des „Wallenſtein“ 
gedacht. Das Verbrechen, das ans Licht gezogen wird, 
ſoll ſich durch alle Kreiſe der Geſellſchaft verzweigen, 
„Paris in ſeiner Allheit“ ſoll bei der Unterſuchung dem 
Zuſchauer vor Augen treten. Wie er dort gelernt hatte, 
die Welt des Dreißigjährigen Krieges uns zu beleben 
und in dieſer Welt die Wallenſteinſche Soldateska als 
einen eigenartigen Organismus zu begreifen und zu ge— 
ſtalten, ſo wollte er hier das vielgeſtaltige Leben der 
franzöſiſchen Hauptſtadt in dem engen Rahmen des 
Dramas in charakteriſtiſchen Erſcheinungen zuſammen⸗ 
drängen und inmitten dieſes wirren, von allen Leiden— 
ſchaften bewegten Treibens die Polizei als eine ſeſt in 
ſich gegliederte, mit bewundernswerter Sicherheit die 
Ordnung aufrecht erhaltende Macht hinſtellen. An der 
Spitze dieſes Staates im Staate ſollte wie ein anderer 
Wallenſtein der Polizeileutnant Argenſon ſtehen, auch er 
„eine Herrſcherſeele und geſtellt auf einen Herrſcherplatz“, 
das Größte wie das Kleinſte allgegenwärtig, allmächtig 
lenkend. 

Nur auf dieſer Weite der Konzeption — das können 
wir uns nicht verhehlen — beruhte die tragiſche Größe 
dieſes Entwurfs. Und gerade dieſen Vorzug konnte der 
Dichter ihm nicht wahren: ſeine Kräfte erlahmten ſehr 
bald an der ungeheuren Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte. 
Auch ſeiner Phantaſie war es nicht möglich, ohne eigene 
Anſchauung, nur aus Büchern und mündlichen Mittei— 
lungen, das Abbild einer modernen Weltſtadt zu geben. 
Vor allem aber: kein Dramatiker wäre im ſtande ge— 
weſen, eine tragiſche Handlung zu erſinnen, die alle Teile 
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dieſes Bildes zu poetiſcher Einheit zuſammenſchloß. Über 
dürftige Anſätze zu einem zerſplitterten Intrigen- und 
Zufallsſpiel kam auch Schillers Erfindung nicht hinaus. 

Wenn er aber jenen weiten Hintergrund aufgab 
und nun dazu überging, den Stoff „ins Engere zu 
ziehen“, ſo ergaben ſich zwei Möglichkeiten: die Handlung 
ſchlug entweder ins Komiſche oder ins Peinliche um. 
Schiller hat beide Wege beſchritten. Er überträgt zu— 
erſt den ganzen Grundriß des Plans zur „Polizei“ auf 
die kleinen Verhältniſſe einer Provinzialſtadt, verwandelt 
das ſchickſalsvolle Walten der Nemeſis in das nedijche 
Spiel des Zufalls, macht die Polizei zu ſeinem Werk⸗ 
zeug, läßt durch ſie allerhand harmloſe Leidenſchaften und 
kleine Fehltritte aufſtöbern und führt ſchließlich alle 
Irrungen und Wirrungen zu glücklicher Löſung. Das iſt 
„die Komödie mit einem Polizeiſujet“. 

Den anderen, gefährlicheren Weg ſchlägt Schiller in 
den „Kindern des Hauſes“ ein. Er drohte ihn in 
jene dumpfe Atmoſphäre der bürgerlichen Kriminal- 
tragödie zu führen, in die er in ſeiner genialen Parodie 
„Shakeſpeares Schatten“ (Bd. 1, S. 129) die zündendſten 
Blitze ſeines Witzes geſchleudert hatte. Nur wenig erhob 
ſich das geplante Drama über dieſe Niederung dadurch, 
daß wir hier in viel erſchütternderer Weiſe das Walten 
der Nemeſis erleben. Der Held iſt keiner von jenen 
„armen Sündern nach dem Leben“ in den Rührſtücken 
Schröders, Ifflands und Kotzebues: er hat wirklich 
etwas Heroiſches; mit kühler, unbeirrbarer Sicherheit 
ſchreitet er feine Bahn, keine Gewiſſensſkrupel wan⸗ 
deln ihn an, nach außen hin weiß er eine unantaſtbare, 
ehrenhafte, geachtete Stellung zu erringen und zu be⸗ 
haupten. Ja er wagt es, nach dem Beſitz des geliebten 
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Mädchens die Hand auszuſtrecken, um auf den Trümmern 
des von ihm zerſtörten Hauſes ſich ein ruhiges Lebens— 
glück zu gründen. Aber gerade ſeine Sicherheit führt 
ihn zum Untergange: ein Anrufen des Gerichts in einer 
ſcheinbar gleichgültigen Sache muß das von niemand ge- 
ahnte Verbrechen ans Licht ziehen. Trotz alledem: dieſer 
Held bleibt doch ein gemeiner Verbrecher, der nur aus 
den niedrigſten Motiven Bruderblut vergoſſen hat; auch 
er „wagt“ bei ſeiner Tat nur „den Galgen und mehr“. 
Und „wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die Tugend 
zu Tiſch“: während über den Verbrecher die Nemeſis 
hereinbricht, ſehen wir das ſchwergeprüfte, nun wieder⸗ 
gefundene Paar der Kinder des Hauſes von einer jubeln⸗ 
den Volksmenge in das Erbe ihrer Väter geleitet, mit 
der Braut des Sohnes vereinen ſie ſich zu einem rühren⸗ 
den Schlußtableau. 

Schiller ſelbſt war ſich, wie ſeine Außerung gegen 
Crabb Robinſon (S. 223) zeigt, wohl bewußt, wie nahe 
er hier an das moraliſierende bürgerliche Familien⸗ 
trauerſpiel nach dem Vorbilde Lillos ſtreifte. In der 
„Elfride“ erhebt er ſich wieder in eine reinere poetiſche 
Welt. Wann der Plan entſtand, wiſſen wir nicht; be⸗ 
ſchäftigt hat er ſich mit ihm, wie mit dem vorigen, noch 
in ſeinem letzten Lebensjahre. Aus der alltäglichen 
Gegenwart führte dieſer Stoff ihn in die ſagenhaft aus— 
geſchmückte Zeit des frühen Mittelalters, wo die Emp⸗ 
findungen noch einfacher, die Leidenſchaften noch unge— 
brochener waren, aus der Enge der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft in das Vaſallentum, wo der Lehnsmann als ein 
ſelbſtändiger kleiner Fürſt dem Könige gegenüberſteht 
und ſtatt des Kriminalrechts und der Polizeigewalt das 
ungeſchriebene Geſetz des Herzens gilt. Und die Schuld, 


Einleitung XV 


die hier von niemand geahnt und ungefühnt aus der 
Vergangenheit in die Gegenwart hineingreift, iſt kein 
gewöhnliches Verbrechen: im Sturm der Leidenſchaft hat 
Ethelwold die Treue gegen den König gebrochen, ihn 
und die Geliebte betrogen; wie im „Wallenſtein“ hat der 
erſte Schritt die folgenden nach ſich gezogen. Sorgſam 
iſt ferner der Dichter bemüht, die Entdeckung, die der 
Zufall bringt, durch die innere Auflehnung der Elfride 
gegen den Zwang, in dem ihr Gatte fie hält, vorzube- 
reiten und auch die Kataſtrophe aus den Charakteren 
abzuleiten. 


3. Die Braut in Trauer. Agrippina. 

In dieſem Zuſammenhang greift Schiller zurück auf 
den alten Plan eines „Zweiten Teils der Räuber“. Die 
Situation, von der die jetzt wohl weſentlich umgeſtaltete 
Fortſetzung ausgeht, iſt faſt genau dieſelbe wie zu Anfang 
der „Kinder des Hauſes“. Lange Jahre ſind verſtrichen, 
ſeit Karl Moor von den Räubern geſchieden iſt; unter 
fremdem Namen lebt er ruhig und geehrt in einem ent⸗ 
legenen Erdenwinkel, niemand ahnt etwas von ſeiner 
blutbefleckten Vergangenheit. Auch er beginnt ſich in 
Sicherheit zu wiegen, und auch er ſoll durch eine geplante 
Vermählung — ſei es ſeine eigene, ſei es die ſeines Sohnes 
— die Nemeſis reizen. Ja auch hier ſoll ein treu er⸗ 
gebener Genoſſe ſeiner Schuld, Schweizer wie dort die 
Madelon, ihn vergebens vor der Rache des Schickſals 
warnen. Aber bei aller äußeren Ahnlichkeit ſind doch 
ſchon dieſe Vorausſetzungen weſentlich veredelt. Wie die 
Schuld, die auf Karl laſtet, aus idealeren Motiven her⸗ 
vorgegangen iſt, ſo ſpielt er auch nicht bloß äußerlich die 
Rolle des Ehrenmannes, er hat vielmehr durch ſelbſtloſes 
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Wirken jene Schuld zu ſühnen geſucht. Wie Maria 
Stuart vergißt er, daß der, auf deſſen Leben eine ſolche 
Blutſchuld laſtet, keine Anſprüche mehr auf perſönliches 
Lebensglück hat. 

Die Klippe des bürgerlichen Trauerſpiels, das Ein⸗ 
greifen der irdiſchen Gerechtigkeit und ihrer Organe, 
iſt glücklich vermieden: innerhalb der Familie ſelbſt voll⸗ 
zieht ſich die Nemeſis nach einer furchtbaren ſittlichen 
Kauſalität, die Schuld mit Schuld rächt. Nicht von außen 
her greiſt das Schickſal ein, ſondern aus dem eigenen 
Blute ſoll dem, der den Mord des eigenen Bruders ver- 
anlaßt hat, der Rächer erſtehen; in dem wilden, trotzigen 
Sinn des Sohnes lebt die unbändige Leidenſchaft der 
Jugend des Vaters wieder auf, und aus dieſem unſeligen 
Erbe ſollen neue Freveltaten hervorgehen, die das fluch— 
beladene Geſchlecht vernichten. Was für Taten geſchehen 
ſollten, war dem Dichter noch nicht klar; nur das eine 
ſtand ihm feſt: „Ein parricice muß begangen werden.“ 
Neben dem unnatürlichen Haß des Sohnes gegen den 
Vater dachte er auch an eine unnatürliche Liebe zur 
Schweſter. So lenkt er hier bereits in die Bahnen der 
„Braut von Meſſina“ ein, die ein Verzeichnis verwandter 
Stoffe, das an letzter Stelle die „Braut in Trauer“ 
nennt, noch nicht kennt (vgl. S. 337). Er ſchloß ſich aber 
auch hier wieder dem Vorbilde der antiken Tragödie 
an, freilich mehr der des Aeſchylus als des Sophokles. 

Völlig neu iſt, daß Schiller hier die ethiſche Idee, 
die er bisher ſtets als eine immanente, im „Wallen- 
ſtein“ ſogar gefliſſentlich als eine involute, dargeſtellt 
hatte, mit einem Male zu einer tra nfzeondenten er⸗ 
hebt. Auch in dieſer Beziehung iſt die „Braut in 
Trauer“ die Vorläuferin der „Braut von Meſſina“. Das 
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wunderbare Spiel des Zufalls in den „Sujets des ent- 
deckten Verbrechens“ drängte wie von ſelbſt auf dieſe Auf— 
faſſung hin. Ihre poetiſche Darſtellung wurde ihm wie— 


derum zunächſt nahegelegt durch die griechiſche Tragödie 


mit ihrem unmittelbaren Hineinziehen der Göttermacht 
in die dramatiſche Handlung: hatte Schiller es doch in 
jenem Brief an Goethe (oben S. XI) ausdrücklich be— 
dauert, daß die moderne Tragödie auf den mythologiſchen 
Apparat verzichten müſſe. Wenn er jetzt es wagte, den 
Geiſt des alten Moor und Franzens als Rachedämonen, 
den der Amalia, wie es ſcheint, als Warner einzuführen, 
ſo mag ihn neben Shakeſpeare vielleicht auch Tieck dazu 
ermutigt haben, der in ſeinem 1797 veröffentlichten „Karl 
von Berneck“ das Ritterdrama in die Bahnen der Schick— 
ſalstragödie hinüberlenkte, den Gattenmord durch Mutter- 
mord und dieſen wieder durch Brudermord rächte und 
den Geiſt des Ahnherrn racheheiſchend umgehen ließ, bis 
das ganze Geſchlecht vernichtet iſt. 

Wenn Schiller ſchon in der „Braut in Trauer“ über 
das Familiendrama hinausgeſchritten war zu der Tragödie 
eines ganzen Geſchlechts im Sinne der Antike, ſo erhob 
er in der „Agrippina“ dieſe Tragik zu der Höhe des 
großen hiſtoriſchen Dramas. Es wirkte dabei wohl auch 
der tiefe Eindruck nach, den die Lektüre der Shakeſpeare— 
ſchen Hiſtorien, beſonders „Richards III.“ in ihm zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Gerade damals, als er über eine moderne 
Oedipodie ſann, hatte er ihn Goethe geſchildert: „Es iſt 
dieſes letzte Stück eine der erhabenſten Tragödien, die ich 
kenne ... Die großen Schickſale, angeſponnen in den vor⸗ 
hergehenden Stücken, ſind darin auf eine wahrhaft große 
Weiſe geendiget, und nach der erhabenſten Idee ſtellen ſie 


ſich nebeneinander. Daß der Stoff ſchon alles SD 
Schillers Werke. VIII. 
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Schmelzende, Weinerliche ausſchließt,“ — denſelben Ge⸗ 
danken ſpricht Schiller in dem Eingang ſeines Entwurfs der 
„Agrippina“ aus — „kommt dieſer hohen Wirkung ſehr 
zu ſtatten; alles iſt energiſch darin und groß, nichts Ge⸗ 
meinmenſchliches ſtört die rein äſthetiſche Rührung, und 
es iſt gleichſam die reine Form des tragiſch Furchtbaren, 
was man genießt. Eine hohe Nemeſis wandelt durch 
das Stück, in allen Geſtalten; man kommt nicht aus dieſer 
Empfindung heraus von Anfang bis zu Ende. Zu be⸗ 
wundern iſt's, wie der Dichter dem unbehilflichen Stoffe 
immer die poetiſche Ausbeute abzugewinnen wußte, und 
wie geſchickt er das repräſentiert, was ſich nicht präſen⸗ 
tieren läßt: ich meine die Kunſt, Symbole zu gebrauchen, 
wo die Natur nicht kann dargeſtellt werden. Kein Shake⸗ 
ſpeareſches Stück hat mich ſo ſehr an die griechiſche Tra⸗ 
gödie erinnert.“ Aber auch ſeine hiſtoriſche Quelle ſelbſt, 
Tacitus, und die Tragödie Racines (vgl. S. 282) wieſen 
ihn auf dieſe Bahn. 

Wie in den vorigen Tragödien, ſo liegt auch in dieſer 
die Schuld vor dem Drama, und auch hier handelt es 
ſich um die Verletzung des heiligen Rechts der Familie. 
Zum Mord des Gatten und des Stiefſohnes iſt Agrippina 
durch eine ſeltſame Miſchung des ſelbſtloſeſten Motivs, 
der Mutterliebe, und des ſtärkſten egoiſtiſchen Motivs, 
der Herrſchſucht, geführt: ihr Sohn ſoll Kaiſer werden, 
und wenn ſie ſelbſt dadurch untergehen müßte, aber durch 
ihn will ſie die Welt beherrſchen. Das Drama bringt 
wieder nur die Kataſtrophe. Wir ſehen mit innerer tra⸗ 
giſcher Notwendigkeit aus dieſer Frevelſaat die Nemeſis 
hervorgehen: in dem Sohn, für den ſie gemordet hat, 
erſteht ihr der Rachedämon, der den Gattenmord mit dem 
Morde der eigenen Mutter vergilt. Aber auch von ihm 
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ſollen wir mit der Gewißheit ſcheiden, daß ſein Schickſal 
ſich erfüllen muß: wer ſo weit gegangen iſt, kann nicht 
mehr zurück; von Freveln zu Freveln ſchreitend wird er 
ſich ſelbſt vernichten. Soweit es die Vorausſetzungen des 
hiſtoriſchen Dramas geſtatteten, gedachte Schiller auch 
hier den Zuſchauer in dem Zuſammenhang der Ereigniſſe 
das Walten einer höheren Macht ahnen zu laſſen; das 
Orakelweſen der Römer und beſonders die in der Kaiſer— 
zeit herrſchende Aſtrologie der Chaldäer boten ſich ihm 
von ſelbſt als Mittel dar. 


4. Warbeck. Demetrius. Die Prinzeſſin von Celle. 

Es iſt für alle bisher betrachteten Entwürfe charak- 
teriſtiſch, daß Schiller von den tragiſchen Problemen 
ausgeht, zunächſt ſie durchdenkt und von da aus wohl 
einzelne tragiſche Situationen erfaßt, die Charaktere aber, 
welche die Träger der Handlung ſein ſollen, nur ſo weit, 
als fie für dieſe Handlung in Betracht kommen, und durch- 
weg nur in ganz allgemeinen Umriſſen entwirft, meiſt 
ſogar nur flüchtig andeutet. Auch der Charakter, der 
von allen noch die ſchärfſten Linien zeigt, der Narbonnes 
in den „Kindern des Hauſes“ verrät kaum einen indivi⸗ 
duellen Zug. Was aber das Wichtigſte iſt: keine dieſer 
Geſtalten iſt mit dem Herzblut des Dichters getränkt, und 
darum bleiben ſie alle ſtumme Schatten, keine erſchließt 
ihm und uns ihr Inneres. Er hatte zwar auch Wallen- 
ſtein, wie er meinte, „mit der reinen Liebe des Künſtlers“ 
behandelt, aber die Weltanſchauung, die er in ihm ver— 
körperte, und der Zuſammenhang, in den er dieſe Welt— 
anſchauung zu dem Weltbilde des ganzen Dramas ſetzte, 
ſchufen in ihm doch auch für den harten Realiſten ein 
tieferes perſönliches Intereſſe. 
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Aus jenem Mangel an lebendigen Beziehungen zu 
der eigenen Perſönlichkeit des Dichters möchte ich es er- 
klären, daß keiner von allen dieſen Entwürfen zur Aus⸗ 
geſtaltung drängte. Schiller kommt über Skizzen und 
Aktſchemata nicht hinaus. Da ſtößt er durch einen Zufall 
während der Arbeit an der „Maria Stuart“ auf eine 
novelliſtiſch behandelte Geſchichte Warbecks. Es ſind 
zunächſt die alten tragiſchen Motive, die ihn anziehen. 
Ein Geheimnis umgibt bei Beginn der Handlung den 
Helden, allmählich enthüllt ſich ein ſchlau eingefädelter 
und mit bewundernswerter Klugheit und Kühnheit durch⸗ 
geführter Betrug. Wie bei der „Elfride“ hat die erſte 
Lüge mit einer unzerreißbaren Kette den Helden umſtrickt 
und ihn in ſchwerere ſittliche Konflikte verwickelt. Das 
Ziel ſeines verwegenen Unternehmens aber iſt eine Königs⸗ 
krone. Zugleich ragt in ſein Schickſal die düſtere Ge— 
ſchlechtertragik der Häuſer Vork und Lancaſter hinein: in 
ihm ſoll „der alte Zwiſt, der traur'ge Streit der Roſen 
ſich erneuern“; Margareta von Burgund, die Schweſter 
Eduards IV., hat in dem Prätendenten den einen ihrer 
ermordeten Neffen auferweckt, um Rache zu nehmen für 
„den unterdrückten alten Königsſtamm“. Doch greift dieſes 
letzte Motiv, obwohl es in der Expoſition ſtark betont 
wird, in die dramatiſche Handlung ſelbſt nicht tiefer ein. 
Das Neue an dieſem Stoff war, daß er dem Dichter endlich 
eine Perſönlichkeit bot, die einigermaßen dem Heldentypus 
entſprach, der ihm ſeit feinen Jugenddramen vorgeſchwebt 
hatte. In Warbecks Charakter fand er die beiden Seiten 
wieder, die er ſchon im Räuber Moor, im Fiesco, im Poſa 
verſchmolzen, dann im „Wallenſtein“ nach Goethes Art 
in zwei Kontraſtfiguren, Wallenſtein ſelbſt und Max, aus⸗ 
einandergelegt hatte: das Heroiſche und das Rührende 
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oder (wie er in dem letzten Drama den Gegenſatz ver— 
tieft und verallgemeinert hatte) den Realismus und den 
Idealismus. Und wie bei Wallenſtein gab er der erſteren 
Seite eine prinzipielle Bedeutung im Sinne der Zeit: 
auch in Warbeck kämpft das natürliche Recht einer ge— 
borenen Herrſcherperſönlichkeit mit dem hiſtoriſchen Recht 
der Legitimität, ja in ihm wird dieſer Konflikt noch da— 
durch verſchärft, daß er ein natürlicher Sohn Eduards IV. 
iſt. Zugleich ſucht Schiller ihn durch die Entwicklung der 
anderen Seite „unſerem Herzen näher zu bringen“, als 
es bei Wallenſtein möglich geweſen war. Hatte er dort 
wiederholt es beklagt, daß der realiſtiſche Charakter des 
Helden ihn „kalt und gleichgültig laſſe“ und bloß „die 
reine Liebe des Künſtlers“ geſtatte, ſo lag hier umgekehrt 
die Gefahr nahe, daß er dem „menſchlichen Intereſſe“ 
nachgab, da in ſeiner Quelle mehr als der Herrſcher— 
drang die Innigkeit und urſprüngliche Reinheit des Emp— 
findens, die Sehnſucht nach ruhigem Liebesglück betont 
war. Indem Schiller dieſe Züge liebevoll vertiefte, er— 
weichte ſich ihm dadurch der Charakter ſo weit, daß er 
daran denken konnte, den Konflikt verſöhnend zu löſen, 
ohne daß es ihm freilich gelungen wäre, dem Drama 
damit einen rechten Abſchluß zu geben. Daß er dadurch 
mit der Geſchichte in Widerſpruch geriet, brauchte ihn 
weniger zu kümmern, denn Warbeck ſelbſt war keine 
hiſtoriſch bedeutende, tiefer in den Gang der Ereigniſſe 
eingreifende Perſönlichkeit, ſein ganzes Auftreten nur eine 
flüchtige Epiſode. Auch hatte Schiller in dieſem Drama 
den hiſtoriſchen Hintergrund von vornherein nur in den all- 
gemeinſten Umriſſen angelegt, die nationalen und politiſchen 
Gegenſätze, die bei dieſem Nachſpiel der Roſenkriege die 
eigentlich bewegenden Kräfte waren, nur ſchwach angedeutet. 
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„Warbeck“ iſt der einzige in dieſer Reihe von Ent⸗ 
würfen, bei dem Schiller nicht bloß die Geſtalt des 
Helden ſorgſamer ausgeführt und in charakteriſtiſchen 
Lebensäußerungen erfaßt, ſondern auch bereits einen 
ganzen Akt nahezu vollendet hat. Dennoch blieb auch 
dies Drama ein Fragment. Es wurde abgebrochen, als 
dem Dichter an dem Stoff des „Demetrius“ der Ge- 
danke einer Tragödie aufging, in der er alles, was er 
bisher erſtrebt und verſucht, zuſammenfaſſen und in un⸗ 
vergleichlicher Größe und Tiefe zum Abſchluß bringen 
konnte. Wohl begreifen wir es, daß er lange ſchwankte, 
ob er den älteren Plan fallen laſſen ſollte (vgl. S. 115); 
mußte er doch gerade damals mit ſeinen Kräften rechnen, 
und an dieſem war bereits alles Weſentliche getan, wäh⸗ 
rend die Geſtaltung des neuen Stoffes eine faſt unabjeh- 
bare Arbeit zu erfordern ſchien. Aber nicht minder ver— 
ſtehen wir die unwiderſtehliche Gewalt, mit der der 
Künſtler in ihm vorwärts drängte. 

Im „Demetrius“ hat Schiller mit bewunderungs— 
würdiger Konſequenz die dunkle antike Schickſalstragik 
mit dem hiſtoriſch-ethiſchen Pragmatismus des „Wallen— 
ſtein“ kombiniert. 

Während Schiller bisher weſentlich nur die ana- 
lytiſche Technik der Oedipodie nachgebildet hatte, ſonſt 
aber noch ganz in den Schranken der Schuldtragödie 
ſeiner Zeit geblieben, ja anfangs ſogar in die Ver— 
brechertragik des bürgerlichen Trauerſpiels hineingeraten 
war, hat er in der erſten Hälfte des neuen Dramas 
eine Schickſalstragödie aus dem hiſtoriſchen Stoff her- 
aus entwickelt, die an grauſamer Härte dem antiken 
Muſter dieſer Gattung noch viel näher kommt als die 
viel mehr von dem „Agamemnon“ des Aeſchylus und 
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den „Phöniſſen“ des Euripides abhängige „Braut von 
Meſſina“. 

Wie dem Oedipus ſind auch dem Demetrius bereits 
von früheſter Kindheit an die Schickſalsloſe geworfen. 
Wo er die freie Tat zu tun glaubt, da vollzieht er nur 
die Folgen der Tat eines anderen, die weit zurückliegt in 
einer Zeit, als er noch gar nicht zum Bewußtſein erwacht 
war. Wie Oedipus iſt auch er einſt als Knabe vom Wege 
aufgerafft; auch ihn hat eine ans Wunderbare ſtreifende 
Schickſalsfügung aus der Tiefe des Daſeins auf ſeinen 
Gipfel geführt; auch zu ihm blickt ein ganzes Volk ver— 
trauensvoll empor. Aber auch er verſtrickt ſich dabei 
ahnungslos und willenlos in die ſchwerſte Schuld: der 
von dem Glauben an ſein Recht geleitete, als Rächer 
und Befreier in ſein Reich einziehende Jüngling wird 
in Wahrheit zum Betrüger und Eroberer. Und auch 
ihm reißt das Schickſal auf dem Höhepunkte ſeiner Macht 
plötzlich die Binde von den Augen und „überläßt ihn 
der Pein“. . 

Die in ſtrengſter Geſchloſſenheit fortſchreitende, mit⸗ 
unter faſt mit kriminaliſtiſcher Kunſt die Vergangenheit 
aufrollende und unausweichlich, immer feſter und enger 
das Netz um den Helden ſchlingende Szenenführung des 
„Oedipus“ hat zwar in dem „Demetrius“ der großen und 
freien Technik der ſpäteren Schillerſchen Hiſtoriendramen 
Platz gemacht. Aber die Hauptmomente der Kompoſition 
hängen ſo unlösbar mit der ganzen Anlage des tragiſchen 
Konflikts zuſammen, daß ſie ſich auch hier wiederfinden. 
Die Handlung, ſo weit ausgeſponnen ſie iſt, drängt ſich 


doch auf ihren letzten Abſchnitt zuſammen. Konſequent 


läßt Schiller alle vorbereitenden Momente fallen. Hatte 
er anfangs noch den Demetrius in ſeiner Dienſtbarkeit 
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am Hofe des Woiwoden (vgl. S. 85 ff.) und die Entdeckung 
ſeiner fürſtlichen Geburt dramatiſch vorführen wollen, ſo 
entſchließt er ſich doch zuletzt, die ſchon halb ausgearbeiteten 
Szenen preiszugeben. Noch kühner als der antike Dichter 
ſetzt auch er ſogleich mit einem dramatiſchen Höhepunkt 
ein, einer Eröffnungsſzene von einer Größe, die in der 
geſamten dramatiſchen Literatur nicht ihresgleichen hat. 
Es war nicht bloß der Gedanke, daß jene Samborſzenen 
die weite hiſtoriſche Perſpektive der übrigen Handlung 
allzuſehr verengen könnten, der ihn dazu trieb: ſoſort 
auf ſeiner ſchwindelnden Höhe wollte er uns den Helden 
zeigen. In ſeiner vollen Herrſchergröße und ſeinem 
Herrſcherſtolz, mit dem Nimbus des Zarowitſch umkleidet, 
eine ganze glänzende, wildbewegte Verſammlung durch 
feine äußere Stellung und die Macht ſeiner Perſönlich⸗ 
keit beherrſchend. Aber gleich in der nächſten Szene wird 
der Zweifel und die Furcht geweckt. Gerade die, welche 
ſeine Anſprüche vor der Offentlichkeit vertreten haben, 
behandeln die Frage nach ſeinem Recht mit kühler Skepſis. 
Der zweite Höhepunkt liegt, wie im „Oedipus“ im dritten 
Epeiſodion, ſo hier im dritten Akte. Das Zwiſchenſtück 
enthält zwar eine ſehr reichbewegte, aber mehr epiſche 
als dramatiſche Handlung: eine Reihe äußerer Begeben- 
heiten, der Eintritt des Demetrius in Rußland, Sieg 
und Niederlage ziehen an uns vorüber. Das Charakter- 
bild des Demetrius, das wir in der erſten Szene ge— 
wonnen haben, wird dadurch nicht weſentlich vertieft oder 
erweitert, geſchweige denn entwickelt; ja er erlebt jene 
Ereigniſſe mehr, als daß er ſie lenkte. So führt ihn faſt 
ohne ſein Zutun das Schickſal zum Gipfel empor, um 
dort ihn wie Oedipus jäh in die Tiefe zu ſtürzen. Wie 
dieſer, als er eben durch die Botſchaft vom Tode ſeines 
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vermeintlichen Vaters Polybos von der bangen Furcht 
vor der Zukunft befreit und durch die Wahl des Volkes 
zum Herrſcher von Korinth erwählt iſt, plötzlich das Ge— 
heimnis ſeiner Geburt erfährt — ganz ähnlich muß gerade 
in dem Augenblick dem Demetrius „der bisher verborgene 
Urheber des Betrugs vor die Augen treten und ihm das 
Geheimnis ſeiner Geburt enthüllen“, wo er „im Voll— 
beſitz der Herrſchaft ſich befindet“, unmittelbar nachdem 
ihm die Schlüſſel der unterworfenen Städte und die In— 
ſignien der Zarsgewalt überbracht ſind, als „alles an ihn 
glaubt und für ihn begeiſtert ift“. So gewann Schiller 
eine Peripetie, in der faſt noch ſchriller als im „Oedipus“ 
freudiges Daſeinsgefühl und völlige Verzweiflung zu 
einer zerreißenden Diſſonanz zuſammenklingen. 

Aber von der Peripetie an ſcheiden ſich die Wege 
des antiken und des modernen Dichters. Das Drama 
des Sophokles klingt aus in eine reine Leidenstragik: 
duldend nimmt der Held ſein furchtbares Los auf ſich; 
keinen Augenblick denkt er daran, ſich trotzig gegen das 
gottgeſandte Schickſal aufzulehnen. Auch iſt für ihn nach 
der Enthüllung ſeiner Geburt jedes Ankämpfen tatſäch— 
lich ausgeſchloſſen. Da zugleich die Bürger Thebens den 
auf ihm laſtenden Fluch, der das Unheil über die Stadt 
heraufbeſchwor, erfahren haben, kann er nicht länger 
König ſein. Ganz anders verfährt Schiller. Bei ihm 
beginnt jetzt ſozuſagen „der Tragödie zweiter Teil“. 
Das ganze Oedipusſchickſal des Helden wird ihm nur 
der grandioſe Unterbau für eine erſchütternde moderne 
Willenstragödie; das Schickſal verwandelt ſich nun in 
den furchtbarſten Determinismus. Er hat für De⸗ 
metrius eine Situation geſchaffen, in der er notwendig 
zur unbewußten auch die bewußte Schuld fügen, ge— 
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wiſſermaßen nachträglich das Ungewollte in ein Ge— 
wolltes verwandeln und fo feinen Untergang recht⸗ 
fertigen muß. Wenn er im „Wallenſtein“ es einſt als 
das „npürov beödos‘ beklagt hatte, daß „das eigentliche 
Schickſal noch zu wenig und der eigene Fehler des Helden 
noch zu viel tue“, ſo hat er hier jede Möglichkeit eines 
freien Entſchluſſes vollſtändig aufgehoben. Zu dem Zwang 
des Charakters fügt er den Zwang der äußeren Um— 
ſtände und den Drang des Moments. 

Demetrius ſteht zunächſt, wie jeder tragiſche Held, 
unter dem Zwang ſeines leidenſchaftlichen Charakters. 
Als eine dämoniſche Herrſchernatur, die auch in der 
Stellung des Bittflehenden das Bewußtſein fürſtlicher 
Souveränität nicht verleugnet und durch die zwingende 
Macht einer gebieteriſchen Perſönlichkeit eine ganze wild⸗ 
bewegte Verſammlung mit ſich fortreißt — ſo tritt er 
uns gleich in der erſten Szene entgegen. Nun iſt er 
durch die Gewohnheit des Herrſchens völlig mit der 
Zarenrolle verwachſen und kann ſie nicht ablegen, ohne 
ſich ſelbſt aufzugeben. Dazu erwäge man das Zwingende 
des Moments, der jede Überlegung ausſchließt. Wenn 
Wallenſtein vor dem Entſchluß noch in einem langen 
Monolog die Lage nach allen Seiten überdenken und mit 
der Terzky ſich beraten kann, ſo tritt an Demetrius jäh 
die Entſcheidung heran, alles drängt ſich in einen Augen⸗ 
blick zuſammen, wo nicht die Überlegung, ſondern nur 
der Inſtinkt gebietet. Eben noch auf dem Gipfel menjch- 
licher Macht, ſieht er ſich im nächſten Augenblick hinab⸗ 
geſchleudert in das Nichts, ja verloren, ſobald das Ge— 
heimnis ſeiner wahren Abſtammung bekannt wird und 
er der Rache der von ihm Betrogenen preisgegeben iſt. 
In dumpfer Verzweiflung, halb aus dem Trieb der 
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Selbſterhaltung, halb aus wildem Zorn über das ihm 
Angetane, ſtößt ſeine Hand den Schurken nieder, der ihn 
zum willenloſen Werkzeug ſeiner Pläne erzog und ſein 
Leben vergiftete. Mit ihm iſt der einzige dahin, der um 
das Geheimnis wußte — wer will jetzt noch wider ihn 
zeugen? Und wenn er dann mit ruhigerem Blute die 
Lage überſchaut, ſo tritt zu den ſelbſtiſchen Motiven doch 
auch der Gedanke an die Pflichten, die er mit ſeiner 
Rolle übernommen hat, und die jetzt mehr als je ihn 
zwingen, ſie durchzuführen. Steigt er jetzt hinab von 
dem ſoeben begründeten Thron, ſo iſt nicht bloß er ſelbſt 
verloren, ſondern mit ihm die Polen, die er in das Innere 
Rußlands geführt hat, und in ſeiner Heimat ſelbſt, der 
er in Boris den ſtarken Herrſcher genommen hat, ent— 
brennt aufs neue der Krieg. 

So fehlt in der eiſernen Kette der Notwendigkeit 
kaum ein Glied. Aber der Schüler Kants ſetzt dem 
ſtrengen Determinismus des empiriſchen Willens einen 
nicht minder ſtrengen ethiſchen Rigorismus entgegen, 
dem Muß des Kauſalitätsgeſetzes das unerbittliche Soll 
des Sittengeſetzes. Dieſes Sittengeſetz vollzieht ſich zu— 
nächſt in der Bruſt des Helden. Unmittelbar nach der 
Tat ſetzt die ſittliche Reaktion ein. Der Sinn für 
Wahrheit und Recht empört ſich gegen die Lüge, die 
er auf ſich genommen hat und nun durchführen muß. 
Eine „furchtbare Veränderung“ geht mit ihm vor. Die 
innere Unſicherheit, der Groll und der Trotz gegen ſein 
Schickſal laſſen ihn argwöhniſch, hart und herriſch auf— 
treten; „der Geiſt des Baſilides (Fans des Schrecklichen) 
ſcheint plötzlich in ihn gefahren“. Vor allem aber an der 
Tiefe der Seelenqualen, die er dabei erduldet, der inneren 
Ode mitten in der glänzenden Pracht, der heißen Sehn⸗ 
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ſucht nach Teilnahme und Liebe, ſodann in der heroiſchen 
Kraft, mit der er, auch im Leiden ungebeugt, ſein Schick— 
ſal erfüllt, ſollen wir den unverlierbaren Adel und die 
Größe der Menſchennatur ermeſſen. Er iſt ein Macbeth, 
aber ein Macbeth des achtzehnten Jahrhunderts, ein ge— 
fallener Engel, der auch im Fall noch rührend bleibt. 
Und während ſo Demetrius in inneren Qualen ſich 
ſelbſt verzehrt, bereitet ſich zugleich die Kataſtrophe und 
damit auch der äußere Sieg des Sittengeſetzes vor. Wie 
eine geheimnisvolle Macht ſchwebt von Anfang an über 
der ganzen Handlung die Idee des Rechts, hier ver- 
körpert in dem hiſtoriſchen Rechte der Legitimität, der 
unverbrüchlichen „alten Ordnungen“. Die drei Stufen 
des Dramas bezeichnen klar ebenſoviele Phaſen ihrer 
Entfaltung. Zuerſt erweckt ſie in Demetrius den Rächer 
für den ermordeten Erben der Krone Iwans; fie führt 
ihn zum Kampfe gegen den Thronräuber; ſie gibt ihm 
die Kraft, das ungeheure Wagnis durchzuführen. Sie 
wirbt ihm die Scharen zu ſeinem Zuge, ſie und nicht 
ſeine Feldherrnkunſt heftet den Sieg an ſeine Fahnen, 
als er nach der erſten Niederlage ſchon verzweifeln 
möchte, denn ſie erſchüttert die Treue der Anhänger des 
Boris und lähmt ihren Widerſtand. Sie verwirrt den 
Sinn des Uſurpators ſelbſt und läßt ihn verzweifelnd 
den Giftbecher trinken: „es iſt etwas Inkalkulables, 
Göttliches, woran ſein Mut und ſeine Klugheitsmittel 
erliegen.“ — Aber jetzt, auf dem Höhepunkt des Dramas, 
hat auch Demetrius ſeine Rolle ausgeſpielt. Mit dem 
Glauben an ſein Recht iſt auch der Zauber, der von ihm 
ausging, erloſchen. Der immer mehr ſich hervordrängende 
Zweifel an ſeiner Abſtammung wendet die Herzen von 
ihm ab, und zuletzt wird Marfas Erklärung, daß er ihr 
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Sohn nicht ſei, fein Todesurteil. Und wenn auch zu= 
nächſt mit dieſer Kataſtrophe der poſitive Sieg der 
Idee des Rechtes nicht eintritt, fo ſollen wir doch (ähn— 
lich wie beim „Don Carlos“) mit der Zuverſicht ſcheiden, 
daß er wohl aufgehalten, aber nicht aufgehoben werden 
kann. Romanow, der Erbe Ruriks, wird der Träger 
dieſer Idee. Eine göttliche Macht ſcheint ihn von An⸗ 
fang an zu umgeben. Und wenn wir ihn auch zuletzt 
im Kerker ſehen, ſo ſoll Axinias Geiſt ihm und uns ver⸗ 
künden, daß er dereinſt zum Throne berufen ſei: „er 
ſolle ruhig das Schickſal reifen laſſen und ſich nicht mit 
Blut beflecken.“ Dieſe Szene ſollte nach der ausge— 
ſprochenen Abſicht des Dichters „das Gemüt beruhigen 
durch ein erhabenes Ahnen höherer Dinge“. So wird 
durch die Symbolik dieſer Szene die Idee des Rechts 
geradezu zu einer tranſzendenten erhoben. 

Aber die Mittel, deren ſich die Idee bedient, ſind 
wie im „Wallenſtein“ durchaus menſchliche, ja faſt allzu 
menſchliche. Einen ſehr breiten Raum nimmt auch in 
dieſem Drama wieder das Intrigenſpiel ein. Den eigent- 
lichen Angelpunkt der ganzen äußeren Handlung bildet 
der aus den roheſten ſelbſtſüchtigen Motiven hervorge— 
gangene Racheplan des „fabricator doli“. Wenn auch 
Schiller der kleinlichen Kunſt eines Laube und Guſtav 
Kühne es überlaſſen hat, den Intriganten in raffinier— 
teſter Weiſe den Betrug bis ins einzelſte vorher aus— 
denken zu laſſen, jo daß Demetrius faſt wie eine Mario— 
nette in ſeiner Hand erſcheint, ſo iſt er doch auch bei ihm 
das „Geſchöpf“ jenes Menſchen. Das Mißverhältnis 
zwiſchen dem tragiſchen Schickſal des Helden und ſeiner 
äußeren Urſache miſcht in die erſchütternde Wirkung der 
Peripetie doch auch eine quälende Empfindung. Der Auf— 
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ſchrei Karl Moors: „Betrogen, betrogen! Spitzbübiſche 
Künſte! Mörder, Räuber durch ſpitzbübiſche Künſte!“ drängt 
ſich uns auf die Lippen. Freilich es ſoll nicht mehr bloß, 
wie in dem Jugenddrama, eine teufliſche Intrige fein, die 
uns empört; wir ſollen auch hier „der furchtbaren Macht 
huldigen“, die in dem von Boris gegen den Zarowitſch aus⸗ 
geſandten Mörder ſelbſt ſogleich ein Werkzeug ihrer Rache 
ſchafft. Es iſt ſinnreich erſonnen, gewiß! nur zu ſinn⸗ 
reich! Etwas Kleinliches und Peinliches haftet dieſem 
wunderbaren „Spiel des Schickſals“ an. Es erinnert an 
das ausgeklügelte Walten der Vorſehung in Leſſings 
Dramen, beſonders im „Nathan“. — Das Handeln des 
Helden iſt ferner von Anfang an ſo von politiſchen In⸗ 
trigen umſponnen, daß er faſt wie in ein Netz verſtrickt 
erſcheint und die von ihm ausgehende Wirkung mehr der 
ſtillen Tätigkeit der Maſchiniſten als ſeinem kühnen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Auftreten zuzuſchreiben iſt. Wenn nur ſelten 
ein Dichter ſeinem Helden ein ſo machtvolles Debüt gegeben 
hat, wie Schiller dem Demetrius in der Reichstagsſzene, ſo 
wird doch ſicher noch viel ſeltener ein Dichter es wagen, 
dieſen Eindruck ſo gefliſſentlich wieder auszulöſchen, wie 
Schiller es in den nächſten Szenen tut, wo er uns zeigt, 
wie Marina und ihre Getreuen mit überlegener Klugheit 
die Fäden geknüpft und gelenkt haben, wie der Reichs⸗ 
tag vorher erkauft geweſen iſt und wie die Perſönlich— 
keit des Prätendenten, ſein begeiſterter und begeiſternder 
Glaube an ſeine Echtheit mit kühler Berechnung als 
Einſchlag für das ſelbſtſüchtige politiſche Gewebe be— 
nutzt werden. 

Endlich läßt Schiller die nationalen, ſozialen und 
politiſchen Gegenſätze zwiſchen den Polen und Ruſſen in 
die Handlung eingreifen. Mit Bewunderung können wir 
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ſchon aus den vollendeten Szenen die Weite der hiſtoriſchen 
Perſpektive, die ſich uns damit auftut, ermeſſen. Nach⸗ 
dem er im erſten Akte das grandioſe Gemälde einer bis zur 
völligen Anarchie entarteten Adelsrepublik mit ihrem 
Schattenkönig, den übermütigen Großen und dem bettel— 
haften, gewinn⸗ und abenteuerſüchtigen Dienſtadel ent= 
worfen hat, führt er uns im zweiten Akte drei ſtimmungs— 
volle ruſſiſche Landſchaften vor und auf dieſem Hintergrunde 
das Bild des Kloſterlebens und der für die ruſſiſchen 
Verhältniſſe jo bedeutſamen Dorfgemeinde; das letzte be⸗ 
ſonders entlockte Gottfried Keller den Ausruf: „Der hatte 
nicht nötig, nach Rußland zu gehen, um dort Studien zu 
machen!“ So empfangen wir den Eindruck eines noch 
in ſtärkſter äußerer und innerer Gebundenheit unter einem 
patriarchaliſchen Deſpotismus und einer mit ihm ver— 
bündeten Hierarchie lebenden Volkes. Indem Schiller, 
angeregt durch die Auffaſſung ſeiner Hauptquelle, ſeinen 
Demetrius zu einem kühnen Neuerer macht, der aus dem 
Lande der Polen „die ſchöne Freiheit, die er hier gefun— 
den,“ an Stelle des Abſolutismus ſetzen und, ſelbſt „er— 
wachſen in der Niedrigkeit“, „aus Sklaven Menſchen machen 
will“, hat er in die Handlung einen ähnlichen Konflikt 
hineingetragen wie in den Stoff des „Don Carlos“. Doch 
bleibt dieſes Motiv ein ſekundäres. Vor allem aber ſteht 
der gereifte Mann, den die franzöſiſche Revolution er— 
nüchtert hatte, den Reformideen der Zeit kühler, faſt 
ironiſch gegenüber. 

Durch alles dies hat er ſeiner Tragödie den Charakter 
eines hiſtoriſchen Dramas aufgeprägt. Freilich die große 
hiſtoriſche Tragödie kann nur eine unklare Bewunderung, 
die ſich namentlich gern durch das gewaltige hiſtoriſche 
Gemälde des Reichstages blenden läßt, in dem „Deme— 
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trius“ erblicken. Zu einem entſcheidungsſchweren Kampf 
hiſtoriſcher Mächte, geſchweige denn großer zeitbewegen⸗ 
der Ideen bot ſchon der Stoff, der doch nur eine aben⸗ 
teuerliche, raſch vorübergehende Epiſode der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte darſtellt, kaum die Möglichkeit. Auch iſt Schiller, 
wie wir ſahen, über die hiſtoriſche Auffaſſung ſeiner 
Zeit nicht hinausgekommen: mit dem rationaliſtiſchen 
hiſtoriſchen Pragmatismus verknüpft er das Walten der 
abſtrakten ſittlichen Ideen. 


Ahnliche Motive wie zum „Demetrius“ führten ihn 
zu dem faſt gleichzeitigen Entwurf der „Prinzeſſin 
von Celle“. Beide Dramen ſind Gegenſtücke. Aber 
während Schiller im „Demetrius“ an den „Wallenſtein“ 
wieder anknüpfte, ſo hier an die „Maria Stuart“. Die 
Verwandtſchaft mit dem letzteren Drama iſt zunächſt 
überraſchend groß. Den Mittelpunkt bildet in beiden die 
rührende Geſtalt einer weiblichen Dulderin auf dem Thron. 
Wie die ſchottiſche Königin von dem rohen Darnley zu 
Rizzio, ſo hat ſich die Prinzeſſin von dem „brutalen 
Gatten“ zu dem „feẽurigen Freund“ geflüchtet. Wie Lei- 
ceſter, an den ſein Charakter lebhaft erinnert, ſoll er ſie 
aus einer Sklaverei befreien, die faſt ſchlimmer iſt 
als die Haft in Fotheringhayp. Als das Mißlingen 
dieſes Verſuchs fie in eine ewige Verbannung begräbt, 
da findet auch ſie die Kraft, „der Erde Hoffnung zurück— 
zuſtoßen mit entſchloſſener Seele“. Auch hier bringt der 
letzte Akt einen rührenden Abſchied von ihrer Freundin, 
ihren Dienern; dann „geht ſie dahin, ein ſchon verklärter 
Geiſt“. Aber gerade dieſe Übereinſtimmungen laſſen nur 
um ſo ſchärfer erkennen, wie ganz anders jetzt Schiller 

das tragiſche Problem anfaßt. Die Prinzeſſin von Celle 
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iſt eine Maria Stuart ohne deren heiße ſinnliche Liebe, 
ohne ihren dämoniſchen Haß und darum ohne eigene 
Schuld. Faſt noch grauſamer als bei Demetrius führt 
das Schickſal bei ihr das Verhängnis herbei. Denn wenn 
auch die Eigenart ihres Charakters den tragiſchen Kon⸗ 
flikt ſchürzen hilft, jo bleibt fie doch weſentlich pajliv; 
ihre ganze Schuld liegt nur darin, daß ſie „keine gemeine 
Natur“ iſt, die ſich mit Klugheit in die Verhältniſſe zu 
ſchicken weiß, daß „ſie ſich bloß in ihre Unſchuld und 
natürliche Würde hüllt und auf ihr Recht pocht“. Wie 
im „Demetrius“ iſt auch hier das Schickſal bedingt durch 
die geſchichtlichen Verhältniſſe und ein von politiſchen 
und perſönlichen Leidenſchaften, zum Teil von den nied⸗ 
rigſten Motiven beherrſchtes Intrigenſpiel. Wenn auch 
das enger begrenzte Weltbild dieſes Dramas eine ein⸗ 
fachere Technik bedingte, ſo ſollten doch auch hier einige 
große Maſſenſzenen einen umfaſſenden Einblick eröffnen in 
das ganze Räderwerk, das den Gang der Handlung be— 
wegt. Auch hier ſollten wir von dem Gefühl der völligen 
Ohnmacht des Menſchen den „unüberwindlichen Mächten“ 
gegenüber durchdrungen werden: vergebens verſucht die 
Prinzeſſin dem Verhängnis ſich zu entziehen — wie den 
Oedipus verſtrickt jeder Schritt, den ſie tut, um ihm zu 
entrinnen, ſie nur um fo tiefer, bis der letzte Ver⸗ 
ſuch einer Flucht ihren Untergang herbeiführt. Aber 
wenn auch „der unwiderleglichſte Anſchein von Schuld 
auf ſie fällt“, bleibt ſie doch „rein wie die Unſchuld“. 
Im Gegenſatz zum „Demetrius“ führte hier Schiller die 
Duldertragik des „Oedipus“ bis zu Ende durch und ver- 
band damit ſeine Kantiſchen Ideen von der ſittlichen 
Erhabenheit. Im „Bewußtſein ihrer Unſchuld“ fügt 


ſich die Prinzeſſin ergeben in ihr Schickſal 1 1 
Schillers Werke. VIII. 
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ſich gerade im Leiden zu der höchſten „Würde der Tu⸗ 
gend”, 


5. Die Gräfin von Flandern. Die Seedramen. 


In auffallendem Gegenſatz zu dieſen Entwürfen, die, 
auch wo ſie nicht unmittelbar mit dem perſönlichen Leben 
des Dichters erfüllt ſind, doch das Gepräge ſeiner Lebens⸗ 
auffaſſung tragen, ſteht der Plan zu einem Drama „Die 
Gräfin von Flandern“. Statt des grübelnden Ern⸗ 
ſtes, der in die ſchwerſten Lebenskonflikte ſich verſenkt, 
haben wir hier ein leichtes phantaſtiſches Spiel. Und 
wenn es Schiller nur wirklich gelungen wäre, alle Erden⸗ 
ſchwere abzuſtreifen und in befreiendem Humor ſich und 
uns über die Widerſprüche des Lebens zu erheben! Aber 
das Komiſche wird, wie es der Geſchmack der Zeit ver⸗ 
langte, überwogen durch das Rührende „ und das bunte 
Spiel muß zugleich der Befriedigung einer ziemlich haus⸗ 
backenen Moral dienen. So haben wir hier eine Art 
Rührkomödie im Koſtüm der „romantiſchen Vorzeit“; 
als „Schauſpiel“ hat es Schiller deswegen bezeichnet. 
Schwache Fäden verknüpfen es mit der Bearbeitung von 
Gozzis tragikomiſchem Märchenſpiel „Turandot“, die zwar 
erſt in den letzten Monaten 1801 ausgeführt wurde, aber 
ein „alter Vorſatz“ war. Indeſſen am engſten verbindet ſich 
in dem Entwicklungsgange ſeiner Dramatik die „Gräfin 
von Flandern“ mit der „Jungfrau von Orleans“; zu 
der „romantiſchen Tragödie“ geſellt ſich das romantiſche 
Luſtſpiel. Wenn dort ſchon das Mittelalter in jenem 
halb phantaſtiſchen „jeder ernſten hiſtoriſchen Auffaſſung | 
ſpottenden Aufputz erſcheint, in dem man es durch das 
Ritterdrama und den Ritterroman zu ſehen gewohnt war, 
ſo wird das Koſtüm hier vollends zu einer bloßen Mas⸗ 
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ferade. Und wenn dort bei einem legendären Stoff die 
Wirklichkeit ins Symboliſche ſich verflüchtigt, jo verliert ſich 
hier alles ins Märchenhafte; aber das Märchen iſt weder 
beſonders phantaſievoll noch geiſtreich oder gar tiefſinnig. 
Die Zeit iſt völlig unbeſtimmt; die Handlung iſt zwar 
nach Flandern verlegt, auch Gent wird genannt, aber 
irgendwelche beſtimmtere hiſtoriſche Beziehungen ver- 
knüpfen ſich mit dieſen Namen nicht. Auf dieſem ver⸗ 
ſchwimmenden Hintergrunde bewegen ſich rein masken⸗ 
hafte Geſtalten: eine edle, liebreizende, von aller Welt 
umworbene Prinzeſſin; die üblichen Märchenprinzen, die 
um ſie freien; ein mit allen ritterlichen Tugenden über⸗ 
reich geſchmückter, aber armer und beſcheidener Damoi- 
ſeau, der im Handumdrehen zum Feldherrn und Befreier 
des Landes wird; dazu noch eine große Anzahl von Sta⸗ 
tiſten. Wie die Perſonen ohne ſchärfere Phyſiognomie 
und ohne tieferes Seelenleben ſind, ſo bleibt auch die 
Handlung ganz äußerlich, ihr Verlauf mehr epiſch als 
dramatiſch. In raſchem, buntem Wechſel und in lockerſter 
pragmatiſcher Verknüpfung ziehen ſtille Liebe, ſtolze Wer⸗ 
bung, Verkleidungen, Intrigen und dann allerhand 
„Spektakel“ des Ritterdramas, Jagd, Ritterſchlag, Krieg, 
Belagerung, Volksaufruhr u. ſ. w. an uns vorüber. Und 
wie in das Ritterdrama ſehr bald Motive des bürger⸗ 
lichen Rührſtücks, beſonders die gewiſſenhafte Beobach- 
tung der poetiſchen Gerechtigkeit, eindringen, ſo wird 
hier am Schluß die treue Liebe des armen, aber tugend— 
ſamen Ritters mit der Hand der Prinzeſſin belohnt. 
Auch die Rolle, die der Mutter zugeteilt iſt, muß das 
rührende Element verſtärken helfen. Das wechſelreiche 
Spiel aber lenkt wieder, ähnlich wie in der „Jungfrau 
von Orleans“, ſichtbarlich „eine höhere Hand, deren Or- 
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gan ein Mönch iſt“ und die ſich durch „Träume und 
Viſionen“ offenbart. 

Die „Gräfin von Flandern“ nimmt unter den Schil⸗ 
lerſchen Dramen etwa dieſelbe Stellung ein, wie der 
„fromme Knecht Fridolin“ unter den Romanzen. Nir⸗ 
gends, ſelbſt in den „Kindern des Hauſes“ nicht, kommt 
Schiller den Anſprüchen der breiteren Schicht des Publi⸗ 
kums ſeiner Zeit ſo weit entgegen; in manchen Partien 
ſcheint er faſt auf das Niveau von Kotzebues Schauſpiel 
„Der Graf von Burgund“ (1798) herabzuſteigen. Kaum 
wird man es daher bedauern, daß der ſchon ziemlich weit 
ausgeführte Plan nicht zur Vollendung gelangte. 

Ebenſowenig wird man dies bedauern bei den drei 
Entwürfen zu einem Seedrama. Ausſchließlich von 
außen her, zunächſt und vor allem durch die Lektüre, 
dann aber doch auch durch die theatraliſche Wirkung ſolcher 
Stoffe, wie fie namentlich Kotzebue behandelt hatte, emp⸗ 
fing ſeine Phantaſie die Anregung. Die gleichzeitig im 
„Wallenſtein“ erprobte Kunſt, eine ihm im Grunde fremde 
Welt in ihrer Totalität zu erfaſſen, große Maſſen zu or⸗ 
ganiſieren, die einzelnen Perſonen hineinzuſtellen in den 
Zuſammenhang des ganzen ſie umgebenden Lebens, mochte 
ihn, ebenſo wie bei der „Polizei“, zu dem Verſuch er⸗ 
mutigen, auch dieſes noch viel fremdartigeren Stoffes 
Herr zu werden. Aber er hatte die anempfindende Kraft 
der Phantaſie mit der produktiven verwechſelt, und ſo 
blieb auch jener Verſuch unfruchtbar. Schematiſch ſtellte 
er ſich mit dem Verſtande die Kategorien zuſammen, unter 
denen er den Stoff behandeln wollte; aber ihn nun wirk⸗ 
lich mit ſeinen Ideen zu durchdringen, gelang ihm nicht. 
Wie hätte er vollends die Vorſtellung ſo fernliegender 
Zuſtände zu einer ſinnlich- lebendigen Anſchauung zu er⸗ 
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heben vermocht! Vor allem aber: es fehlte dieſem Stoff 
der lebensvolle Keim zu einer dramatiſchen Handlung. 
Anſtatt daß dem Dichter von einem ſelbſterlebten oder 
mit unmittelbarer perſönlicher Teilnahme miterlebten 
Schickſal aus gleichſam wie von ſelbſt auch der weitere 
Umkreis der Handlung ſich erſchloſſen hätte, ſollte hier künſt⸗ 
lich von der Peripherie aus der beherrſchende Mittel- 
punkt geſucht und gefunden werden. So iſt es begreiflich, 
daß trotz des wiederholten Anſetzens die Erfindung immer 
wieder bald ſtockte. 

In dem erſten Entwurf „Das Schiff“ hat Schiller 
eine dürftige Handlung aus beliebten Motiven des bür⸗ 
gerlichen Rührſtücks kombiniert und den weiteren Hori⸗ 
zont des Dramas nur in der Szenerie und in einzelnen 
Epiſoden und typiſchen Nebenfiguren feſtzuhalten vermocht. 
Dann weckt die Lektüre eines Werkes über die Fli⸗ 
buſtier einen Augenblick in ihm den Gedanken, die Welt 
der „Räuber“ auf dem Meere wieder aufleben zu laſſen; 
aber auch diesmal gelingt es ihm nicht, dieſen Gedanken 
zu einer dramatiſchen Handlung zu verdichten. Endlich 
erwägt er in dem „Seeſtück“ die Möglichkeit, dieſen Plan 
mit dem des „Schiffes“ zu verſchmelzen, die Keime einer 
Doppelhandlung, die in dem letzten Entwurf lagen, zu 
entwickeln und die Haupthandlung auf das Meer zu ver⸗ 
legen. Aber auch dieſer Plan blieb doch nur ein flüch- 
tiges Spiel ſeiner Phantaſie. 


Der Plan einer Märchenoper „Roſamund“, die 
Skizze einer Fortſetzung von Goethes „Bürgergeneral“ 
und der kleine dramatiſche Scherz zu Körners Geburts- 
tag ſind Gelegenheitsdichtungen, die nur in äußeren An⸗ 
läſſen wurzeln. Darüber zu reden, wird bei der Ein— 
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führung in dieſe Stücke der Ort fein; hier, wo es darauf 
ankam, Schillers Entwürfe aus ſeiner Entwicklung als 
Dramatiker heraus zu begreifen, können wir von ihnen 
abſehen. 


Unſere Ausgabe muß darauf verzichten, den dramati⸗ 
ſchen Nachlaß Schillers in der hier entwickelten Folge vor⸗ 
zuführen. Sie glaubt der Pietät gegen den Dichter wie 
den Wünſchen ſeiner meiſten Verehrer am beſten dadurch 
zu dienen, daß ſie in ſeiner dramatiſchen Werkſtatt die 
größeren, von ſeiner Hand ſchon halb vollendeten oder 
doch klarer ausgeſtalteten Stücke in den Vordergrund 
rückt und von da aus den Blick zu den kleineren und 
zum Teil noch formloſen Fragmenten und Entwürfen 
leitet. Es ſcheint uns ſelbſtverſtändlich, daß jede nicht 
ausſchließlich wiſſenſchaftlichen Zwecken dienende Samm⸗ 
lung von Schillers Werken an die letzten Dramen zu⸗ 
nächſt den „Demetrius“ reiht; zu ihm ſtellt ſich dann 
wie von ſelbſt der nah verwandte „Warbeck“. Von den 
übrigen Stücken ſind die „Malteſer“, die den Dichter faſt 
fünfzehn Jahre hindurch immer wieder beſchäftigten, und 
die „Kinder des Hauſes“ mit dem eng damit zuſammen⸗ 
gehörenden Entwurf „Die Polizei“ nicht bloß am ſorg⸗ 
fältigſten durchgearbeitet, ſie fügen zugleich dem Bilde 
des Dramatikers weſentlich neue und gerade durch den 
ſcharfen Kontraſt charakteriſtiſche Züge hinzu. Seit 
Körner für die erſte Ausgabe von Schillers Werken 
mit ſicherem Blick dieſe Fragmente aus den übrigen 
herausgehoben hat, gehören ſie ohnehin gewiſſermaßen 
mit zum Kanon der Schillerſchen Dramen; ſie leben vor 
allen anderen Entwürfen in dem Bewußtſein weiterer 
Kreiſe; durch ſie, beſonders natürlich den „Demetrius“, 
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ſind Dichter und Dilettanten zu Fortſetzungen und Nach⸗ 
dichtungen angeregt. So wird man ſie auch hier gern 
an der Spitze der übrigen wiederfinden. 

Der Abdruck aller Vorarbeiten Schillers lag außer⸗ 
halb des Plans dieſer Ausgabe. Die Stoffſammlungen, 
die oft ganz aphoriſtiſchen erſten Skizzen und Dispoſitionen 
mit ihren zahlreichen Wiederholungen, Widerſprüchen und 
Korrekturen, ſie haben — ähnlich wie die Varianten zu 
den vollendeten Werken — nur für die Forſchung Be⸗ 
deutung als unvergleichliche, aber oft auch ſchwer zu 
deutende Dokumente von Schillers Schaffensprozeß. Wer 
ohne wiſſenſchaftliches Intereſſe an ſie herantritt, den 
mag nur zu leicht die Empfindung Gottfried Kellers über⸗ 
kommen: 

Werft jenen Wuſt verblichner Schrift ins Feuer, 

Der Staub der Werkſtatt mag zu Grunde gehn! 

Im Reich der Kunſt, wo Raum und Licht ſo teuer, 

Soll nicht der Schutt dem Werk im Wege ſtehn! 

Hier kam es vielmehr darauf an, die Fragmente 
ſtets in ihrer letzten, relativ abgeſchloſſenen Form jo zu⸗ 
ſammenzuſtellen, daß ſich daraus ein anſchauliches Bild 
der Dramen, wie ſie zuletzt vor dem Geiſte des Dichters 
ſtanden, ergab. Nur da, wo die Entſtehung über die 
erſten noch unſicher taſtenden Anfänge nicht hinauskam 
oder die Fortführung des Plans ins Schwanken geriet, 
mußte der Leſer in die Arbeit des Dichters eingeführt 
werden. So beſchränkt ſich die Redaktion auf die plan⸗ 
mäßige Auswahl und Anordnung der einzelnen Entwürfe; 
in ihren Text ſelbſt iſt nirgends eingegriffen, von der 
Berichtigung zweifelloſer Schreibfehler abgeſehen. Auch 
kleinere Unebenheiten und Widerſprüche durften nicht ver⸗ 
beſſert werden; in ihrer urſprünglichen, wenn auch noch 
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unvollkommenen Geſtalt üben dieſe Bruchſtücke eine eigen⸗ 
artigere Wirkung aus als mit dem falſchen Schein des 
Fertigen. Nur das gelegentliche, den Leſer unnötig ver⸗ 
wirrende Schwanken Schillers in den Namen der Per⸗ 
ſonen oder in den Bezeichnungen Akt und Aufzug, Szene 
und Auftritt glaubten wir ausgleichen zu ſollen. 


Guſtav Kettner. 


Demetrius 


oder 


Die Bluthochzeit zu Moskau 


Schillers Werke. VIII. 


Die Verhandlungen über die Vermählung des Erb» 
prinzen Karl Friedrich von Weimar mit der Großfürſtin 
Maria Paulowna, die ſeit 1799 Schillers Schwager Wil⸗ 
helm v. Wolzogen in Petersburg leitete, hatten den Blick 
des Dichters auf die ruſſiſche Geſchichte gelenkt. Durch 
Levesque, deſſen „Histoire de Russie“ ihm in einem erſt 1800 
in Hamburg erſchienenen Nachdruck vorlag, ſcheint er die erſte 
Anregung zu einer Tragödie „Demetrius“ empfangen zu 
haben. Levesque hatte mit fajt leidenſchaftlicher Teilnahme 
ſich in das dunkle Schickſal des Prätendenten verſenkt; er 
hatte zwar die Möglichkeit zugegeben, daß er nicht Jwans 
Sohn geweſen, aber mit glänzender Rhetorik alles geltend 
gemacht, was gegen die Annahme eines Betruges ſprach: 
ſeinen Edelmut und die echt fürſtlichen Züge ſeines Cha⸗ 
rakters, vor allem das ruhige Vertrauen, mit dem er der 
Entſcheidung ſeiner Mutter über ſeine Geburt entgegenging. 
Ich habe in der Einleitung gezeigt, wie dem Dichter hier ein 
Stoff ſich bot, an dem er die tragiſchen Probleme, über die 
er lange geſonnen hatte, zum Abſchluß bringen konnte. 
Schon als er den „Tell“ abſchloß, im Februar 1804, faßte 
er den neuen Plan ins Auge, und noch während der erſten 
Theaterproben jenes Dramas, am 10. März, trägt er in 
ſeinen Kalender ein: „Mich zum Demetrius entſchloſſen.“ 
Neben dem Buche von Levesque benutzte er für die Ge⸗ 
winnung des Stoffes namentlich Müllers „Sammlung Ruſ⸗ 
ſiſcher Geſchichte“ (Petersburg 1760) Band 4 und 5, Treuers 
„Einleitung zur Moscovitiſchen Hiſtorie“ (Leipzig 1720), für 
das Kulturhiſtoriſche beſonders Olearius' „Neue Beſchreibung 
der Muscovitiſchen und Perſiſchen Reyſe“ (2. Aufl., Schleswig 
1756) und Connors „Beſchreibung des Königreichs Polen“ 
(Leipzig 1700). Für die Szenen in Sambor (unten S. 85 ff.) 
bot auch eine hiſtoriſche Novelle von La Rochelle: „Le Czar 
Demetrius, histoire Moscovite“ (Paris 1714) Anregungen. 


4 Demetrius 


Um die Größe der Schaffenskraft des Dichters auch bei 
dieſem letzten Werke zu ermeſſen, iſt es nötig, einen Blick 
auf die fortwährenden Hemmungen und Unterbrechungen 
zu werfen, unter denen es entſtand. Kaum hatte er be⸗ 
gonnen, ſich in die neue Arbeit zu verſenken, da raubte ihm 
die Reiſe nach Berlin (26. April) faſt einen Monat. An⸗ 
fang Juli lockte ihn ein einfacherer Tragödienplan: „Die 
Prinzeſſin von Celle“ von dem „Demetrius“ ab, deſſen 
Schwierigkeiten, je klarer er die Weite und Größe der Hand⸗ 
lung überſah, um jo gewaltiger ſich vor ihm auftürmten. Dann 
ließ die ſchwere Erkrankung am 24. Juli monatelang jede 
Tätigkeit ſtocken. Erſt im Oktober fing er an, ſich zu erholen. 
Auch damals „ſchwankte er noch unſchlüſſig zwiſchen den 
beiden Plänen und durchdachte einen um den anderen“. 
Erſt der Einzug der Erbprinzeſſin und die Wirkung ſeines 
Feſtſpiels „Die Huldigung der Künſte“ auf ſie führten ihn 
in der zweiten Hälfte des November auf den Stoff aus 
der ruſſiſchen Geſchichte zurück. Aber die Feſtlichkeiten hatten 
auch ſein Leiden wieder ſo geſteigert, daß er bereits zu An⸗ 
fang des Dezember „trotz dem beſten Willen“ ſein Werk 
ruhen laſſen mußte. Die Überſetzung der „Phädra“ Racines 
half ihm über „dieſe Tage des Elends“ hinweg. Mühſam 
verſucht er nach ihrer Vollendung (Mitte Januar 1805), 
„ob er ſich zu ſeinem Demetrius in die gehörige Stimmung 
ſetzen könne“; doch ſeine Krankheit „verſtimmt ihn zu eigenen 
Arbeiten“. Im Februar erſchüttert ihn ein Fieber „bis auf 
die Wurzeln“ — ſo geht auch dieſer Monat faſt ungenutzt 
dahin. Es fiel ihm ſchwer, „die Mutloſigkeit zu bekämpfen“, 
die, wie er fühlte, „das ſchlimmſte Übel in ſeinen Umſtänden 
war“. Doch kaum beginnt er gegen das Ende des Monats 
ſich etwas zu erholen, ſo „geht er mit Ernſt an ſeinen 
Demetrius“. Er entſchließt ſich, den erſten Akt, der den 
Helden in Sambor am Hofe des Palatins von Sendomir, 
in ſeiner Niedrigkeit und ſeiner Erhebung zum Zarowitſch 
zeigen ſollte, fallen zu laſſen und das Drama ſogleich mit 
der Reichstagsſzene zu beginnen. In den folgenden zwei 
Monaien hat er, obwohl, wie er klagte, „die lange Ent⸗ 
wöhnung und die noch zurückgebliebene Schwäche ihn nur 
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langſam fortſchreiten ließen“, den gewaltigen Torſo der 
zwei erſten Akte geſchaffen; die geſamte Arbeitszeit, die 
er auf das Werk von der erſten Sammlung und Durch⸗ 
arbeitung des Stoffes an verwenden konnte, beträgt etwa 
20—21 Wochen. Den Monolog der Marfa fand, wie Karo⸗ 
line v. Wolzogen berichtet, ihr Gatte „nach Schillers Tod 
auf ſeinem Schreibtiſch: es waren wahrſcheinlich die letzten 
Zeilen, die er geſchrieben“. 


Nicht an alle ausgearbeiteten Szenen hat der Dichter 
die letzte Hand legen können. Die meiſten liegen in zmei- 
facher, einige in dreifacher Redaktion vor, aber auch die 
letzte enthält oft noch Lücken. Unſer Text bietet überall 
die letzte Faſſung; wo die früheren zur Ergänzung heran⸗ 
gezogen werden mußten, ſind ſie am Fuß der Seite hinzu— 
gefügt. 


Erſter Aufzug 


Der Reichstag zu Krakau. 


Wenn der Vorhang aufgeht, ſieht man die polniſche Reichsverſammlung 
in dem großen Senatsſaale ſitzen. Die hinterſte Tiefe des Theaters iſt 
eine drei Stufen hohe Eſtrade, mit rotem Teppich belegt, worauf der 
königliche Thron, mit einem Himmel bedeckt; zu beiden Seiten hängen die 
Wappen von Polen und Litauen. Der König ſitzt auf dem Thron, zu 
ſeiner Rechten und Linken auf der Eſtrade ſtehen die zehen Kron beamten. 
Unter der Eſtrade zu beiden Seiten des Theaters ſitzen die Biſchöfe, 
Palatinen und Kaſtellanen mit bedecktem Haupt; hinter dieſen ſtehen 
mit unbedecktem Haupt die Landboten in zwei Reihen, alle bewaffnet. 
Der Erzbiſchof von Gneſen, als der Primas des Reichs, ſitzt dem 
Proſzenium am nächſten, hinter ihm hält ſein Kaplan ein goldenes Kreuz. 


Erzbiſchof von Gneſen. 

So iſt denn dieſer ſtürmevolle Reichstag 
Zum guten Ende glücklich eingeleitet; 
König und Stände ſcheiden wohlgeſinnt, 
Der Adel willigt ein, ſich zu entwaffnen, 
Der widerſpenſt'ge Rokosz, ſich zu löſen, 
Der König aber gibt ſein heilig Wort, 
Abhilf' zu leiſten den gerechten Klagen, 
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Nichts — — — — — — — — — 
Wie's die pacta conventa mit ſich bringen. 
Und nun im Innern Fried' iſt, können wir 
Die Augen auf das Ausland richten. 
Iſt es der Wille der erlauchten Stände, 
Daß Prinz Demetrius, der Rußlands Krone 
In Anſpruch nimmt als Iwans echter Sohn, 
Sich in den Schranken ſtelle, um ſein Recht 
Vor dieſem Seym Walny zu erweiſen? 
Kaſtellan von Krakau. 
Die Ehre fordert's und die Billigkeit, 
Unziemlich wär's, ihm dies Geſuch zu weigern. 
Biſchof von Wermeland. 
Die Dokumente ſeines Rechtsanſpruches 
Sind eingeſehen und bewährt gefunden. 
Man kann ihn hören. 
Mehrere Tandboten. 
Hören muß man ihn. 
Teo Sapieha. 
Ihn hören heißt ihn anerkennen. 
Odowalsky. 
Ihn 
Nicht hören heißt ihn ungehört verwerfen. 
Erzbiſchof von Gneſen. 
Iſt's euch genehm, daß er vernommen werde? 
Ich frag' zum zweiten und zum dritten Mal. 
Krongroßkanzler. 
Er ſtelle ſich vor unſern Thron! 
Senatoren. 
Er rede! 
Tandboten. 
Wir wollen ihn hören. 
(Krongroßmarſchall gibt dem Türhüter ein Zeichen mit ſeinem Stabe, 
dieſer geht hinaus, um zu öffnen.) 
Teo Sapieha. 
Schreibet nieder, Kanzler: 
Ich mache Einſpruch gegen dies Verfahren 
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Und gegen alles, was draus folgt, zuwider 

Dem Frieden Polens mit der Kron' zu Moskau. 
Demetrius tritt ein, geht einige Schritte auf den Thron zu und macht 
mit bedecktem Haupt drei Verbeugungen, eine gegen den König, darauf 
gegen die Senatoren, endlich gegen die Landboten; ihm wird von jedem 
Teile, dem es gilt, mit einer Neigung des Haupts geantwortet. Alsdann 
ſtellt er ſich ſo, daß er einen großen Teil der Verſammlung und des 
Publikums, von welchem angenommen wird, daß es im Reichstag mitſitze, 
im Auge behält und dem königlichen Thron nur nicht den Rücken wendet. 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Prinz Dmitri, Iwans Sohn! Wenn dich der Glanz 
Der königlichen Reichsverſammlung ſchreckt, 
Des Anblicks Majeſtät die Zung' dir bindet, 
So magſt du, dir vergönnt es der Senat, 
Dir nach Gefallen einen Anwalt wählen 
Und eines fremden Mundes dich bedienen. 


Demetrius. 
Herr Erzbiſchof, ich ſtehe hier, ein Reich 
Zu fordern und ein königliches Zepter. 
Schlecht ſtünde mir's, vor einem edeln Volk 
Und ſeinem König und Senat zu zittern. 
Ich ſah noch nie ſolch einen hehren Kreis. 
Doch dieſer Anblick macht das Herz mir groß 
Und ſchreckt mich nicht. Je würdigere Zeugen, 
Um ſo willkommner ſind ſie mir, ich kann 
Vor keiner glänzendern Verſammlung reden. 


Erzbiſchof von Gneſen. 
— — — Die erlauchte Republik 
Iſt wohl geneigt, Euch anzuhören. — — 

Demetrius. 

Großmächt'ger König! Würd'ge, mächtige 
Biſchöf' und Palatinen, gnäd'ge Herrn 
Landboten der erlauchten Republik! 
Verwundert, mit nachdenklichem Erſtaunen, 
Erblick' ich mich, des Zaren Iwans Sohn, 
Auf dieſem Reichstag vor dem Volk der Polen. 


46 Prinz Dmitri! Die erlauchte Republik 


Iſt wohl geneigt, Euch anzuhören. Redet! [Altere Faſſung.] 
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Der Haß entzweite blutig beide Reiche, 

Und Friede wurde nicht, ſo lang' er lebte. 

Doch hat es jetzt der Himmel ſo gewendet, 

Daß ich, ſein Blut, der mit der Milch der Amme 
Den alten Erbhaß in ſich ſog, als Flehender 
Vor euch erſcheinen und in Polens Mitte 

Mein Recht mir ſuchen muß. Drum, eh' ich rede, 
Vergeſſet edelmütig, was geſchehn, 

Und daß der Zar, des Sohn ich mich bekenne, 
Den Krieg in eure Grenzen hat gewälzt. 

Ich ſtehe vor euch ein beraubter Fürſt, 

Ich ſuche Schutz: der Unterdrückte hat 

Ein heilig Recht an jede edle Bruſt. 

Wer aber ſoll gerecht ſein auf der Erde, 

Wenn es ein großes tapfres Volk nicht iſt, 

Das frei in höchſter Machtvollkommenheit 

Nur ſich allein braucht Rechenſchaft zu geben, 
Und unbeſchränkt von — — — — — 

Der ſchönen Menſchlichkeit gehorchen kann? 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Ihr gebt Euch für des Zaren Jwans Sohn; 
Nicht wahrlich Euer Anſtand widerſpricht 
Noch Eure Rede dieſem ſtolzen Anſpruch. 
Doch überzeuget uns, daß Ihr der ſeid, 
Dann hoffet alles von dem Edelmut 
Der Republik — Sie hat den Ruſſen nie 
Im Feld gefürchtet; beides liebt ſie gleich, 
Ein edler Feind und ein gefäll'ger Freund zu ſein. 


Demetrius. 

Iwan Waſilowitſch, der große Zar 

Von Moskau, hatte fünf Gemahlinnen 

Gefreit in ſeines Reiches langer Dauer. 

Die erſte, aus dem heldenreichen Stamm 

Der Romanow, gab ihm den Feodor, 

Der nach ihm herrſchte. Einen einz'gen Sohn, 
Dmitri, die ſpäte Blüte ſeiner Kraft, 
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Gebar ihm Marfa, aus dem Stamm Nagoi, 
Ein zartes Kind noch, da der Vater ſtarb. 
Zar Feodor, ein Jüngling ſchwacher Kraft 
Und blöden Geiſts, ließ ſeinen oberſten 
Stallmeiſter walten, Boris Godun ow, 
Der mit verſchlagner Hofkunſt ihn beherrſchte. 
Födor war kinderlos, und keinen Erben 
Verſprach der Zarin unfruchtbarer Schoß. 
Als nun der liſtige Bojar die Gunſt 
Des Volks mit Schmeichelkünſten ſich erſchlichen, 
Erhub er ſeine Wünſche bis zum Thron; 
Ein junger Prinz nur ſtand noch zwiſchen ihm 
Und ſeiner ſtolzen Hoffnung, Prinz Dimitri 
Iwanowitſch, der unterm Aug' der Mutter 
Zu Uglitſch, ihrem Witwenſitz, heranwuchs. 

Als nun ſein ſchwarzer Anſchlag zur Vollziehung 
Gereift, ſandt' er nach Uglitſch Mörder aus, 
Den Zarowitſch zu töten und die Schuld 
Der Tat — — — —— — — 
Ein Feu'r ergriff in tiefer Mitternacht 
Des Schloſſes Flügel, wo der junge Fürſt 
Mit ſeinem Wärter abgeſondert wohnte. 
Ein Raub gewalt'ger Flammen war das Haus, 
Der Prinz verſchwunden aus dem Aug' der Menſchen 
Und blieb's; als tot beweint ihn alle Welt. 
Bekannte Dinge meld' ich, die ganz Moskau kennt. 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Was Ihr berichtet, iſt uns allen kund. 
Erſchollen iſt der Ruf durch alle Welt, 
Daß Prinz Dimitri bei der Feuersbrunſt 
Zu Uglitſch ſeinen Untergang gefunden. 
Und weil ſein Tod dem Zar, der jetzo herrſcht, 
Zum Glück ausſchlug, ſo trug man kein Bedenken, 
Ihn anzuklagen dieſes ſchweren Mords. 
Doch nicht von ſeinem Tod iſt jetzt die Rede! 
Er lebt ja, dieſer Prinz! Er leb' in Euch, 


Der Tat auf einen Zufall .. . zu wälzen. [Altere Faſſung.] 


10 Demetrius 


Behauptet Ihr. Davon gebt uns Beweiſe. 

Wodurch beglaubigt Ihr, daß Ihr der ſeid? 
125 An welchen Zeichen ſoll man Euch erkennen? 

Wie blieb — — — — — — — — 

Und tretet jetzt, nach ſechzehnjähriger Stille, 

Nicht mehr erwartet an das Licht der Welt? 


Demetrius. 
Kein Jahr iſt's noch, daß ich mich ſelbſt gefunden, 
130 Denn bis dahin lebt' ich mir ſelbſt verborgen, 
Nicht ahnend meine fürſtliche Geburt. 
Mönch unter Mönchen fand ich mich, als ich 
Anfing, zum Selbſtbewußtſein zu erwachen, 
Und mich umgab der ſtrenge Kloſterzwang. 
135 Der engen Pfaffenweiſe widerſtand 
Der mut’ge Geiſt, und dunkelmächtig in den Adern 
Empörte ſich das ritterliche Blut. 
Das Mönchgewand warf ich entſchloſſen ab 
Und floh nach Polen, wo der edle Fürſt 
110 Von Sendomir, der holde Freund der Menſchen, 
Mich gaſtlich aufnahm in ſein Fürſtenhaus 
Und zu der Waffen edelm Dienſt erzog. 


Erzbiſchof von Gneſen. 

— — — Wie? Ihr kanntet Euch noch nicht, 

Und doch erfüllte damals ſchon der Ruf 
15 Die Welt, daß Prinz Demetrius noch lebe? 

Zar Boris zitterte auf ſeinem Thron 

Und ſtellte ſeine Saſtafs an die Grenzen, 

Um ſcharf auf jeden Wanderer zu achten. 

Wie? Dieſe Sage ging nicht aus von Euch? 
10 Ihr hättet Euch nicht für Demetrius 

Gegeben? 

Demetrius. 
Ich erzähle, was ich weiß. 

Ging ein Gerücht umher von meinem Daſein, 

So hat geſchäftig es ein Gott verbreitet. 

Ich kannt' mich nicht. Im Haus des Palatins 
155 Und unter feiner Dienerſchar verloren 
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Demetrius 11 


Lebt’ ich der Jugend fröhlich dunkle Zeit. 
Mir ſelbſt noch fremd, mit ſtiller Huldigung 
Verehrt' ich ſeine reizgeſchmückte Tochter, 
Doch damals von der Kühnheit weit entfernt, 
Den Wunſch zu ſolchem Glück empor zu wagen. 
Den Kaſtellan von Lemberg, ihren Freier, 
Beleidigt meine Leidenſchaft. Er ſetzt 
Mich ſtolz zur Rede, und in blinder Wut 
Vergißt er ſich ſo weit, nach mir zu ſchlagen. 
So ſchwer gereizet, greif' ich zum Gewehr; 
Er, ſinnlos wütend, ſtürzt in meinen Degen 
Und fällt durch meine willenloſe Hand. 

Mniſchek. 
Ja, jo verhält ſich — — — — — 

Demetrius. 
Mein Unglück war das höchſte! Ohne Namen, 
Ein Ruſſ' und Fremdling, hatt' ich einen Großen 
Des Reichs getötet, hatte Mord verübt 
Im Hauſe meines gaſtlichen Beſchützers, 
Ihm ſeinen Eidam, ſeinen Freund getötet. 
Nichts half mir meine Unſchuld; nicht das Mitleid 
Des ganzen Hofgeſindes, nicht die Gunſt 
Des edeln Palatinus kann mich retten, 
Denn das Geſetz, das nur den Polen gnädig, 
Doch ſtreng iſt allen Fremdlingen, verdammt mich. 
Mein Urteil ward gefällt, ich ſollte ſterben; 
Schon kniet' ich nieder an dem Block des Todes, 


Entblößte meinen Hals dem Schwert. 
(Er hält inn und — — — — — ) 


In dieſem Augenblicke ward ein Kreuz 
Von Gold mit koſtbarn Edelſteinen ſichtbar, 
Das in der Tauf' mir umgehangen ward. 
Ich hatte, wie es Sitte iſt bei uns, 

Das heil'ge Pfand der chriſtlichen Erlöſung 
Verborgen ſtets an meinem Hals getragen 
Von Kindesbeinen an, und eben jetzt, 

Wo ich vom ſüßen Leben ſcheiden ſollte, 
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12 Demetrius 


Ergriff ich es als meinen letzten Troſt 

Und drückt' es an den Mund mit frommer Andacht. 
Das Kleinod wird bemerkt, ſein Glanz und Wert 

Erregt Erſtaunen, weckt die Neugier auf. 

Ich werde losgebunden und befragt, 

Doch weiß ich keiner Zeit mich zu beſinnen, 

Wo ich das Kleinod nicht an mir getragen. 

Nun fügte ſich's, daß drei Bojarenkinder, 

Die der Verfolgung ihres Zars entflohn, 

Bei meinem Herrn zu Sambor eingeſprochen. 

Sie ſahn das Kleinod und erkannten es 

An neun Smaragden, die mit Amethyſten 

Durchſchlungen waren, für dasſelbige, 

Was Knäs Mſtislawskoy dem jüngſten Sohn 

Des Zaren bei der Taufe umgehangen. 

Sie ſehn mich näher an und ſehn erſtaunt 

Ein ſeltſam Spielwerk der Natur, daß ich 

Am rechten Arme kürzer bin geboren. 

Als ſie mich nun mit Fragen ängſtigten, 

Beſann ich mich auf einen kleinen Pſalter, 

Den ich auf meiner Flucht mit mir geführt. 

In dieſem Pſalter ſtanden griechiſche Worte, 

Vom Igumen mit eigner Hand hinein 

Geſchrieben. Selbſt hatt' ich ſie nie geleſen, 

Weil ich der Sprach' nicht kundig bin. Der Pſalter 

Wird jetzt herbeigeholt, die Schrift geleſen; 

Ihr Inhalt iſt: daß Bruder Philaret 

(Dies war mein Kloſtername), des Buchs Beſitzer, 

Prinz Dmitri ſei, des Iwan jüngſter Sohn, 

Den Andrei, ein redlicher Diak, 

In jener Mordnacht heimlich weggeflüchtet; 

Urkunden deſſen lägen aufbewahrt 

In zweien Klöſtern, die bezeichnet waren. 

Hier ſtürzten die Bojaren mir zu Füßen, 

Beſiegt von dieſer Zeugniſſe Gewalt, 

Und grüßten mich als ihres Zaren Sohn. 

Und alſo gählings aus des Unglücks Tiefen 

Riß mich das Schickſal auf des Glückes Höhn. 


Demetrius 115: 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Demetrius. 
230 Und jetzt fiel's auch wie Schuppen mir vom Auge! 
Erinnrungen belebten ſich auf einmal 
Im fernſten Hintergrund vergangner Zeit; 
Und wie die letzten Türme aus der Ferne 
Erglänzen in der Sonne Gold, ſo wurden 
235 Mir in der Seele zwei Geſtalten hell, 
Die höchſten Sonnengipfel des Bewußtſeins. 
Ich ſah mich fliehn in einer dunkeln Nacht, 
Und eine lohe Flamme ſah ich ſteigen 
In ſchwarzem Nachtgraun, als ich rückwärts ſah. 
20 Ein uralt frühes Denken mußt' es ſein, 
Denn was vorherging, was darauf gefolgt, 
War ausgelöſcht in langer Zeitenferne; 
Nur abgeriſſen, einſam leuchtend, ſtand 
Dies Schreckensbild mir im Gedächtnis da. 
245 Doch wohl beſann ich mich aus ſpätern Jahren, 
Wie der Gefährten einer mich im Zorn 
Den Sohn des Zars genannt. Ich hielt's für Spott 
Und rächte mich dafür mit einem Schlage. 
Dies alles traf jetzt blitzſchnell meinen Geiſt, 
250 Und vor mir ſtand's mit leuchtender Gewißheit, 
Ich ſei des Zaren totgeglaubter Sohn. 
Es löſten ſich mit dieſem einz'gen Wort 
Die Rätſel alle meines dunkeln Weſens. 
Nicht bloß an Zeichen, die betrüglich ſind, 
255 In tiefſter Bruſt, an meines Herzens Schlägen 
Fühlt' ich — — — — — — — — 
Und eher will ich's tropfenweis verſpritzen, 
Als — — — — — — — — — 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Und ſollen wir auf eine Schrift vertrauen, 
260 Die ſich durch Zufall bei Euch finden mochte? 


228 Seltſam! höchſt außerordentlich und ſeltſam! 
Doch wunderbarlich find der Vorſicht Wege! [Altere Faſſung.] 
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Demetrius 


Dem Zeugnis ein’ger Flüchtlinge vertraun? 
Verzeihet, edler Jüngling! Euer Ton 

Und Anſtand iſt gewiß nicht eines Lügners; 
Doch könntet Ihr ſelbſt der Betrogne ſein; 
Es iſt dem Menſchenherzen zu verzeihen, 

In ſolchem großen Spiel ſich zu betrügen. 
Was ſtellt Ihr uns für Bürgen Eures Worts? 


Demetrius. 
Ich ſtelle funfzig Eideshelfer auf, 
Piaſten alle, freigeborne Polen 
Untadeliges Rufs, die jegliches 
Erhärten ſollen, was ich hier behauptet. 
Dort ſitzt der edle Fürſt von Sendomir, 
Der Kaſtellan von Lublin ihm zur Seite, 
Die zeugen mir's, ob ich Wahrheit geredet. 


Erzbiſchof von Gneſen. 
Was nun bedünket den erlauchten Ständen? 
So vieler Zeugniſſe vereinter Kraft 
Muß ſich der Zweifel überwunden geben. 
Ein ſchleichendes Gerücht durchläuft ſchon längſt 
Die Welt, daß Dmitri, Iwans Sohn, noch lebe, 
Zar Boris ſelbſt beſtärkt's durch ſeine Furcht. 
— Ein Jüngling zeigt ſich hier, an Alter, Bildung, 
Bis auf die Zufallsſpiele ſelber der Natur, 
Ganz dem verſchwundnen ähnlich, den man ſucht. 
Durch ed — — des großen Anſpruchs wert. 
Aus Kloſtermauern ging er wunderbar, 
Geheimnisvoll hervor, mit Rittertugend 
Begabt, der nur der Mönche Zögling war; 
Ein Kleinod zeigt er, das der Zarowitſch 
Einſt an ſich trug, von dem er nie ſich trennte, 
Ein ſchriftlich Zeugnis noch von frommen Händen 
Beglaubigt ſeine fürſtliche Geburt, 
Und kräft'ger noch aus ſeiner ſchlichten Rede 
Und reinen Stirn ſpricht uns die Wahrheit an. 
Nicht ſolche Züge borgt ſich der Betrug, 
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Demetrius 15 


Der hüllt ſich täuſchend ein in große Worte 
Und in der Sprache redneriſchen Schmuck. 
Nicht länger denn verſag' ich ihm den Namen, 
Den er mit Fug und Recht in Anſpruch nimmt. 
Und meines alten Vorrechts mich bedienend, 
Geb' ich als Primas ihm die erſte Stimme. 


Erzbiſchof von Lemberg. 
Ich ſtimme wie der Primas. 


Mehrere Siſchöfe. 
Wie der Primas. 


Mehrere Palatinen. 


Auch ich! 
Odowalsky. 
Und ich! 


Tandboten (raſch auf einander). 
Wir alle! 


Sapieha. 
Gnäd'ge Herren, 
Bedenkt es wohl. Man übereile nichts. 
Ein edler Reichstag laſſe ſich nicht raſch 
Hinreißen zu — — — — 


Odowalsky. 

Hier iſt 
Nichts zu bedenken, alles iſt bedacht. 
Unwiderleglich ſprechen die Beweiſe. 
Hier iſt nicht Moskau. Nicht Deſpotenfurcht 
Schnürt hier die freie Seele zu. Hier darf 
Die Wahrheit wandeln mit erhabnem Haupt. 
Ich will's nicht hoffen, edle Herren, daß hier 
Zu Krakau, auf dem Reichstag ſelbſt der Polen 
Der Zar von Moskau feile Sklaven habe. 


— — — — — — — — — — 


Demetrius. 
O habet Dank, erlauchte — — — 
Daß ihr der Wahrheit Zeichen anerkennt. 
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Demetrius 


Und wenn ich auch nun der wahrhaftig bin, 

Den ich mich nenne, o ſo duldet nicht, 

Daß ſich ein frecher Räuber meines Erbs 

Anmaße und den Zepter länger ſchände, 

Der mir, dem echten Zarowitſch gebührt. 

Daß ich den Thron erobre meiner Väter. 

Die Gerechtigkeit hab' ich, ihr habt die Macht; 

Es iſt die große Sache aller Staaten 

Und Thronen, daß geſcheh', was Rechtens iſt, 

Und jedem auf der Welt das Seine werde; 

Denn da, wo die Gerechtigkeit regiert, 

Da freut ſich jeder ſicher ſeines Erbs, 

Und über jedem Hauſe, jedem Thron 

Schwebt der Vertrag wie eine Cherubswache. 

Doch wo — — — — — — — — 

Sich ſtraflos feſtſetzt in dem fremden Erbe, 

Da wankt der Staaten feſter Felſengrund. 

— — — — — — Gerechtigkeit 

Heißt der kunſtreiche Bau des Weltgewölbes, 

Wo alles eines, eines alles hält, 

Wo mit dem Einen alles ſtürzt und fällt. 
Demetrius. 

O ſieh mich an, ruhmreicher Sigismund! 

Großmächt'ger König! Greif' in deine Bruſt 

Und ſieh dein eignes Schickſal in dem meinen. 

Auch du erfuhrſt die Schläge des Geſchicks, 

In der Gefangenſchaft wardſt du geboren, 

In einem Kerker kameſt du zur Welt, 

Dein erſter Blick fiel auf Gefängnismauern. 

Du brauchteſt einen Retter und Befreier, 

Der aus dem Kerker auf den Thron dich hob. 

Du fandeſt ihn, Großmut haſt du erfahren, 

O übe Großmut auch an mir! in mir 

Und ihr, erhabne Männer des Senats, 

Ehrwürd'ge Biſchöfe, der Kirche Säulen, 
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Demetrius 


Ruhmreiche Palatinen und Kaſtellanen, 
Hier iſt der Augenblick, — — — — 
Zwei lang' entzweite Völker zu verſöhnen. 
Erwerbet euch den Ruhm, daß Polens Kraſt 
Den Moskowitern ihren Zar gegeben, 
Und in dem Nachbar, der euch feindlich drängte, 
Erwerbt euch einen dankbarn Freund. Und ihr 
Randboten, — — — — — — — 
Zäumt eure ſchnellen Roſſe, ſitzet auf, 
Euch öffnen ſich des Glückes goldne Tore; 
Mit euch will ich den Raub des Feindes teilen. 
Moskau iſt reich an Gütern, unermeßlich 
An Gold und edeln Steinen iſt der Schatz 
Des Zars; ich kann die Freunde königlich 
Belohnen, und ich will's. Wenn ich als Zar 
Einziehe auf dem Kremel, dann, ich ſchwör's, 
Soll ſich der Armſte unter euch, der mir 
Dahin gefolgt, in Samt und Zobel kleiden, 
Mit reichen Perlen ſein Geſchirr bedecken, 
Und Silber ſei das ſchlechteſte Metall, 
Um ſeiner Pferde Hufe zu beſchlagen. 

(Es entſteht eine große Bewegung unter den Landboten.) 

Rorela. 


AS > a Odowalsky. 
Soll der Koſak uns Ruhm und Beute rauben? 
Wir haben Friede mit dem Tartarfürſt 


27 


Und Türken, nichts zu fürchten von dem Schweden. 


Schon lang' verzehrt ſich unſer tapfrer Mut 
Im — — Frieden, die müß'gen Schwerter roſten. 
Auf, laßt uns fallen in das Land des Zars 
Und einen dankbarn Bundesfreund gewinnen, 
Indem wir Polens Macht und Größe mehren. 
Viele Landboten. 
Krieg! Krieg mit Moskau! 
Andre. 
Man beſchließe es! 
Gleich 11 man die Stimmen! 
Schillers Werke. VIII. 2 
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18 Demetrius 


Sapieha (ſteht auf). 
Krongroßmarſchall! 
Gebietet Stille, ich verlang' das Wort. 


Eine Menge von Stimmen. 
Krieg! Krieg mit Moskau! 


Sapieha. 
Ich verlang' das Wort, 
Marſchall! Tut Euer Amt. 
(Großes Getöſe in dem Saal und außerhalb desſelben.) 
Krongroßmarſchall. 
Ihr ſeht, es iſt 
Vergebens. 
Japieha. 
Was? Der Marſcchall auch beſtochen? 
Iſt keine Freiheit auf dem Reichstag mehr? 
Werft Euren Stab hin und gebietet Schweigen! 
Ich fordr' es, ich begehr's und will's. 
(Krongroßmarſchall wirft ſeinen Stab in die Mitte des Saals, der 
Tumult legt ſich.) 


Was denkt ihr? Was beſchließt ihr? Stehn wir nicht 
In tiefem Frieden mit dem Zar zu Moskau? 

Ich ſelbſt als euer königlicher Bote 

Errichtete den zwanzigjähr'gen Bund. 

Ich habe meine rechte Hand erhoben 

Zum feierlichen Eidſchwur auf dem Kreml, 

Und redlich hat der Zar uns Wort gehalten. 

Was iſt beſchworne Treu? Was ſind Verträge, 
Wenn ein ſolenner Reichstag ſie zerbrechen darf? 


Demetrius. 
Fürſt Leo Sapieha! Ihr habt Frieden 
Geſchloſſen, ſagt Ihr, mit dem Zar zu Moskau? 
Das habt Ihr nicht, denn ich bin dieſer Zar. 
In mir iſt Moskaus Majeſtät, ich bin 
Der Sohn des Iwan und ſein rechter Erbe. 
Wenn Polen Frieden ſchließen will mit Rußland, 
Mit mir muß es geſchehen! Euer Vertrag 
Iſt nichtig, mit dem Nichtigen errichtet. 
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Odowalsky. 
Was kümmert Eu'r Vertrag uns! Damals haben 
Wir ſo gewollt, und heute wollen wir anders! 
Sind wir — —— —— — — — 

Sapieha. 
Iſt es dahin gekommen? Will ſich niemand 
Erheben für das Recht, nun ſo will ich's. 
Zerreißen will ich dies Geweb' der Argliſt, 
Aufdecken will ich alles, was ich weiß. 
— Ehrwürd'ger Primas, wie? Biſt du im Ernſt 
Gutmütig, oder kannſt dich ſo verſtellen? 
Seid ihr ſo gläubig, Senatoren? König, 
Biſt du ſo ſchwach? Ihr wißt nicht, wollt nicht wiſſen, 
Daß ihr ein Spielwerk ſeid des liſt'gen Woiwoda 
Von Sendomir, der dieſen Zar aufſtellte, 
Des ungemeßner Ehrgeiz in Gedanken 
Das güterreiche Moskau ſchon verſchlingt? 
Muß ich's euch ſagen, daß bereits der Bund 
Geknüpft iſt und beſchworen zwiſchen beiden, 
Daß er die jüngſte Tochter ihm verlobte? 
Und ſoll die edle Republik ſich blind 
In die Gefahren eines Krieges ſtürzen, 
Um den Woiwoden groß, um ſeine Tochter 
Zur Zarin und zur Königin zu machen? 
Beſtochen hat er alles und erkauft, 
Den Reichstag, weiß ich wohl, will er beherrſchen; 
Ich ſehe ſeine Faktion gewaltig 
In dieſem Saal, und nicht genug, daß er 
Den Seym Walny durch die Mehrheit leitet, 
Bezogen hat er mit dreitauſend Pferden 
Den Reichstag und ganz Krakau überſchwemmt 
Mit ſeinen Lehensleuten. Eben jetzt 
Erfüllen ſie die Hallen dieſes Hauſes, 
Man will die Freiheit unſrer Stimmen zwingen. 
Doch keine Furcht bewegt mein tapfres Herz; 
So lang' noch Blut in meinen Adern rinnt, 
Will ich die Freiheit meines Worts behaupten. 
Wer wohl geſinnt iſt, tritt zu mir herüber. 


20 Demetrius 


So lang' ich Leben habe, ſoll kein Schluß 
Durchgehn, der wider Recht iſt und Vernunft; 
Ich hab' mit Moskau Frieden abgeſchloſſen, 
Und ich bin Mann dafür, daß man ihn halte. 


Odawalsky. 
4s Man höre nicht auf ihn! Sammelt die Stimmen! 


(Biſchöſe von Krakau und Wilna ſtehen auf und gehen jeder an ſeiner 
Seite hinab, um die Stimmen zu ſammeln.) 


Viele. 

Krieg! Krieg mit Moskau! 

Erzbiſchof van Gneſen u Sapieha). 

Gebt Euch, edler Herr! 
Ihr ſeht, daß Euch die Mehrheit widerſtrebt, 
Treibt's nicht zu einer unglückſel'gen Spaltung. 
Krongraßkanzler 

(kommt von dem Thron herab, zu Sapiehn). 

Der König läßt Euch bitten, nachzugeben, 
% Herr Woiwod, und den Reichstag nicht zu ſpalten. 


Türhüter (heimlich zu Odomalsty). 
Ihr ſollt Euch tapfer halten, melden Euch 
Die vor der Tür. Ganz Krakau ſteh' zu Euch. 


Krongroßmarſchall (zu Sapieha). 
Es ſind ſo gute Schlüſſe durchgegangen. 
O gebt Euch! Um des andern Guten willen, 
45 Was man beſchloſſen, fügt Euch in die Mehrheit. 


Biſchof von Krakau 
(hat auf ſeiner Seite die Stimmen geſammelt). 


Auf dieſer rechten Bank iſt alles einig. 


Sapieha. 
Laßt alles einig ſein — Ich ſage nein. 
Ich ſage Veto, ich zerreiße den Reichstag. 
— Man ſchreite nicht weiter. Aufgehoben, null 
40 Iſt alles, was beſchloſſen ward. 


(Allgemeiner Aufſtand: der König ſteigt vom Thron, die Schranken wer— 
den eingeſtürzt, es entſteht ein tumultuariſches Getöſe. Landboten greifen 
zu den Säbeln und zücken ſie links und rechts auf Sapieha. Biſchöfe 
treten auf beiden Seiten dazwiſchen und verteidigen ihn mit ihren Stolen.) 
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Die Mehrheit? 
Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn, 
Verſtand iſt ſtets bei wen'gen nur geweſen. 
Bekümmert ſich ums Ganze, wer nichts hat? 
Hat der Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 
Er muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 
Um Brot und Stiefel ſeine Stimm' verkaufen. 
Man ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen; 
Der Staat muß untergehn, früh oder ſpät, 
Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet. 


Odowalsky. 
Hört den Verräter! 


TLandboten. 
Nieder mit ihm! Haut ihn in Stücken! 


Erzbiſchof von Gneſen 
(reißt ſeinem Kaplan das Kreuz aus der Hand und tritt dazwiſchen). 
3 Friede! 
Soll Blut der Bürger auf dem Reichstag fließen? 
Fürſt Sapieha, mäßigt Euch! 
(Zu den Biſchöfen.) 
Bringt ihn 

Hinweg! Macht eure Bruſt zu ſeinem Schilde! 

Durch jene Seitentür entfernt ihn ſtill, 

Daß ihn die Menge nicht in Stücken reiße. 
(Sapieha, noch immer mit den Blicken drohend, wird von den Biſchöfen 
mit Gewalt ſortgezogen, indem der Erzbiſchof von Gneſen und von Lem⸗ 
berg die aufdringenden Landboten von ihm abwehren. Unter heftigem 
Tumult und Säbelgeklirr leert ſich der Saal aus, daß nur Demetrius, 

Mniſchek, Odowalsky und der Koſakenhetman zurückbleiben.) 
Odowalsky. 

Das ſchlug uns fehl — — — — — — 

Doch darum ſoll Euch Hilfe nicht entſtehen. 

Hält auch die Republik mit Moskau Frieden, 

Wir führen's aus mit unſern eignen Kräften. 


Korela. 
Wer hätt' auch das gedacht, daß er allein 
Dem ganzen Reichstag würde Spitze bieten! 
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Mniſchek. 
Der König kommt. 


König Sigism un dus, begleitet von dem Krongroßkanzler, 

Krongroßmarſchall und einigen Biſchöfen. 

König (zu Demetrius). 
Mein Prinz, laßt Euch umarmen. 

Die hohe Republik erzeigt Euch endlich 
Gerechtigkeit, mein Herz hat es ſchon längſt. 
Tief rührt mich Euer Schickſal. Wohl muß es 
Die Herzen aller Könige bewegen. 


Demetrius. 
Vergeſſen hab' ich alles, was ich litt; 
An Eurer Bruſt fühl' ich mich neugeboren. 


König. 
Viel Worte lieb' ich nicht; doch was ein König 
Vermag, der über reichere Vaſallen 
Gebietet, als er ſelbſt, biet' ich Euch an. 
Ihr habt ein — — Schauſpiel angeſehn; 
Denkt drum nicht ſchlimmer von der Polen Reich, 
Weil wilder Sturm das Schiff des Staats bewegt. 


Mniſchek. 
In Sturmes Brauſen lenkt der Steuermann 
Das Fahrzeug ſtill und führt's zum ſichren Hafen. 


König. 
Der Reichstag iſt zerriſſen. 
Ich darf den Frieden mit dem Zar nicht brechen, 
Doch Ihr habt mächt'ge Freunde. Will mein Adel 
Auf eigene Gefahr ſich für Euch waffnen, 
Will der Koſak des Krieges Glücksſpiel wagen: 
Er iſt ein freier Mann, ich kann's nicht wehren. 


Mniſchek. 
Der ganze Rokosz ſteht noch unter Waffen. 
Gefällt dir's, Herr, ſo kann der wilde Strom, 
Der gegen deine Hoheit ſich empört, 
Unſchädlich über Moskau ſich ergießen. 
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König. 
Die beſten Waffen wird dir Rußland geben, 
Dein beſter Schirm iſt deines Volkes Herz. 
Rußland wird nur durch Rußland überwunden. 
So wie du heute vor dem Reichstag ſprachſt, 
So rede dort in Moskau zu den Bürgern; 
Ihr Herz erobre dir, und du wirſt herrſchen. 
Durch fremde Waffen gründet ſich kein Thron; 
Noch keinem Volk, das ſich zu ehren wußte, 
Drang man den Herrſcher wider Willen auf. 
Ich bin der Schweden geborener König, 
Ich habe den Thron friedlich beſtiegen, 
cc 
Und doch hab' ich den väterlichen Erbthron verloren, 
Weil mir die Volksgeſinnung widerſtrebt. 


Marina. 


Munifchek. 

Erhabne Hoheit, hier zu deinen Füßen 
Wirft ſich Marina, meine jüngſte Tochter. 
Der Prinz von Moskau — — — — — 
Du biſt der hohe Schirmvogt unſres Hauſes, 
Von deiner königlichen Hand allein 
Geziemt es ihr den Gatten zu empfangen. 

(Marina kniet vor dem König.) 


Rönig. 

Wohl, Vetter! iſt's Euch wohl genehm, will ich 
Des Vaters Stelle bei dem Zar vertreten. 

(Zu Demetrius, dem er die Hand der Marina übergibt.) 
So führ' ich Euch in dieſem ſchönen Pfande 
Des Glückes heitre Göttin zu — Und mög' es 
Mein Aug' erleben, dieſes holde Paar 
Sitzen zu ſehen auf dem Thron zu Moskau! 


Marina. 
DELL ee 83 
Und deine Sklavin bleib’ ich, wo ich bin. 


570 


Demetrius 


König. 
Steht auf, Zaritza! Dieſer Platz iſt nicht 
Für Euch, nicht für die zariſche Verlobte, 
Nicht für die Tochter meines erſten Woiwods. 
Ihr ſeid die jüngſte unter Euren Schweſtern, 
Doch Euer Geiſt fliegt ihrem Glücke vor, 
Und nach dem Höchſten ſtrebt Ihr hochgeſinnt. 
Demetrius. 
Sei Zeuge, großer König, meines Schwurs; 
Ich leg' als Fürſt ihn in des Fürſten Hand. 
Die Hand des edeln Fräuleins nehm' ich an 
Als ein koſtbares Pfand des Glücks. Ich ſchwöre, 
Sobald ich meiner Väter Thron beſtiegen, 
Als meine Braut ſie feſtlich heimzuführen, 
Wie's einer großen Königin geziemt. 
Zur Morgengabe ſchenk' ich meiner Braut 
Die Fürſtentümer Pleskow und Großneugart 
Mit allen Städten, Dörfern und Bewohnern, 
Mit allen Hoheitsrechten und Gewalten 
Zum freien Eigentum auf ew'ge Zeit. 
Und dieſe Schenkung will ich ihr als Zar 
Beſtätigen in meiner Hauptſtadt Moskau. 
Dem edeln Woiwod zahl' ich zum Erſatz 
Für ſeine Rüſtung eine Million 
Dukaten polniſchen Geprägs. 
So helf' mir Gott und ſeine Heiligen, 
Als ich dies treulich ſchwur und halten werde. 
König. 
Ihr werdet es, Ihr werdet nie — — 
Was Ihr dem edeln Woiwod ſchuldig ſeid, 
Der ſein gewiſſes Glück an Eure Hoffnung, 
Ein teures Kind an Eure Hoffnung wagt. 
So ſeltner Freund iſt köſtlich zu bewahren! 
Drum, wenn Ihr glücklich ſeid, vergeſſet nie, 
Auf welchen Sproſſen Ihr zum Thron geſtiegen, 
Und mit dem Kleide wechſelt nicht das Herz! 
Denkt, daß Ihr Euch in Polen ſelbſt gefunden, 
Liebt dieſes Land, das Euch zum zweitenmal geboren. 
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Demetrius. 
Nicht ohne — — — — — — — 
Gelang — — — — — — — — 
Ich bin erwachſen in der Niedrigkeit, 
Das ſchöne Band hab' ich verehren lernen, 
Das Menſch an Menſch mit Wechſelneigung bindet. 
König. 
Ihr tretet aber in ein Reich jetzt ein, 
Wo andre Sitten und — — — — 
Hier in der Polen Land regiert die Freiheit; 
Der König ſelbſt, wiewohl am Glanz der Höchſte, 
Muß oft des — — — — Diener ſein. 
Dort herrſcht des Vaters heilige Gewalt, 
Der Sklave dient mit leidendem Gehorſam, 
Der Herr gebietet ohne Rechenſchaft. 
Demetrius. 
Die ſchöne Freiheit, die ich — — —. 
Will ich verpflanzen — — — — — 
Ich will aus Sklaven — — Menſchen machen, 
Ich will nicht herrſchen über Sklavenſeelen. 
König. 
Tut's nicht zu raſch und lernt der Zeit gehorchen. 
Hört, Prinz, — — — — — — — — 
Ich will Euch, Prinz, drei Lehren — — — 
Befolgt ſie treu, wenn Ihr zum Reich gelangt. 
Ein König gibt ſie Euch, ein Greis, der viel 
Erfuhr, und Eure Jugend kann ſie nutzen. 
Demetrius. 
O lehrt mich Eure Weisheit, großer König! 
Ihr ſeid geehrt von einem ſtolzen Volk; 
Wie mach' ich's, um dasſelbe zu erreichen? 
König. 
Ihr kommt vom Ausland, — — — — — 
Euch führen fremde Feindeswaffen ein; 
Dies erſte Unrecht habt Ihr gut zu machen. 
Drum zeiget Euch als Moskaus wahrer Sohn, 
Indem Ihr Achtung tragt vor ſeinen Sitten. 
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Dem Polen haltet Wort und — — — 
Denn Freunde braucht Ihr auf dem neuen Thron, 
Der Arm, der Euch einführte, kann Euch ſtürzen. 
Hoch haltet ihn, doch ahmet ihm nicht nach. 
Nicht fremder Brauch gedeiht in einem Lande 
Iwan Waſilowitſch'. Kein Volk wird groß, 
Es kann mit Lappen fremder Felle ſich zwar behängen 
Doch lebendig muß — — — — — — 
Um Eures Landes — — — — — 
Doch was Ihr auch beginnt, ehrt Eure Mutter! 
Ihr findet eine Mutter! 
Demetrius. 
O mein König! 
König. 

Wohl habt Ihr Urſach, kindlich ſie zu ehren. 
Verehrt ſie! Zwiſchen Euch und Eurem Volk 
Steht ſie, ein menſchlich teures Band. Frei iſt 
Die Zargewalt von menſchlichen Geſetzen, 
Den — — Herrſcher beſchränkt kein Reichsvertrag. 
Dort iſt nichts Furchtbares als die Natur, 
Kein beßres Pfand für Eure Menſchlichkeit 
Hat Euer Volk als Eure Kindesliebe. 
Ich ſage nichts mehr. Manches muß geſchehn, 
Eh' Ihr das goldne Widderfell erobert. 
Erwartet keinen leichten Sieg. 
Zar Boris herrſcht mit Anſehn und mit Kraft, 
Mit keinem Weichling geht Ihr in den Streit. 
Wer durch Verdienſt ſich auf den Thron geſchwungen, 
Den ſtürzt der Wind der Meinung nicht ſo ſchnell. 
Doch ſeine Taten ſind ihm ſtatt der Ahnen. 
— Lebt wohl und — — — — — — — 
Ich überlaſſ' Euch Eurem guten Glück, 
Es hat Euch gerettet aus der Hand des Mords, 
Es hat Euch zum zweitenmal vom Tod gerettet, 
Und durch ein Wunder Euch — — — — 
Es wird ſein Werk vollenden und Euch krönen. 
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Marina. Odowalsky. 
Odowalsky. 
Nun, Fräulein, hab' ich meinen Auftrag wohl 
Erfüllt, und wirſt du meinen Eifer loben? 
Marina. 
Recht gut, daß wir allein ſind, Odowalsky. 
Wir haben wicht'ge Dinge zu beſprechen, 
Davon der Prinz nichts wiſſen ſoll. Mag er 
Der Götterſtimme folgen, die ihn treibt! 
Er glaub' an ſich, ſo glaubt ihm auch die Welt. 
Laß ihn nur jene Dunkelheit bewahren, 
Die eine Mutter großer Taten iſt — 
Wir aber müſſen hell ſehn, müſſen handeln. 
Er gibt den Namen, die Begeiſterung, 
Wir müſſen die Beſinnung für ihn haben. 
Und haben wir uns des Erfolgs verſichert 
Mit kluger Kunſt, ſo wähn' er immerhin, 
Daß es aus Himmelshöhn ihm zugefallen. 


Odowalsky. 
Gebiete, Fräulein! Deinem Dienſte leb' ich, 
Dir weih' ich mich mit Gut und Blut. Iſt es 
Des Moskowiters Sache, die mich kümmert? 
Du biſt es, deine Größ' und Herrlichkeit, 
An die ich Blut und Leben ſetzen will. 
Ich hab' dich nicht beſitzen können, 
Ein güterloſer — — — Vaſall 
Durft' ich die Wünſche nicht zu dir erheben; 
Verdienen aber will ich deine Gunſt, 
Dich groß zu machen ſei mein einzig Trachten. 
Mag immer dann ein andrer dich beſitzen: 
Mein biſt du doch, wenn du mein Werk nur biſt. 


Marina. 
Drum leg' ich auch mein ganzes Herz auf dich. 
Du biſt ein Mann der Ausführung — — 
Der König meint es falſch. Ich ſchau' ihn durch: 
Ein abgeredet Spiel mit Sapieha 
— — — — Zwar iſt's ihm wohl gelegen, 
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Daß ſich mein Vater, deſſen Macht er fürchtet, 
In dieſer Unternehmung ſchwächt, daß ſich 
Der Bund des Adels, der ihm furchtbar war, 
67 In dieſem fremden Kriegeszug entladet. 
Doch will er ſelbſt neutral im Kampfe bleiben. 
Des Kampfes Glück — — — Siegen wir, 
So denkt er — — das geſchwächte Moskau; 
Sind wir beſiegt, ſo leichter hofft er uns 
66 Sein Herrſcherjoch in Polen aufzulegen. 
Wir ſtehn allein, — — — — — — 
Sorgt er für ſich, wir ſorgen für das Unſre. 
Du führſt die Truppen nach Kiew. Dort läſſeſt 
Du ſie dem Prinzen Treue ſchwören und mir. 
ess Mir, hörſt du? Es iſt eine nötige Vorſicht. 
Odowalsky. 
Dir! Es iſt deine Sache, für die wir kämpfen. 
In deine Pflichten werde ich ſie nehmen. 


Marina. 
Nicht deinen Arm bloß will ich, auch dein Auge. 
Odowalsky. 
Sprich, Königin. 
Marina. 


Du führſt den Zarowitſch. 
65 Bewach' ihn gut, weich’ nie von ſeiner Seite! 
Von jedem Schritt gibſt du mir Rechenſchaft, 
Wer zu ihm naht,. — — — — — — 
Ja ſein geheimſtes Denken laß mich wiſſen. 
Odowalsky. 
Vertrau' auf mich. 
Marina. 
Laß ihn nicht aus den Augen. 
60 Sei ſein Beſchützer, doch ſein Hüter auch. 


Mach' ihn zum Sieger, — — — doch ſo, 
Daß er uns immer brauche. Du verſtehſt mich. 
Odowalshy. 


Vertrau' auf mich, er ſoll uns nie entbehren. 
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Marina. 
Kein Menſch iſt dankbar. Fühlt er ſich als Zar, 
Schnell wird er unſre Feſſel von ſich werfen. 
Erzeigte Wohltat wird zum ſchweren Unrecht, 
Wenn man ſie wiedererſtatten ſoll. 
Der Ruſſe haßt den Polen, muß ihn haſſen, 
Da iſt kein feſtes Herzensband zu knüpfen. 
— — — — — — — — Was vorgeht, 
Glück oder Unglück, laß mich's ſchleunig haben. 
Ich will in Kiew deiner Boten harren. 
Wie Meilenzeiger ſtelle deine Boten, 
Fertige ſie aus in jeder Tageszeit. 
Und wenn du mir das Heer entvölkern ſollteſt! 


Es kommen viele Edelleute. 


Edelleute. 
Haben wir uns hören laſſen, Patronin? Haben wir's 
recht gemacht? Wen ſollen wir totſchlagen? Gebiete über 
unſere Arme und Säbel! 


Marina. 
Wer will für mich zu Felde ziehn? 
Edelleute. 
Wir alle! alle! 
Mlarina. 


In Kiew iſt der Muſterplatz. Dort wird 

Mein Vater aufziehn mit dreitauſend Pferden. 

Mein Schwager gibt zweitauſend. Von dem Don 

Erwarten wir ein Hilfsheer von Koſaken, 

Die unterhalb der Waſſerfälle wohnen. 
[Edelleute.] 

Erſt löſ' uns aus, wenn wir zu Felde ſollen; 

Wir ſitzen feſt — — — — — — 

Der lange Reichstag hat uns aufgezehrt. 

[Andre. 
Schaff' Geld, Patronin, und wir ziehen mit, 
Wir machen dich zu Rußlands Königin. 
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Marina. 
Der Biſchof von Kaminiek und von Kulm 
Schießt Geld auf Pfandſchaft her von Land und Leuten. 
Verkauft, verpfändet eure Bauernhöfe, 
Verſilbert alles, ſteckt's in Pferd' und Rüſtung. 
Der beſte Landwirt iſt der Krieg; er macht 
Aus Eiſen Gold. — Was ihr in Polen jetzt verliert, 
Wird ſich in Moskau zehnfach wiederfinden. 
Rokol. 
Es figen noch zweihundert in der Trinkſtub'. 
Wenn du dich zeigſt und einen Becher leerſt 
Auf ihre Geſundheit, ſind ſie alle dein. 
arina. 
Erwarte mich, du ſollſt mich hin geleiten. 
Alle. 
Du ſollſt Zarin werden, oder wir wollen nicht das Leben 
haben! 
Andre. 
Du haſt uns neu geſtiefelt und gekleidet, 
Wir dienen dir mit unſerm Herzensblut. 
Opalinsky, Oſſolinsky, Zamosky und viele andere Edelleute 
kommen. 
Opalinsky. 
Wir ziehen auch mit. Wir! Wir bleiben nicht 
Allein zurück! 
Zamosky. 
Wir ziehen mit. Wir wollen 
Teilnehmen an der moskowitiſchen Beute. 


Oſſolinsky. 
Patronin, nimm uns mit. Wir wollen dich 
Zu Rußlands Zarin machen. 

Marina. 
Wer ſind denn die? Es iſt gemein Geſindel. 


Ofelinsky. - 
Stallknechte find wir beim Staroſt von — — 
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Zamosky. 
Ich bin der Koch beim Kaſtellan von Wilna. 
Opalinsky. 
Und ich der Kutſcher. 
Bielsky. 
Ich der Bratenwender! 


Marina. 
Fy, Odowalsky, die ſind doch zu ſchlecht! 
Stallknechte. 
Piaſten ſind wir, freigeborne Polen. 
Vermeng' uns nicht mit ſchlechtem Bauergeſindel. 
Wir ſind von Stand. Wir haben unſre Rechte! 


Odowalsky. 
Ja, auf dem Teppich werden ſie geprügelt. 
[Zamosky.] 
Veracht' uns nicht, wir haben edle Herzen. 
Odowalsky. 
Nimm fie in Sold, gib ihnen Pferd’ und Stiefel, 
Sie ſchlagen drein gleich wie der beſte Mann. 
Vlarina. 
— — —— —— — — Geht! 
Und zeigt euch wieder, wenn ihr menſchlich ausſeht. 
Mein Haushofmeiſter ſoll euch Kleider geben. 
[Edelleute.] 
Sorgſt du auch dafür? Nein, dir entgeht nichts. 
Gewiß, du biſt zur Königin geboren. 
Marina. 
Ich weiß, ſo iſt's; drum muß ich's werden. 
Oſſolinsky. 
Beſteig' den weißen Zelter, waffne dich, 
Und, eine zweite Vanda, führe du 
Zum ſichern Siege deine mut'gen Scharen. 
Marina. i 
Mein Geiſt führt euch; der Krieg iſt nicht für Weiber. 
Schwört ihr mir Treue? 
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Alle. 
Juramus! Wir ſchwören! 
(Ziehen die Säbel.) 
Einige. 
Vivat Marina! 
Andre. 
Russiae regina! 
dniſcheck. Marina. 
Marina. 
Warum ſo ernſt, mein Vater, da das Glück 
Uns lacht — — — — — — — — 
Und alle Arme ſich für uns bewaffnen? 


Mniſchek. 
Das eben, meine Tochter. Alles, alles 
Steht auf dem Spiel; in dieſer Krieges rüſtung 
Erſchöpft ſich deines Vaters ganze Kraft. 
Wohl hab' ich Grund, es ernſtlich zu bedenken; 
Das Glück iſt falſch, ich zittre vor den Folgen. 


Marina. 


Alniſchek. 
Gefährlich Mädchen, wozu haſt du mich 
Gebracht! Was bin ich für ein ſchwacher Vater, 
Daß ich nicht deinem Dringen widerſtand. 
Ich bin der reichſte Woiwoda des Reichs, 
Der erſte nach dem König — Hätten wir 
Uns damit nicht beſcheiden, unſers Glücks 
Genießen können mit vergnügter Seele? 
Du ſtrebteſt höher — nicht das müß'ge Los 
Genügte dir der — — — — — 
Erreichen wollteſt du das höchſte Ziel 
Der Sterblichen und eine Krone tragen. 
Ich allzuſchwacher Vater möchte gern 
Auf dich, mein Liebſtes, alles Höchſte häufen; 
Ich laſſe mich betören durch dein Flehn, 
Ergreife — — — — — — — 
Und an den Zufall wag' ich das Gewiſſe! 
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Marina. 
Und wie, mein Vater? reut dich deine Güte? 
Wer kann mit dem Geringern ſich beſcheiden, 
Wer, dem das Höchſte überm Haupte ſchwebte? 


AMniſchek. 


Doch tragen deine Schweſtern keine Kronen, 


Doch find fie hoch — — — — — — 


Mlarina. 
Was für ein Glück iſt das, wenn ich vom Hauſe 
Des Woiwods, meines Vaters, in das Haus 
Des Palatinus, meines Gatten, ziehe? 
Was wächſt mir Neues zu aus dieſem Tauſch? 
Und kann ich mich des nächſten Tages freuen, 
Wenn er mir mehr nicht als der heut'ge bringt! 
O unſchmackhafte Wiederkehr des Alten, 
O traurig leere Dasſelbigkeit des Daſeins! 
Lohnt ſich's der Müh, zu hoffen und zu ſtreben? 
Die Liebe oder Größe muß es ſein, 
Sonſt alles andre iſt mir gleich gemein. 


Mniſchek. 


Marina. 
Erheitre deine Stirn, mein — — — 
Was ſoll — — — — — — — — 
Wenn wir zuerſt, wir ſelbſt an uns verzagen? 
Laß uns der Flut vertrauen, die uns trägt! 
Nicht an die Opfer denke, die du bringſt, 
Denk' an den Preis, an das erreichte Ziel — 
Wenn du dein Mädchen ſitzen ſehen wirſt 
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Im Schmuck der Zarin auf dem Thron zu Moskau, 


Wenn deine Enkel dieſe Welt beherrſchen! 


Mniſchek. 
Ich denke nichts, ich ſehe nichts als dich, 
Mein Mädchen, dich im Glanz der Königskrone! 
Ich bin beſiegt, all meine Zweifel ſchwinden; 
Du forderſt es, ich kann dir nichts verſagen. 
Schillers Werke. VIII. 
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Marina. 
Noch eine Bitte, lieber ſüßer Vater, 
Gewähre mir! 

Mniſchek. 


Was wünſcheſt du, mein Kind? 

Marina. 

Soll ich zu Sambor eingeſchloſſen bleiben 

Mit der unbänd'gen Sehnſucht in der Bruſt? 

Jenſeits des Dniepers wird mein Los geworfen — 

Endloſe Räume trennen mich davon — 

Kann ich das tragen? O der ungeduld'ge Geiſt 

Wird auf der Folter der Erwartung liegen 

Und dieſes Raumes ungeheure Länge 

Mit Angſt ausmeſſen und mit Herzensſchlägen. 
Mniſchek. 

Was willſt du? Was verlangſt du? 
Marina. 

Laß mich in Kiew des Erfolges harren, 

Dort ſchöpf' ich jedes Neue an der Quelle. 

Dort an der Grenzmark beider Reiche 

Dringt jedes neugebor — — — — 

Schnell bis zu mir, dort kann ich ſeine Poſt 

Dem Wind ablauſchen — dort kann ich die Wellen 

Des Dniepers ſehn, die aus Smolensko fließen, 

Dort — — — — — — — — — 
Mniſchek. 

Dein Geiſt ſtrebt furchtbar. Mäß'ge dich, mein Kind. 
Marina. 

Ja du vergönnſt mir's, ja du führſt mich hin. 
Mniſchek. 

Du führſt mich hin! Muß ich nicht, was du willſt? 
Marina. 

Herzvater, wenn ich Zarin bin zu Moskau, 

Sieh, dann muß Kiew unſre Grenze ſein. 

Kiew muß mein ſein, und du ſollſt's regieren. 

Laß mich nur erſt in Moskau Zarin ſein, 

Und große Anſchläge ſollen reifen. 


845 


850 


860 


Demetrius 35 


Mniſchek. 
Mädchen, du träumſt! Schon iſt das große Moskau 
Zu eng für deinen Geiſt, du willſt ſchon Land 
Auf Koſten deines Vaterlands — — 
Abreißen. 
arina. 
— Kiew Kt 
Dort herrſchten der Waräger El: Fürſten. 
— Ich hab' die alten Chroniken wohl inn — 
Vom Reich der Ruſſen iſt es abgeriſſen, 
Zur alten Krone bring' ich es zurück! 
Vlniſchek. 
Still, ſtill. Das darf der Woiwoda nicht hören. 
(Man hört Trompeten.) 


Sie brechen auf. 


Zweiter Aufzug 
Erſte Szene 


Anſicht eines griechiſchen Kloſters in einer öden Wintergegend 
am See Beloſero. 


Ein Zug von Nonnen in ſchwarzen Kleidern und Schleiern geht hinten 
über die Bühne; Marfa in einem weißen Schleier ſteht von den übrigen 
abgeſondert an einen Grabſtein gelehnt. Olga tritt aus dem Zuge heraus, 
bleibt einen Augenblick ſtehen, fie zu betrachten, und tritt alsdann näher. 


Olga. 
Treibt dich das Herz nicht auch heraus mit uns 
Ins Freie der erwachenden Natur? 
Die Sonne kommt, es weicht die lange Nacht, 
Das Eis der Ströme bricht, der Schlitten wird 
Zum Nachen, und die Wandervögel ziehn. 
Geöffnet iſt die Welt, uns alle lockt 
Die neue Luſt aus enger Kloſters Zelle 
Ins offne Heitre der verjüngten Flur. 
Nur du willſt, ewig deinem Gram zum Raub, 
Die allgemeine Fröhlichkeit nicht teilen? 


Auf 862 folgte urſprünglich: 


(ihr näher tretend) 
Beweinſt du ewig deinen Sohn und trauerſt 
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Mlarfa. 
Laß mich allein und folge deinen Schweſtern. 
Ergehe ſich in Luſt, wer hoffen kann. 
Mir kann das Jahr, das alle Welt verjüngt, 
Nichts bringen; mir iſt alles ein Vergangnes, 
Liegt alles als geweſen hinter mir. 

Olga. 

Beweinſt du ewig deinen Sohn und trauerſt 


Um die verlorne Herrlichkeit? Die Zeit, 


Um die verlorne Herrlichkeit? Die Zeit, 

Die Balſam gießt in jede Herzenswunde, 
Verliert ſie ihre Macht an dir allein? 

Iſt doch nichts ewig dauernd unterm Monde! 
Die lange Winternacht muß endlich ſelbſt 
Den alten Thron der goldnen Sonne räumen, 
Es taut des Meeres Eiſespanzer auf, 

Die muntern Ströme brechen ihre Feſſeln, 
Erwarmen ſiehſt du die erſtarrte Welt; 

Dich aber ſeh' ich ewig unverändert, 

Ein Bild des Grabs, wenn alles um dich lebt; 
Du gleichſt der unbeweglichen Geſtalt, 

Wie ſie der Bildner in den Altar prägt, 

Um ewig fort dasſelbe zu bedeuten. 


868 896 lauteten urſprünglich: 
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Olga. 

Ach ich begreif's, daß man ſich ſchwer entwöhnt, 
Wenn man die Herrlichkeit der Welt geſehn — 
Doch weil du nicht das Größte mehr beſitzeſt, 
Willſt du dir auch das Kleinſte noch verſagen, 
Dir ſtrenger ſein als ſelbſt dein hartes Los? 
Du warſt die Zarin dieſes großen Reichs, 
Warſt Mutter eines blühnden Sohns, er wurde dir 
Geraubt durch ein entſetzliches Geſchick, 
Ins öde Kloſter ſahſt du dich verſtoßen — 

Maria (beſtig einfallend). 
Dies laß mit ewig unverwandtem Blick 
Mich anſchaun. Unter Gräbern laß mich leben 
Und unter Leichenmalen ſelbſt verſteinen. 
Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 
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0 Die Balſam gießt in jede Herzenswunde, 
Verliert ſie ihre Macht an dir allein? 


Vergeſſen! Das iſt eine feige Seele, 
15 Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz fürs Unerſetzliche! Mir ſoll 
Nichts meinen Schmerz abkaufen, ihn allein 
Hab' ich von allen Gütern mir gerettet. 
So halt' ich das Entflohene mir feſt, 
20 Indem ich ewig — — darum traure. 
Mein Gatte war Iwan der Schreckliche, 
Aus hundert edeln Jungfrauen erkor 
Der Herrſcher mich zu ſeiner Ehgenoſſin, 
Die Zarenkrone ſetzt' er mir aufs Haupt, 
25 Ein zitternd Leben lebt' ich ihm zur Seite, 
Mit — — — — — teilt' ich ſein Lager, 
Die erſte Sklavin ſeines Reichs. Da ſchenkte mir 
Der Himmel einen Sohn, den alten Vater 
Erfreut' die ſpäte Blüte ſeiner Kraft, - 
30 Und unter allen Müttern war ich herrlich. 
Es ſtarb der Zar, ihm folgt' der ältre Sohn, 
Feodor Iwanowitſch, mir aber ward 
Uglitſch zu meinem Witwenſitz gegeben, 
Wo ich, vom — — Weltgeräuſche fern, 
35 Die zarte Kindheit meines Dmitri pflegte. 
Des Thrones Hoffnungen erzog ich ihn, 
Denn keinen Erben hoffte Feodor. 
O wer kann einer Mutter Angſt ermeſſen, 
Womit ſie für ihr Liebſtes wacht! — 
40 Umſonſt! Nicht wenden konnte meine Sorge 
Das furchtbar Unvermeidliche! Ermordet 
Wird mir der Sohn in ſchwarzer Schreckensnacht 
Von ausgeſandten Mördern Godunows, 
Die ganze Burg den Flammen übergeben, 
45 Selbſt ſein Gebein, den letzten traur'gen Troſt, 
Verſagt mir das entſetzliche Geſchick! 
— Hiebei ſtand der Feind meines Hauſes nicht ſtill, 
Der Heuchler, um ſeinen Mord zu bemänteln, 
Klagte mich der Unachtſamkeit an, 
50 Gewütet wurde gegen alle meines Stamms, 
Das ganze Haus der Romanows verfolgt, 
Ich ſelbſt mit allen friſchen Kräften meiner Jugend, 
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Du warſt die Zarin dieſes großen Reichs, 
Warſt Mutter eines blühnden Sohns, er wurde 
Durch ein entſetzlich Schickſal dir geraubt, 
Ins öde Kloſter ſahſt du dich verſtoßen, 

Hier an den Grenzen der belebten Welt. 

Doch ſechzehnmal ſeit jenem Schreckenstage 
Hat ſich das Angeſicht der Welt verjüngt. 

Nur deines ſeh' ich ewig unverändert, 

Ein Bild des Grabs, wenn alles um dich lebt. 
Du gleichſt der unbeweglichen Geſtalt, 

Wie ſie der Künſtler in den Stein geprägt, 
Um ewig fort dasſelbe zu bedeuten. 


Marfa. 
Ja, hingeſtellt hat mich die Zeit, 
Zum Denkmal eines ſchrecklichen Geſchicks! 
Ich will mich nicht beruhigen, will nicht 
Vergeſſen. Das iſt eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz fürs Unerſetzliche! Mir ſoll 
Nichts meinen Gram abkaufen — Wie des Himmels 
Gewölbe ewig mit dem Wandrer geht, 
Ihn immer unermeßlich, ganz, umfängt, 
Wohin er fliehend auch die Schritte wende, 
So geht mein Schmerz mit mir, wohin ich wandle, 
Er ſchließt mich ein wie ein unendlich Meer, 
Nie ausgeſchöpft hat ihn mein ewig Weinen. 


Olga. 
O ſieh doch, was der Fiſcherknabe bringt, 
Um den die Schweſtern ſich begierig drängen! 


Mit allen warmen Trieben meiner Bruſt 

Hinabgeſtürzt in dies lebend'ge Grab 

(Indes der blut'ge Würger meines Hauſes 

Auf dem geraubten Throne triumphiert), 

Wo ich an meinem ew'gen Schmerz und Haß 

Die Tage zähle und meines Lebens ſchwache Flamme nähre, 
Hinſehe in ein langes, ödes Einerlei 

Und rückwärts ſehe in ein glänzend Leben. 
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Er kommt von fern her, von bewohnten Grenzen, 
Er bringt uns Botſchaft aus der Menſchen Land; 
Der See iſt auf, die Straßen wieder frei — 
Reizt keine Neugier dich, ihn zu vernehmen? 
Denn ſind wir gleich geſtorben für die Welt, 

So hören wir doch gern von ihren Wechſeln, 
Und an dem Ufer ruhig mögen wir 


Den Brand der Wellen mit Verwundrung ſchauen. 
(Nonnen kommen zurück mit einem Fiſcherknaben.) 


Xenia. 

Sag' an, erzähle, was du Neues bringſt! 
Alexia. 

Was draußen lebt im Säkulum, erzähle. 
Tiſcher. 

Laßt mich zu Worte kommen, heil'ge Frauen. 
Kenia. 

Iſt's Krieg? Iſt's Friede? 
Alexia. 

Wer regiert die Welt 

Eifer, 


Ein Schiff iſt zu Archangel angekommen, 

Herab vom Eispol, wo die Welt erſtarrt. 
Olga. 

Wie kam ein Fahrzeug in dies wilde Meer? 
Eiſcher. 

Es iſt ein engelländiſch Handelsſchiff, 

Den neuen Weg hat es zu uns gefunden. 
Alerin. 

Was doch der Menſch nicht wagt für den Gewinn! 
Kenin. 

So iſt die Welt doch nirgends zu verſchloſſen! 
Eiſcher. 

Das iſt noch die geringſte Neuigkeit. 

Ganz anderes Geſchick bewegt die Erde. 
Alexia. 

O ſprich, erzähle! 
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Olga. 
Sage, was geſchehn! 
Tiſcher. 
Erſtaunliches erlebt man in der Welt, 
Die Toten ſtehen auf, Verſtorbne leben. 


Olga. 


Ciſcher. 
Prinz Dmitri, Iwans Sohn, 
Den wir als tot beweinen ſechzehn Jahr, 
Er lebt, er iſt in Polen aufgeſtanden. 
Olga. 


Erklär' dich, ſprich. 


Prinz Dmitri lebt! 
Marfa (auffahrend). 
Mein Sohn! 
Olga. 
Faſſ' dich! O halte, 
Halte dein Herz, bis wir ihn ganz vernommen. 
Alexia. 
Wie kann er leben, der ermordet ward 
Zu Uglitſch und im Feuer umgekommen? 
Eifer, 
Er iſt entkommen aus der Feuersnot, 
In einem Kloſter hat er Schutz gefunden; 
Dort wuchs er auf in der Verborgenheit, 
Bis ſeine Zeit kam, ſich zu offenbaren. 
Olga (zur Marfa). 
Du zitterſt, Fürſtin, du erbleichſt? 
Marfa. 
Ich weiß, 
Daß es ein Wahn iſt — Doch ſo wenig noch 
Bin ich verhärtet gegen Furcht und Hoffnung, 
Daß mir das Herz in meinem Buſen wankt. 
Olga. 
Warum wär' es ein Wahn? o hör' ihn! hör' ihn! 
Wie könnte ſolch Gerücht ſich ohne Grund 
Verbreiten? 
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Liſcher. 
Ohne Grund? Zu 'n Waffen greift 
Das ganze Volk der Litauer, der Polen. 
Der große Fürſt erbebt in ſeiner Hauptſtadt! 
(Marfa, an allen Gliedern zitternd, muß ſich an Olga und Alexia lehnen.) 
Kenia. 
O das wird ernſthaft! Rede, ſage alles! 
Alexia. 
Sag' an, wo du das Neue aufgerafft? 
CTiſcher. 
Ich aufgerafft? Ein Brief iſt ausgegangen 
Vom Zar in alle Lande ſeiner Herrſchaft, 
Den hat uns der Poſadnik unſrer Stadt 
Verleſen in verſammelter Gemeinde. 
Darinnen ſteht, daß man uns täuſchen will, 
Und daß wir dem Betrug nicht ſollen glauben! 
Drum eben glauben wir's: denn wär's nicht wahr, 
Der große Fürſt verachtete die Lüge. 
Marfa. 
Iſt dies die Faſſung, die ich mir errang? 
Gehört mein Herz ſo ſehr der Zeit noch an, 
Daß mich ein leeres Wort im Innerſten erſchüttert! 
Schon ſechzehn Jahr bewein' ich meinen Sohn 
Und glaubte nun auf einmal, daß er lebe! 
Olga. 
Du haſt ihn ſechzehn Jahr als tot beweint, 
Doch ſeine Aſche haſt du nie geſehn! 
Nichts widerlegt die Wahrheit des Gerüchts. 
Wacht doch die Vorſicht über dem Geſchick 
Der Völker und der Fürſten Haupt. — O öffne 
Dein Herz der Hoffnung — Unerforſchlich ſind 
— — wer kann der Allmacht Grenzen ſetzen? 
Marfa. 
Soll ich den Blick zurück ins Leben wenden, 
Von dem ich endlich abgeſchieden war? 
— — — — — — — nicht im Grab? 
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Nicht bei den Toten wohnte meine Hoffnung? 
O ſagt mir nichts mehr! Laßt mein Herz ſich nicht 
An dieſes Trugbild hängen! Laßt mich nicht 
Den teuren Sohn zum zweitenmal verlieren. 
O meine Ruh iſt hin, hin iſt mein Friede! 
Ich kann dies Wort nicht glauben, ach und kann's 
Nun ewig nicht mehr aus der Seele löſchen! 
Weh mir, erſt jetzt verlier' ich meinen Sohn; 
Jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich bei den Toten, 
Ob bei den Lebenden ihn ſuchen ſoll, 
Endloſem Zweifel bin ich hingegeben! 

(Man hört eine Glocke. Schweſter Pförtnerin.) 

Olga. 

Was ruft die Glocke, Schweſter Pförtnerin? 


Schweſter Pförtnerin kommt. 


Pfürtnerin. 
Der Archijerei ſteht vor den Pforten, 
Er kommt vom großen Zar und will Gehör. 
Olga. 
Der Archijerei vor unſern Pforten! 
Was führt ihn Außerordentliches her? 
Den weiten — — — — — — — 
Kenia. 
Kommt alle, ihn nach Würden zu empfangen. 


(Sie gehen nach der Pforte, indem tritt der Archijerei ein, ſie laſſen ſich 
alle vor ihm auf ein Knie nieder, er macht das griechiſche Kreuz über ſie.) 


Hiob. 
Den Kuß des Friedens bring' ich euch im Namen 
Des Vaters und des Sohnes und des Geiſts, 
Der ausgeht von dem Vater. 


Olga. 
Herr, wir küſſen 
In Demut deine väterliche Hand. 
Was — — — Gebiete deinen Töchtern! 
Hiob. 
An Schweſter Marfa lautet meine Sendung. 
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Olga. 
Hier ſteht ſie und erwartet dein Gebot. 
Hiob und Marfa. 
Hiob. 
Der große Fürſt iſt's, der mich an dich ſendet, 
— — —  — denkt er dein, 
Denn wie die Sonn' mit ihrem Flammenaug' 
Die Welt durch — und Fülle rings verbreitet, 
So iſt das Aug' des Herrſchers überall; 
Bis an die fernſten Enden ſeines Reichs 
Wacht ſeine Sorge, ſpäht ſein Blick umher. 
Marfa. 
Wie weit ſein Arm trifft, hab' ich wohl erfahren. 
Hiob. 
Er kennt den hohen Geiſt, der dich beſeelt, 
Drum teilt er zürnend die Beleidigung, 
Die ein Verwegner dir zu bieten wagt. 
Alarfa. 
Hiob. 
Ein frecher Trugner in der Polen Land, 
Ein Renegat und Roſtriga, der, ſein 
Gelübd' abſchwörend, ſeinen Gott verleugnet, 
Mißbraucht den edeln Namen deines Sohns, 
Den dir der Tod geraubt im Kindesalter. 
Der dreiſte Gaukler rühmt ſich deines Bluts 
Und gibt ſich für des Zaren Iwans Sohn. 
Den Afterkönig, den er ſelbſt erſchaffen, 
Mit Heereskraft in unſre Grenzen ein. 
Das treue Herz der Reußen führt er irre 
Und reizt ſie auf zu Abfall und Verrat. 


8 Nach 1003. Im erſten Entwurf begann Marfa: Beleidi- 
gung? Ja eine ſchwere Beleidigung iſt hier — — — 


Nach 1010 ebenda: Der Pole, der alte blut'ge Feind 


von Moskau, unterſtützt den Betrug, er hat ihn ausgeſonnen 
und führt den de. 
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105 Der Zar zu dir in väterlicher Meinung. 
— Du ehrſt die Manen deines Sohns, du wirſt 
Nicht dulden, daß ein frecher Abenteurer 
Ihm aus dem Grabe ſeinen Namen ſtiehlt 
Und ſich verwegen drängt in ſeine Rechte. 

100 Erklären wirſt du laut vor aller Welt, 
Daß du den — — — — — — — 
Du wirſt nicht fremdes Baſtardblut ernähren 
An deinem Herzen, das ſo edel ſchlägt, 
Du wirſt, der Zar erwartet es von dir, 

1025 Der ſchändlichen Erfindung widerſprechen 
Mit dem gerechten Zorn, den ſie verdient. 

Marfa 

chat während dieſer Rede die heftigſten Bewegungen bekämpft). 
Was hör' ich, Archijerei? o ſagt an! 
Durch welcher Zeichen und Beweiſe Kraft 
Beglaubigt ſich der kecke Abenteurer 

1030 Als Iwans Sohn, den wir als tot beweinen? 


Hiob. 
Durch eine flücht'ge Ahnlichkeit mit Iwan, 
Durch — — — — — — — — — 
Und durch ein köſtlich Kleinod, das er zeigt, 
Täuſcht er die Menge, die ſich gern betrügt. 
Marfa. 
1035 Was für ein Kleinod? O das ſagt mir an! 


Hiob. 
Ein goldnes Kreuz, belegt mit neun Smaragden, 
Das ihm der Knäs Iwan Mſtislawskoy, 
So ſagt er, in der Taufe umgehangen. 


Marfa. 
Was ſagt Ihr? Dieſes Kleinod weiſt er auf? 
(Mit gezwungener Faſſung.) 
1040 — Und wie behauptet er, daß er entkommen? 


1021 Daß du den frechen Ankömmling verwirfit, 
Der ſich verwegen lügt zu deinem Sohn. [Entwurf.] 


1045 


1059 


1055 


1060 


1065 


Demetrius 45 


Hiob. 
Ein treuer Diener und Diak hab' ihn 
Dem Mord entriſſen und dem Feuersbrand, 
Und nach Smolensko heimlich weggeführt. 
Marfa. 
Wo aber hielt er ſich — wo gibt er vor, 
Daß er bis dieſe Stunde ſich verborgen? 
Hiob. 
Im Kloſter Tſchudow ſei er aufgewachſen, 
Sich ſelber unbekannt, von dort hab' er 
Nach Litauen und Polen ſich geflüchtet, 
Wo er dem Fürſt von Sendomir gedient, 
Bis ihm ein Zufall ſeinen Stand entdeckt! 
Marſa. 
Mit ſolcher Fabel kann er Freunde finden, 
Die Blut und Leben wagen an ſein Glück? 
Hiob. . 
O Zarin, falſches Herzens ift der Pole, 
Und neidiſch ſieht er unſers Landes Flor. 


Den Krieg in unſern Grenzen anzuzünden! 


Marfa. 
Doch gäb' es ſelbſt in Moskau gläub'ge Seelen, 
Die dieſes — — — — — berückt? 

Hiob. 


Der Völker Herz iſt wankelmütig, Fürſtin, 
Sie lieben die Veränderung, ſie glauben 
Durch eine neue Herrſchaft zu gewinnen. 
Der Lüge kecke Zuverſicht reißt hin, 

Das Wunderbare findet Gunſt und Glauben. 
Drum wünſcht der Zar, daß du den Wahn des Volks 
Zerſtreuſt, durch eine — — — — — 

Dich — — — — — — — — — 

Der ſich verwegen lügt zu deinem Sohn. 
Mich freut's, dich ſo bewegt zu ſehen; dich 
Empört, ich ſeh's, das freche Gaukelſpiel, 
Und deine Wangen färbt der edle Zorn. 
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Marfa. 
Und wo — das ſagt mir noch — verweilt er jetzt, 
Der ſich für unſern Sohn zu geben wagt? 


Hiob. 
Schon rückt er gegen Tſchernigow heran; 
Von Kiew, hört man, ſei er aufgebrochen, 
Ihm folgt der Polen leichtberittne Schar, 
Samt einem Heerzug doniſcher Koſaken. 
Marfa. 
O höchſte Allmacht, habe Dank, Dank, Dank, 
Daß du mir endlich Rettung, Rache ſendeſt! 
Hiob. 
Was iſt dir, Marfa? Wie verſteh' ich das? 
Marfa. 
O Himmelsmächte, führt ihn glücklich her! 
Ihr Engel alle, ſchwebt um ſeine Fahnen! 


Hiob. 
Iſt's möglich? Wie? Dich könnte der Betrüger — 
Marfa. 


Er iſt mein Sohn. An dieſen Zeichen allen 

Erkenn' ich ihn. An deines Zaren Furcht 

Erkenn' ich ihn. Er iſt's. Er lebt. Er naht. 

Herab von deinem Thron, Tyrann! Erzittre! 

Es lebt ein Sprößling noch von Ruriks Stamm, 

Der wahre Zar, der rechte Erbe kommt, 

Er kommt und fordert Rechnung von dem Seinen! 
Hiob. 

Wahnſinnige, bedenkſt du, was du ſagſt? 


Marfa. 
Erſchienen endlich iſt der Tag der Rache, 
Der Wiederherſtellung. Der Himmel zieht 
Aus Grabesnacht die Unſchuld an das Licht, 
— —— —— — mein Todfeind muß, 
Zu meinen Füßen kriechend, Gnade flehn. 
O meine heißen Wünſche ſind erfüllt. 
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Hiob. 
Kann dich der Haß zu ſolchem Grad verblenden? 
Marfa. 
Kann deinen Zar der Schrecken ſo verblenden, 
Daß er Errettung hofft von mir — von mir! 
Der unermeßlich ſchwer Beleidigten? 
Daß er dich an mich jendet, — — — 
„ abzuliſten. 
Ich ſoll den Sohn verleugnen, den der Himmel 
Mir durch ein Wunder aus dem Grabe ruft? 
Ihm, meines Hauſes Mörder, zu gefallen, 
Der über mich unſäglich Weh gehäuft, 
— — — — — —— — ſoll ich 
Die Rettung von mir ſtoßen, die mir Gott 
In meinem tiefen Jammer endlich ſendet? 
Hiob. 
Marfa. 
Nein, du entrinnſt mir nicht. 
Ich habe dich, ich laſſe dich nicht los. 
O endlich kann ich meine Bruſt entladen, 
Ausſtrömen endlich kann ich meinen Schmerz, 
Der tiefſten Seele lang' verhaltnen Groll, 
Ins Antlitz meines Feinds — Wer war's, der mich 
In dieſe Gruft der Lebenden verſtieß 
Mit allen friſchen Kräften meiner Jugend, 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruſt? 
Wer riß den teuren Sohn mir von der Seite 
Und ſandte Mörder aus, ihn zu durchbohren? 
O keine Zunge nennt, was ich gelitten, 
Wenn ich die langen hellgeſtirnten Nächte 
Mit ungeſtillter Sehnſucht durchgewacht, 


Daß er dich abgeſchickt, mich gegen mich ſelbſt, gegen mein 
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Blut, gegen mein heiligſtes Anliegen für jeine böſe Sache 
zu bewaffnen? [Entwurf.] 
Nach 1108 im Entwurf: Archijerei legt ihr als Staats⸗ 
mann ans Herz, daß ſie nicht Elend über das Land bringen 
ſoll, wenn ſie es hindern könne. [Vgl. V. 1142 f.] 
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Der Stunden Lauf an meinen Tränen zählte, 


Der Tag der Rettung und der Rache kommt, 
1125 Ich ſeh' den Mächtigen in meiner Macht. 
Hiob. 
Du glaubſt — — — — — — 


Er iſt 

In meiner Macht — ein Wort aus meinem Mund, 

Ein einziges, kann ſein Geſchick entſcheiden! 

Das iſt's, warum dein Herrſcher mich beſchickte! 
1130 Das ganze Volk der Reußen und der Polen 

Sieht jetzt auf mich. Wenn ich den Zarowitſch 

Für meinen Sohn und Iwans anerkenne, 

Verleugn' ich ihn, ſo iſt er ganz verloren. 

Denn wer wird glauben, daß die wahre Mutter, 
1135 Die Mutter, die wie ich beleidigt war, 

Verleugnen könnte ihres Herzens Sohn, 

Mit ihres Hauſes Mörder einverſtanden? 

Ein Wort nur koſtet mich's, und alle Welt 

Verläßt ihn als Betrüger — Iſt's nicht jo? 
1140 Dies Wort will man von mir — den großen Dienſt, 

Geſteh's, kann ich dem Godunow erzeigen! 

Hiob. 
Dem ganzen Vaterland erzeigſt du ihn, 
Aus ſchwerer Kriegsnot retteſt du das Reich, 


Nach 1123 folgte in einer älteren Faſſung: 
Und wie der Schiffer, der auf öder Inſel 
Geſtrandet mit zerbrochnem Kahn, auf immer 
Vom Umgang der Lebendigen getrennt, 
Troſtlos hinausblickt in die ew'ge Leere 
Des Meeres, das vereiſet um ihn ſtarrt, 
Der Stunden Lauf an meinen Tränen zählte, 
Und mit ohnmächtig — — — — — 
In meine Kette knirſchte. 

Nach 1132: So leg' ich alle Herzen des Volks in ſeine Schale. 

[Aus dem erſten Entwurf.] 
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Wenn du der Wahrheit Ehre gibſt. Du ſelbſt, 
Du zweifelſt nicht an deines Sohnes Tod, 
Und könnteſt zeugen wider dein Gewiſſen? 


Marfa. 
Ich hab' um ihn getrauert ſechzehn Jahr, 
Doch ſeine Aſche ſah ich nie. Ich glaubte 
Der allgemeinen Stimme ſeinen Tod 
Und meinem Schmerz. Der allgemeinen Stimme 
Und meiner Hoffnung glaub' ich jetzt ſein Leben. 
Es wäre ruchlos, mit verwegnem Zweifel 
Der höchſten Allmacht Grenzen ſetzen wollen. 
Doch wär' er auch nicht meines Herzens Sohn, 
Er ſoll der Sohn doch meiner Rache ſein: 
Ich nehm' ihn an und auf an Kindesſtatt, 
Den mir der Himmel rächend hat geboren! 


Hiob. 


Marfa. 
Er kann mich töten, meine Stimme kann er 
Im Grab erſticken oder Kerkersnacht, 
Daß ſie nicht mächtig durch die Welt erſchalle, 
Das kann er; doch mich reden laſſen, was 
Ich nicht will, das vermag er nicht, dazu 
Bringt er mich nicht durch — — — — — 
— — — — den Zweck hat er verloren! 
Hiob. 
Iſt dies dein letztes Wort? Beſinn' dich wohl. 
Bring' ich dem Zar nicht beſſeren Beſcheid? 


Unglückliche! dem Starken trotzeſt du! 
Vor ſeinem Arme biſt du nicht geborgen 
Auch in des Kloſters heil'ger Sicherheit. 
[In zwei früheren Redaktionen.] 
Bringt er mich nicht mit ſeinen Foltern allen. 
Und böt' er ſeine Krone ſelbſt mir an 
Für dieſes Wort, — — — — — — 
Ich ſpreche dieſes Wort nicht, das er fordert! 
[Frühere Faſſung.] 
Schillers Werte. VIII. 4 
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Marfa. 
1170 Er hoffe auf den Himmel, wenn er darf, 

Auf ſeines Volkes Liebe, wenn er kann. 

Hiob. 
Unglückliche, du willſt entſchloſſen dein Verderben. 
Du hältſt dich an ein ſchwaches Rohr, das bricht; 
Du wirſt mit ihm zu Grunde gehen. 

Marfn (allein). 

1175 Es iſt mein Sohn, ich will nicht daran zweifeln. 
Die wilden Stämme ſelbſt der freien Wüſte 
Bewaffnen ſich für ihn; der ſtolze Pole, 

Der Palatinus, wagt die edle Tochter 
An ſeiner guten Sache reines Gold — 

1180 Und ich allein verwärf' ihn, ſeine Mutter? 
Und mich allein durchſchauerte der Sturm 
Der Freude nicht, der ſchwindelnd alle Herzen 
Ergreift und in Erſchütterung bringt die Erde? 
Er iſt mein Sohn, ich glaub' an ihn, ich will's. 

1185 Ich faſſe mit lebendigem Vertrauen 

Die Rettung an, die mir der Himmel ſendet! 
Er iſt's, er zieht mit Heereskraft heran, 
Mich zu befreien, meine Schmach zu rächen! 
Hört ſeine Trommeln! ſeine Kriegstrompeten! 

1190 Ihr Völker, kommt von Morgen und Mittag, 
Aus euren Steppen, euren ew'gen Wäldern, 

In allen Zungen, allen Trachten kommt! 
Zäumet das Roß, das Renntier, das Kamel! 
Wie Meereswogen ſtrömet zahllos her, 
1135 Und dränget euch zu eures Königs Fahnen! 
O warum bin ich hier geengt, gebunden, 
Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl! 
Du ew'ge Sonne, die den Erdenball 
Umkreiſt, ſei du die Botin meiner Wünſche! 
1200 Du allverbreitet ungehemmte Luft, 
1195 O dränget euch um ſeine Fahnen her, 
Zahllos, unendlich, wie des Meeres Wogen, 
Wie Flocken Schnees, die der Arktur ergießet. 
[Frühere Faſſung.] 
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Die ſchnell die weitſte Wanderung vollendet, 

O trag ihm meine glühnde Sehnſucht zu! 

Ich habe nichts als mein Gebet und Flehn; 

Das ſchöpf' ich flammend aus der tiefſten Seele, 
1205 Beflügelt ſend' ich's in des Himmels Höhn, 

Wie eine Heerſchar ſend' ich dir's entgegen! 


Zweite Szene 


Eine Anhöhe, mit Bäumen umgeben. Eine weite und lachende 
Ferne eröffnet ſich, man ſieht einen ſchönen Strom durch die 
Landſchaft ausgegoſſen, die von dem jungen Grün der 
Saaten belebt iſt. Näher und ferner ſieht man die Turm— 
ſpitzen einiger Städte leuchten. — Trommeln und Kriegs⸗ 
muſik hinter der Szene. 
Odowalsky und andere Offiziere treten auf. Gleich darauf 
Demetrius. * 
Odowalsky. 
Laßt die Armee am Wald hinunter ziehn, 
Indes wir uns hier umſchaun auf der Höhe. 
(Einige gehen. Demetrius tritt auf.) 
Demetrius (zurückfahrend). 
Ha welch ein Anblick! 
Odowalsky. 
Herr, du ſiehſt dein Reich 
1210 Vor dir geöffnet — das iſt ruſſiſch Land. 
Nazin. 
Hier dieſe Säule trägt ſchon Moskaus Wappen, 
Hier hört der Polen Herrſchgebiete auf. 
Demetrius. 
Iſt das der Dnieper, der den ſtillen Strom 
Durch dieſe Auen gießt? 


1204 Das ſchöpf' ich flammend aus der tiefen Bruſt, 
Das ſend' ich gläubig in des Himmels Höhen, 
Der Mutter Tränen und der Mutter Segen 
— — — und wie gewaffnete 
Heerſcharen ſend' ich's mächtig dir entgegen. 
[Frühere Faſſung.] 
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Odowalsky. 


121s Dort fließt der Dnieper hinter Tſchernigow, 


Das iſt die Desna, Herr, die 

Und was du ſiehſt, iſt deines Reiches Boden. 
Nazin. 

Was dort am fernen Himmel glänzt, das ſind 

Die Kuppeln von Seweriſch Nowgorod. 


Demetrius. 


1220 Welch heitrer Anblick! Welche ſchöne Auen! 


Odowalsky. 
Der Lenz hat ſie mit ſeinem Schmuck bedeckt, 
Denn Fülle Korns erzeugt der üpp'ge Boden. 
Demetrius. 
Der Blick ſchweift hin im Unermeßlichen. 


Odowalsky. 
Doch iſt's ein kleiner Anfang nur, o Herr, 
Des großen Ruſſenreichs, denn unabſehbar 
Streckt es der Morgenſonne ſich entgegen, 
Und keine Grenzen hat es nach dem Nord 
Als die lebend'ge Zeugungskraft der Erde. 


Vazin. 
Sieh, unſer Zar iſt ganz nachdenkend worden. 


Demetrius. 
Auf dieſen ſchönen Au'n wohnt noch der Friede, 
Und mit des Krieges furchtbarem Gerät 
Erſchein' ich jetzt, ſie feindlich zu verheeren! 


Odowalsky. 
Dergleichen, Herr, bedenkt man hinterdrein. 


1228 Beſchreibung der Größe und Lage Rußlands nach 
Maßgabe und Anlaß des ſinnlich Gegebenen. Der Beſchreiber 
folgt dem Horizont, dem Strom und einer kleinen Gebirgs⸗ 
kette. — Der Strom fließt aus Nordoſt gegen Südweſten, 
er nimmt andre Ströme auf. — „Aber du haſt einen weiten 
Weg zurückzulegen, bis du im Kremelin zu Moskau dich zu 
Bette legen kannſt.“ [Aus dem Szenar.] 
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Demetrius. 
Du fühlſt als Pole, ich bin Moskaus Sohn; 


1235 Es iſt das Land, das mir das Leben gab! 


Vergib mir, teurer Boden, heimiſche Erde, 
Du heiliger Grenzpfeiler, den ich faſſe, 

Auf den mein Vater ſeinen Adler grub, 

Daß ich, dein Sohn, mit fremden Feindeswaffen 
In deines Friedens ruhigen Tempel falle. 
Mein Erb' zurückzufordern, komm' ich her, 
Und den geraubten edeln Vaternamen. 

Hier herrſchten die Waräger, meine Ahnherrn, 
In langer Reih' ſeit dreißig Menſchenaltern; 
Ich bin der letzte ihres Stamms, dem Mord 
Entriſſen durch ein göttliches Verhängnis. 

Alles in dieſer kurzen Szene muß ſich ſinnlich dar— 
ſtellen, und wenn Demetrius abgegangen, muß ein Zug 
über die Szene beginnen, während welchem verwandelt 
wird; Marſch begleitet ihn. 

Soll dieſe Szene nicht auch zu irgend einer Hand— 
lung benutzt werden können? Es muß ſo viel geſchehen, 
es iſt ſo viel zu zeigen. 

Ausſenden von Manifeſten und Agenten in die 
Plätze. — Zuſtand der ruſſiſchen Grenzen. Man erfährt 
dieſen durch die Zurückkunft eines ſolchen Emiſſärs. — 
Geſandtſchaft der Koſaken, wann fällt ſie vor? — Das 
gute Omen. — Dispoſition des Feldzugs. — Man geht 
über die Desna. — Ein Teil des Heers trennt ſich von 
dem andern. 


1246 Er fordert den Himmel auf, ihn nur nach der 
Gerechtigkeit ſeiner Sache zu begünſtigen. (Oder kann dieſes 
letzte Motiv auch etwas ſpäter kommen?) 

Nichts Sentimentales darf aber hier ſtatthaben; das 
Sentiment muß immer naiv bleiben. Er glaubt an ſich 
ſelbſt, in dieſem Glauben handelt er, und daraus entſpringt 
das Tragiſche. Gerade dieſe Sicherheit, womit er an ſich ſelbſt 
glaubt, iſt das Furchtbare, und indem es ihn intereſſant macht, 
erweckt es Rührung. [Wie obige Proſazeilen aus dem Szenar.] 
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Dritte Szene 


Ein ruſſiſches Dorf. Freier Platz vor der Kirche. Man 
hört die Sturmglocke. 


Gleb, Jlia und Timoska eilen, mit Axten bewaffnet, auf die Szene. 


Gleb (aus dem Haufe kommend). 
Was rennt das Volk? 
Ilia (aus einem andern Haus). 
Wer zog die Feuerglocke? 
Timoska. 
Nachbarn, heraus! Kommt alle, kommt zu Rat! 
Oleg und Igor mit vielen andern Landleuten, Weibern und Kindern, 
welche Gepäcke tragen. 
Oleg. 
Flieht, flieht, — — — rette ſich, wer kann! 
Gleb. 
Was gibt's 
Wo kommt ihr her mit Weibern und mit Kindern? 
Igor. 
Flieht! flieht! der Pole iſt ins Land gefallen 
Bei Moromesk und mordet, was er findet. 
Oleg. 
Flieht, flieht ins innre Land, in feſte Städte! 
Wir haben unſre Hütten angezündet, 
Uns aufgemacht, ein ganzes Dorf, und fliehn 
Landeinwärts zu dem Heer des Zaren. 
Timoska. 
Da kommt ein neuer Trupp von Flüchtigen. 


Jwanske und Petruſchke mit bewaffneten Landleuten treten an der 
entgegengeſetzten Seite auf. 


Jwanske. 
Es leb' der Zar, der große Fürſt Dimitri! 
Petruſchke. 
Wer — — —— — — — kommt mit! 
Gleb. 


Wie? Was iſt das? 
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Ilia. 
Wo eilt ihr hin? 
Timoska. 
Wer ſeid ihr? 
äwanske. 


Timoska. 
Was iſt denn das? Da flieht ein ganzes Dorf 
Landeinwärts — — — — — — — 
Und ihr wollt hin, wo dieſe hergeflohn? 
Wollt übergehen zu dem Feind des Landes? 


Petruſchke. 
Was, Feind? Es iſt kein Feind, der kommt, es iſt 
Ein Freund des Volks, der N Erb' 15 Landes. 


Da kommt der Poſadnik! 


Poſadnik (mit einer Rolle tritt auf). 

Das iſt ein böſer Handel, Nachbarn und Ratsgenoſſen. 
Gott helf’ uns aus der Verworrenheit! Gott erleucht' uns! 
Tandleute. 

Was gibt's, Poſadnik? 
Poſadnik. 
Da iſt ein Schreiben angelangt vom Zarowitſch, 
Der bei dem Polenheere ſich befindet, 
Worin man uns — — — — — — 
Was ſollen wir tun? 


Tandleute. 
Leſet das Schreiben! Laſſet hören! 
Andre. 
Das Schreiben! leſet! 
Poſadnik. 


Nun, ſo höret denn! 
Wir Dimitri Iwanowitſch, von Gottes Gnaden Zaro— 
witſch von ganz Rußland, Fürſt von Uglitſch, Dmitrow 
und andern Fürſtentümern, nach meiner Geburt Herr 
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und Erbe aller ruſſiſchen Reiche, an alle unſern könig⸗ 
lichen Gruß! 

Gleb. 
Das iſt der ganze Titel unſrer Zaren. 


Poſadnik. 

Zar Iwan Waſilowitſch glorwürdigen Gedenkens 
feinen Kindern treu und hold zu fein. — — — — — 
— Nun ſind wir aber der wahre, leibliche Sohn dieſes 
Zaren, dem Boris Godunow nach dem Leben getrachtet, 
der aber durch ein göttliches Geſchick erhalten ward. 
Wir kommen jetzo, unſern Erbthron einzunehmen, in der 
einen Hand das Schwert und den Olzweig in der andern, 
Gnade den Treuen, Verderben den Widerſpenſtigen. 
Darum erinnern wir uns eures Eids, ermahnen euch, 
die Partei des Boris Godunow zu verlaſſen und uns 
als eurem erblichen Beherrſcher und wahren Zar zu 
huldigen. Werdet ihr das tun, ſo werden wir euch gnädig 
regieren; wo nicht, ſo falle das vergoſſene Blut auf euer 
Haupt, denn eher ſtecken wir das Schwert nicht in die 
Scheide, bis wir den Thron unſrer Väter beſtiegen. 


Timoska. 


Gleb. 
Wie können wir dem Sohne unſers Herrn 
Die Treu verſagen und das Land verſchließen? 


Timoska. 
Wie? Seid nicht ſo einfältig! Seid doch klug! 
Wie könnt' er ſo was heucheln, lügneriſch erfinden! 
Wenn er's nicht wäre, würd' er's ſagen und behaupten? 
Gleb. 


Das denk' ich auch! Würde der Pole für einen Be— 
trüger ins Feld ziehn? 
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Timoska. 
Und iſt er's wirklich, Nachbarn, wie's nicht anders, 
Sagt: können wir dem Sohne unſers Herrn 
Die Treu verſagen und das Land verſchließen? 
Ilia. 
Doch haben wir dem Boris Godunow 
Als unſerm Zar gehuldigt und geſchworen. 


Szenar und Skizzenblätter zur Fortſetzung 


Die Abſicht dieſer Szene iſt, darzuſtellen, wie ſchnell 
das Abenteuerliche bei dem gemeinen Volk Eingang findet 
und durch welche Wege es wirkt. Wie hier, ſo iſt es im 
ganzen Rußland, und ſo iſt dieſe Szene gleichſam ein 
Pfand des Succeſſes für den Demetrius. 

Der Eindruck des Manifeſtes muß aber gleich zur 
Tat werden, es muß etwas für ihn und gegen ſeine 
Feinde geſchehen und Folgen haben. 

Es iſt eine Menge Volks beiſammen, und die An— 
ordnung darf ins Komiſche fallen. 

Es wirken viele konträre Kräfte zuſammen, der Erb— 
haß der Ruſſen gegen die Polen. Auf der andern Seite 
findet man, daß lauter Unglück unter Boris' Regierung 
war; die große Hungersnot. 

Dieſe Dorfſzene muß eine gewiſſe Totalität von 
Motiven vereinigen und auf eine prägnante Art das Ge— 
trennte koexiſtent machen. Ein Dorf iſt auf der Flucht, 
um vor den Polen ſich zu der ruſſiſchen Armee zu retten, 
ein andres Dorf kommt eben in Alarm, ein drittes weiß 
nicht, wozu ſich's entſchließen ſoll — Neutralität kann 
nicht ſtattfinden. 

Es könnte ein heftiges Schisma entſtehen, wobei die 
Frauen auf Seiten des Betrügers wären und die Männer 
zwängen, ſich gleichfalls für ihn zu erklären. Warum 
das Märchen ſo vorzüglich auf die Frauen wirkt? Macht 
des fanatiſchen Parteigeiſtes auf rohe Menſchen. 
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Es find anfangs bloß Männer, und das Übergewicht 
ſcheint auf der Seite des Boris. Katinka kommt an der 
Spitze von vielen Frauen, welche alle Kinder an der Hand 
führen. Weiber haben gehört, daß man beſchloſſen, das Dorf 
anzuſtecken und ins innere Land zu fliehen. Die Frage 
iſt, welche Partei der Herr des Dorfes nehme. Sie ſuchen 
Waffen zu bekommen, ſie wollen die Gegenpartei zwingen. 

Es geſchehen viele Fortſchritte in dieſer Szene, und 
während noch verhandelt wird, iſt an andern Orten ſchon 
gehandelt; fürchterliche Bewegung im Lande. Wo ſteht die 
Armee des Boris? Was geſchieht in den nächſten Städten? 

Zu vermeiden iſt, daß in dieſer Szene kein Motiv 
wiederholt wird, welches ſchon auf dem Reichstag vor— 
gekommen. 

Alles muß ſogleich dramatiſch klar ſein. 

Nähe des polniſchen Heers. Agenten des Demetrius. 
Manifeſt. Parteien. Gründe pro. Gründe contra. Mit⸗ 
leid mit dem Demetrius. Hoffnungen. Unzufriedenheit mit 
Boris. Furcht vor Demetrius' Waffen. Auf der andern 
Seite: Haß der Polen. Furcht vor Boris. Gewiſſensſkrupel. 

Ruſſiſche Nationalzüge ſind ſichtbar in dieſer Szene. 

Sprüchwörter: Reich zertrennt, nimmt bald ein 
End'. — Der Flüchtige hat einen Weg; wer ihm nach— 
ſetzt, hundert. — Bruderliebe beſſer als ſteinerne Mauern. 
— Nacken der Gemeinde iſt ſtark. — Mußt nicht alles 
auffangen, was auf dem Waſſer ſchwimmt. — Der Hund 
iſt rauch, drum friert ihn nicht. — Gewinn und Verluſt 
wohnen in einem Hauſe. — Die alten Propheten ſind 
tot, neue ſagen nicht wahr. — Morgen iſt klüger als 
Abend. — Verſtand beim Jüngling, Eis im Frühling. — 
Auf dem Eis geſotten iſt wunderbar. 

Timoska. Ilia. Nikita. Petruſchke. Iwanske. Ka⸗ 
tinka. — Butterwoche. Waſſerweihe. — Kabak: die 
Schenke. — Die Stummen. — Bei ſtiller Trommel. — 


Akten in Rollen. — Brot und Salz, Gnad' und Liebe. — 3 


Muntere Brüder oder Jünglinge. — Das weiß Gott und 
der große Fürſt. — St. Anton auf einem Mühlſtein. 
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Lager der Boriſowiſchen Armee. Iſt es frei 
unter Zelten? Iſt's eine Feſtung? Wer ſind die An⸗ 
führer? Zusky, Soltikow, Dolgoruki, Basmanow. 

Was für Motive bieten ſich hier an? 1. Mißtrauen, 
2. Rivalität der Anführer und Nationalhaß, 3. Lands⸗ 
mannſchaften (Koſaken nämlich fechten auf beiden Seiten, 
und auf der des Demetrius fechten ſie aus eigner Wahl), 
4. Beſtechung, 5. Begünſtigung des Feindes und bonne 
foi und Gewiſſensſkrupel, 6. der Geiſt ruſſiſcher 
Soldaten, 7. Ruſſen ſind in Feſtungen gut. 

Die Armee iſt zum Teil, ja größtenteils, unzu⸗ 
verläſſig, obgleich mächtig. Sie fühlt ihre Macht, und daß 
ſie das Schickſal des Zars in ihrer Gewalt hat. Noch bis 
dieſen Moment ſteht ſie da als ein unzerſtörbares Bollwerk. 

Es iſt ein böſer Fehler, daß Boris abweſend iſt, 
und einer der Anführer ſpricht es aus, ja er kann einen 
Eilenden abſchicken. Man fühlt es bei der Armee, was 
ein Zar bedeutet, und daß Boris wirklich gefürchtet wird, 
aber die Liebe fehlt ihm. 

1. Der Anführer fürchtet, daß die Koſaken zum Feind 
möchten übergehen, wo ihre Landsleute fechten und ſie 
anzulocken ſuchen. 2. Einer von den Anführern will nicht 
unter dem andern ſtehen. 3. Einer von den Anführern, 
Soltikow, neigt ſich aus Glauben auf Demetrius' Seite. 
4. Man fürchtet die Strenge des Boris. 5. Man fürchtet 
den Abfall der Städte und des Landvolks zum Demetrius. 
6. Erlogene Sagen, die ſich herumtragen, erwecken ent— 
weder Furcht vor dem Demetrius oder Glauben an ihn. 

Die Armee des Boris beſetzt einen wichtigen Poſten, 
den Demetrius nicht hinter ſich laſſen darf. Er muß ſie 
angreifen, auch unter den nachteiligſten Umſtänden. 


Zusky — ehrſüchtig, aber dem Boris 
ergeben, 
Soltikow Generale — gewiſſenhaft, aber dem De— 
des Boris metrius zugetan, 
Dolgoruki — ehrlich, aber ſchwach, 
Basmanow — verräteriſch, 


Koſakenhetman Mazeppa — unzuverläſſig. 
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Demetrius geſchlagen. Die Boriſowiſche Armee 
ſiegt gewiſſermaßen wider ihren Willen, und ihr Sieg 
würde vollkommen ſein, wenn es ihr ein rechter Ernſt 
geweſen, aber man läßt den Demetrius, den man ſchon 


in der Gewalt hat, entwiſchen. Er kann ſchon wirklich 5 


gefangen ſein oder ſich für unrettbar verloren halten. 
Demetrius, da er keine Rettung ſieht, will ſich töten; 
Korela und Odowalsky haben Mühe, ihn zu verhindern. 
Sein Unfall raubt ihm das Vertrauen auf ſeine Sache. 

Er kann ſich ſchon in der Macht der Feinde be— 
finden, aber ſie herumbringen, daß ſie ihm huldigen. 

Iſt er auf der Flucht mit wenigen? Hat er ſich in 
einen unhaltbaren Ort geworfen? Haben ihn ſeine 
Truppen im Stich gelaſſen? Hat er bloß das Unglück 
gehabt, von einem Angriff auf das Boriſowiſche Lager 
zurückgeſchlagen zu werden? Seine Lage muß verzweif— 
lungsvoll ſein und ſeine Seele in die höchſte Spannung 
verſetzen. Ein ſolcher unerwarteter Erfolg gleich am 
Anfang beunruhigt im höchſten Grad. 


Aus dieſem extremen Zuſtand der höchſten Hoff- 


nungsloſigkeit geht er in einen glücklichen über. Soltikow 
erklärt ſich für ihn, rein aus Gewiſſenspflicht, er verſpricht 
zu ihm überzugehen, wenn er ſich bis zu ihm durch⸗ 
ſchlagen könne. Durch dieſen großen Dienſt erwirbt ſich 


Soltikow ein Recht auf ihn, und dieſes bringt nachher : 


den Polen ombrage. Zuletzt, wenn dem Soltikow die 
Augen aufgehen, gerät er in eine große Verzweiflung. 
Soltikows Übergang zum Demetrius gibt ſeinem 
Glück den Schwung und bereitet den Abfall der ganzen 
Armee vor. 
Ein hoffnungsreicher Erfolg beſchließt dieſen Akt auf 
eine theatraliſche Art. 


Glück und Sieg des Demetrius. 
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[Dritter Aufzug] 


Boris in Moskau. Ehe der Zar ſelbſt erſcheint, 
iſt er auf jede Weiſe ſchon angekündigt worden. Er tritt 
ein mit Heftigkeit, die böſen Nachrichten haben ihn er— 
bittert. Zu beobachten iſt ſogleich die knechtiſche Unter— 
würfigkeit und die zariſche Vatergewalt. Boris muß ſich 
notwendig erſt als abſoluter Herrſcher zeigen, eh' er unter⸗ 
geht. Rynda bedient ihn. Ein Diak. 

Boris würde Moskau gern verlaſſen und zur Armee 
gehen, aber er fürchtet, daß Moskau ſich ſogleich, wenn 
er fort, für den Demetrius erklären möchte. Auch ſchämt 
er ſich, als Zar, gegen den Betrüger in Perſon zu fechten. 
Sein nordiſcher Stolz. 

Der Patriarch Hiob kann um den Zar ſein. 

Es kommen auch mitunter glückliche Nachrichten, die 
ſich aber ſchnell wieder verſchlimmern. 

Boris iſt aber ſchon tödlich verletzt, wenn er auf— 
tritt, und die Zarsgröße, die ihn noch umgibt, iſt nur 
noch Schein und Schatten. Er ſieht die Meinung des 
Volks umgewendet, die Armee treulos, die Großen ver— 
räteriſch, die Glücksgöttin falſch, das Schickſal feindſelig; 
ſein Geiſt iſt geſunken. 

Das Abenteuerliche und Monſtroſe des Falls, welches 
er anfangs verachtet hat und das nun ſo fürchterlich 
wächſt, vermehrt ſeinen Verdruß und ſeine Verzweif— 
lung. Es iſt etwas Inkalkulables, Göttliches, woran 
ſein Mut und ſeine Klugheitsmittel erliegen. (Talbots 
Situation in der Johanna.) Daß gerade der Prinz, den 
er ermorden ließ, dem Betrüger die Exiſtenz geben muß, 
iſt ein eigenes Verhängnis. Er geſteht dem Patriarchen 
den Mord ein und ergreift ihn mit einer gewiſſen Heftig⸗ 
keit, wenn er ſagt: „Muß ich durch dieſes Gaukelſpiel 
untergehen, muß ich wirklich? — Patriarch, es bringt 
mich von Sinnen. — Wahr iſt's, ich habe das Reich nicht 
ganz unſchuldig erworben, aber ich hab' es gut verwaltet. 
Wie? Kann ein wohltätiges Leben ein Verbrechen nicht 
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gut machen? Kann der gute Gebrauch nicht die verwerf— 
lichen Mittel entſchuldigen?“ 

Gradation der Unfälle: 1. Abfall des Landvolks und 
der Provinzialſtädte, 2. Untätigkeit der Armee, 3. Abfall 
eines Teils der Armee, 4. Moskaus Bewegungen, 5. De⸗ 
metrius' Vordringen, 6. Romanows drohende Ankunft, 
7. Flucht der Bojaren in Demetrius' Lager, 8. Abfall 
der Armee, 9. Inſulten der Aufrührer. Man hört gleich⸗ 
ſam den Demetrius immer näher und näher herandringen, 
das Soulevement der Völker immer wachſen und ſteigen, 
ſo daß man in dieſer Szene, obgleich mit Boris be⸗ 
ſchäftigt, den Haupthelden nie aus den Augen verliert. 

Boris wird rührend als Vater, er ſchließt ſeiner 
Tochter ſeinen Kummer, ſein innerſtes Gewiſſen auf. 
Sein Tod iſt königlich, er will ſeine Macht nicht über⸗ 
leben, er will nichts Erniedrigendes erdulden. Er affron⸗ 
tiert den Tod mit Klarheit und Entſchloſſenheit, er trinkt 
mit feſter Hand den Giftbecher, doch hat er da ſchon 
Mönchkleidung an. Seine Tochter ſoll ins Kloſter ſich 


verſtecken. Sie liebt. Romanow kommt noch an, ehe 


Boris tot iſt, aber nachdem er den Giftbecher ſchon ge— 
trunken. Boris kann ihn zu ſeinem Nachfolger ernennen, 
oder wenn Boris einen Sohn hat, dieſen ſeiner Treue 
empfehlen. 

Die Ereigniſſe, welche den Boris nach und nach zur 
Verzweiflung treiben, dürfen nicht bloß aus ſchlimmen 
Botſchaften beſtehen, es müſſen Tatſachen darunter ſein, 
welche ins Auge fallen, gegenwärtige Kränkungen, 
Untreue und Inſolenz der Moskowiter, Verräterei der 


Bojaren, Deſertion der Strelzi. Doch darf das Unglück; 


des Boris nicht bis zu wirklichen Verſpottungen gehen, 
er darf keinen Augenblick verächtlich werden. Weil er 
aber von dem reizbarſten Stolz iſt, ſo kann er die bloße 
Möglichkeit einer zu erwartenden Beſchimpfung nicht er⸗ 
tragen. Dieſer Stolz allein vergrößert in ſeinen Augen 
ſein Unglück zu der Höhe, worin es ſein muß, um ihn 
zur Verzweiflung zu bringen; ſein Stolz und ſeine 
Vorherſehung. Er ſieht, weil er die Welt kennt, klar 
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vorher, was gewiß kommen wird; und, weil er zu ſtolz 
iſt, das Unwürdige zu ertragen, ſo erwartet er nicht, bis 
es wirklich eintritt. Er iſt alſo noch Zar, wenn er ſtirbt, 
er iſt noch nicht erniedrigt. 

Boris hat, indem er ſich per nefas zum Herrſcher 
machte, alle Pflichten des Herrſchers übernommen und 
geleiſtet; dem Land gegenüber iſt er ein ſchätzbarer 
Fürſt und ein wahrer Vater des Volks. Nur in An⸗ 
gelegenheiten ſeiner Perſon gegen einzelne Perſonen iſt 
er argwöhniſch, rachſüchtig und grauſam (Dmitri, die 
Romanows). Seine Fürſorge und königliche Milde bei 
der großen Hungersnot, ſeine Gerechtigkeitspflege, ſeine 
Wachſamkeit und Klugheit in Bewahrung des Friedens 
und Verteidigung des Reichs, ſeine Einſicht und Eifer 
in Beförderung des Volkswohls ꝛc. Boris iſt durch ſeinen 
Geiſt jo wie durch ſeinen Rang über alles, was ihn ums 
gibt, erhoben; der lange Beſitz der höchſten Gewalt, die 
gewohnte Beherrſchung der Menſchen und die deſpotiſche 
Form der Regierung haben ſeinen Stolz genährt, daß 
es ihm unmöglich iſt, die Größe zu überleben. Er hat 
ſo hohe Begriffe von ſeiner Würde als Zar, daß er mit 
reizbarer Eiferſucht darüber hält; dieſer Stolz und dieſe 
Eiferſucht über ſeine Herrſcherwürde ſind die Quelle aller 
ſeiner Fehler und ſeiner Unfälle. 

Boris iſt wie ein verwundeter Tiger, dem man nicht 
zu nahen wagt. Es ſind ſchlimme Botſchaften gekommen, 
die man noch nicht das Herz gehabt ihm mitzuteilen, 
weil er ſchon einen ſolchen unglücklichen Boten vom 
Turm hat herabſtürzen laſſen. Es warten alſo die 
unglücklichſten Nachrichten auf ihn, er muß ſie wiſſen, 
und niemand wagt's, ihn zu benachrichtigen. Man fleht 
den Patriarchen um ſeine Vermittlung an. 

Boris hat ſich indeſſen wieder geſammelt und ſchämt 
ſich ſeiner Heftigkeit, er iſt alſo viel ſanfter, wenn er 
wirklich kommt, als wie man ihn beſchrieben hat, und 
läßt ſich das Schlimmſte erzählen, ja er beſchenkt den 
Erzähler kaiſerlich. Es iſt ſchon etwas Unſtetes in 
ſeinem Betragen, er denkt ſchon früher als nötig auf 
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Selbſtmord. Szene mit feinem Arzt, er verſieht ſich mit 
Gift, er prüft die Spitze eines Dolchs. 

Moskau wird in einer düſtern Ungewißheit erhalten, 
aber eben dieſe Ungewißheit vergrößert nur die Furcht 
und das Gerücht von den Succeſſen des Demetrius. 
Fürchterliche Bewegungen unter dem Volke. Ein Mani⸗ 
feſt des Demetrius hat dennoch den Weg nach Moskau 
gefunden und iſt an einigen Kirchen angeſchlagen worden. 

(Basmanow, der Verräter.) 

Boris hat einen Aberglauben, aber ſo, wie ein großer 
Mann ihn auch haben kann. Er hat ſich in ſeinem Herzen 
eine gewiſſe Bedingung feſtgeſetzt; wenn dieſe eintreten 
würde, ſo ſeie ſie die Stimme des Geſchicks. Dieſe Be— 
dingung kann ſein, wenn der Betrüger bis auf eine ge— 
wiſſe Grenze vordringen würde, wenn ein gewiſſer Platz 
verloren gehen würde. Er glaubt an Borherverfüns 
digungen, und in ſeiner verwundeten Stimmung er- 
ſcheinen ihm viele Dinge als ominös, die er ſonſt ver— 
achtet hätte. Es kann ihm etwas prophezeit worden ſein. 

Groß macht ihn ſein Stolz, groß ſeine landesväter— 
liche Tätigkeit, groß ſein hoher Verdruß über das Glück 
und ſeine Verachtung der Menſchen, groß macht ihn die 
perſönliche Kraft, durch die er ſich auf den Thron ge— 
ſchwungen, und am größten zeigt ihn fein Tod. Liebens- 
würdig wird er durch ſeine väterliche Zärtlichkeit gegen 
ſeine Tochter, durch ſeine Mäßigung gegen die Feinde, 
die er in ſeiner Gewalt hat, und am meiſten durch ſein 
Unglück. Einer ſeiner Rynda kann ein hohes Dévoue— 
ment zeigen. 

Die Nachricht von Romanows geheimnisvoller An— 
kunft vollendet ſeine Verzweiflung; dies Unglück iſt ihm 
ärger als alles, weil er ſich gegen die Romanows wirk— 
lich ſo viel vorzuwerfen hat. 

Urbem praeclaram statui, mea moenia vidi, 
et nunc magna mei sub terras ibit imago. 

Auch von Macbeths Situation am Ende hat dieſe 
Lage des Boris etwas Ahnliches. Es erfüllen ſich ihm 
gewiſſe böſe Zeichen. 


a 


— 


0 


35 


a 


m 
oO 


2 


oO 


2 


ou 


30 


35 


Demetrius 65 


Boris ſtirbt. Wenn Boris das, ſeiner Meinung 
nach, entſcheidende Unglück vernommen, ſo geht er ab, 
ohne weitere Erklärung. Er iſt dabei gelaſſen und ſanft 
wie ein reſignierter Menſch. Wenn er wieder auftritt, 
ſo iſt's in Mönchskleidern. Er entfernt ſeine Tochter von 
ſeinem letzten Augenblick und nimmt das Gift erſt, wenn 
ſie weg iſt. Wenn er es genommen, ſo geht er ab, um 
in der Stille zu ſterben. (Iſt er ganz allein, wenn er 
das Gift nimmt, oder wen hat er bei ſich?) Seine 
letzten Befehle geſchehen in der Vorausſetzung, daß alles 
verloren ſei und daß ſein Geſchlecht ſich abſolut nicht 
behaupten könne. Seine Tochter ſoll ſich in einem Kloſter 
vor Beleidigungen retten, ſein Sohn Feodor wird noch 
als Kind angenommen. Vielleicht, meint Boris, finde 


5 die Jugend Feodors eine Gunſt, die er, der Greis, nicht 


mehr gefunden. 

Zwiſchen Boris' ſterbendem Abgang und Romanows 
Ankunft muß etwas geſetzt werden, daß ſich dieſer Glücks— 
wechſel nicht ſo abrupt macht. Darf ſich ein treuer 
Diener töten? Darf Axinia ſich hereindrängen?“) 

Der augenblickliche verlaſſene Zuſtand, wo kein Herr- 
ſcher im Land iſt, wo das Reich ſein Haupt verloren, 
muß fühlbar gemacht werden. Zerbrechung des Siegels ꝛc. 
Die Bojaren bilden nun einen Reichsrat und befehlen 
im Kreml, aber bald erſcheint Romanow, und ſeine 
bewaffnete Macht verſchafft ihm Herrſcheranſehen in 
Moskau. 

Romanow und Axinia. Romanow kann einen 
Boten vorausſchicken, dem Boris ſeine Unterwürfigkeit 
zu bezeugen. Wenn der Bote kommt, hat Boris ſchon 
das Gift ausgetrunken. Romanow folgt ſeinem Boten 
auf dem Fuß und findet den Zar ſterbend! ). 


*) Später gliedert Schiller dieſen Teil des Aktes in 
10 Szenen: Vor Boris. — Boris. — Bote. — Bote. — 
Axinia. Boris. — Boris. Hiob. — Bote. — Ohne Boris. — 
Boris. — Axinia. 

in) Romanow iſt eine reine, loyale, edle Geſtalt, eine 
ſchöne Seele. Er folgt bloß dem Rechte, Rache und Ehr— 

Schillers Werke. VIII. 5 
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Romanow ſchwört an der Leiche des Zars feinem 
Sohn Feodor, einem Kind, die Treue und macht auch 
die Bojaren dasſelbe ſchwören. Dieſer Auftritt iſt rüh⸗ 
rend und tröſtend, zugleich aber hat er etwas Hoffnungs⸗ 
loſes, Fruchtloſes, man ahnet, daß es nur ein ohnmäch⸗ 
tiger Verſuch ſein werde, denn der übermächtige Gegner 
ſteht ja ſchon in Tula. Indes wird die Defektion von 
Moskau doch für einen Moment aufgehalten, und die 
Erwartung wird geſpannt. 

Romanows Liebe zur Arinia jpricht ſich aus unter 
dieſen unglücklichen Umſtänden und bringt etwas Sanft⸗ 
rührendes hinein. Romanow iſt die Stütze des jungen 
Zars, der Zarstochter und der zariſchen Reſidenz. 

Aber was iſt denn eigentlich zu tun, um den reißen⸗ 
den Lauf des Siegers aufzuhalten? 

1. Romanow verläßt Moskau, um zur Armee zu 
eilen; Axinien und den jungen Zar vertraut er der 
Treue der Bojaren. 2. Die Armee iſt ſchon zum De— 


ſucht ſind fern von ſeiner Seele, er hat Mut und Feſtigkeit, 
wo es gilt; er hat zur Axinia eine zärtliche, wiewohl hoff— 
nungsloſe Liebe. 

Romanow nimmt ſich der Sache des Boris an, wenn 
alle andern ſie verlaſſen, obgleich er und ſein ganzes Ge— 
ſchlecht von dem Zar verfolgt worden und dieſer ſeiner 
Liebe zuwider. Wenn Boris tot iſt, jo zeigt fi) Romanow 
und ſammelt noch die Trümmer ſeiner Partei, beſchützt den 
Knaben Feodor und die Axinia, ſeine Tochter, und macht, 
daß ihm die Bojaren ꝛc. ſchwören. (Er könnte ihn auch ins 
Lager führen.) Damit dieſer Verſuch nicht lächerlich werde, 


indem das Glück des Demetrius jo ſehr im Wachſen, muß : 


er durch das Motiv der Rechtlichkeit gehoben werden. Boris 
fürchtet das Ressentiment der Romanows und erwartet ſich 
von ihnen nichts anders, als daß fie die Partei des Be- 
trügers nehmen werden. Romanow iſt aus ſeinem Exil 


oder Gefängnis entkommen und im Anzug gegen Moskau, 


aber anſtatt ſich zum Feind zu ſchlagen, wie er könnte, oder 
nachher, wenn Boris tot iſt, gar die Krone an ſich zu reißen, 
bleibt er der guten Sache getreu. [Aus einem älteren Entwurf.] 


— 


0 


20 


d 


d 
* 


2 
o 


a 


— 
— 


35 


Demetrius 67 


metrius übergegangen, wenn er ankommt, oder fie trennt 
ſich bei dieſer Gelegenheit, und er kann nichts aus⸗ 
richten. 3. In ſeiner Abweſenheit von Moskau wird 
das Volk in dieſer Stadt zum Aufſtand gegen Feodor 
und Axinia gereizt, es ſtürmt den Palaſt und nimmt 
dieſe beiden Kinder des Boris gefangen. 4. Romanow, 
von der Armee und ſeinen eigenen Truppen verlaſſen, 
proſkribiert und aufgeſpürt von Demetrius' Partei, 
kommt als ein Flüchtling nach Moskau in der Ab⸗ 


» ſicht, die Axinia und den jungen Zar zu retten. 5. In⸗ 


deſſen iſt der Einzug des Betrügers in Moskau ges 
ſchehen, und Demetrius hat Axinia geſehen. Sie wird 
in den Kreml zu ihm gebracht, und er zeigt ihr Liebe, 
die ſie verabſcheut. 6. Romanows Verſuche, Axinia zu 


ſehen oder doch für fie zu handeln. Er wird in eine 


Verſchwörung gegen Demetrius gemiſcht. 7. Axinia fällt 
durch die Eiferſucht der Marina. 8. Romanow wird 
durch eine wunderbare himmliſche Gewalt getröſtet und 
von der blutigen Unternehmung gegen Demetrius zurüd- 
gehalten. (Entweder erſcheint ihm der Geiſt der Axinia 
oder ein Seher, ein Eremit, ein heiliger Mann gießt 
Balſam in ſeine Wunde und eröffnet ihm die Zukunft.) 
Dieſe Szene erhebt über das Stück hinaus und beruhigt 
das Gemüt durch ein erhabenes Ahnen höherer Dinge. 


Demetrius in Tula. Das Intereſſe, welches 
Romanow und Axinia erregten, darf dem hohen Anteil 
an dem Demetrius nicht ſchaden; daher muß dieſer, ſo— 
bald er wieder erſcheint, durch ein ſchönes und edles 
Betragen ſich Gunſt erwerben, der Eindruck der vorigen 
rührenden Szenen muß ausgelöſcht werden. 

Demetrius iſt gütig wie die Sonne, und wer ihm 
naht, erfährt Beweiſe davon; keine Rachſucht, keine Raub⸗ 
ſucht, kein Übermut. Und wie er den Untergang des 
Boris erfährt, zeigt er eine edle Rührung. „Er ſtarb 
eines Königs wert, aber mir nimmt er den Ruhm der 
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Großmut.“ Demetrius verſchmäht das knechtiſche Be⸗ 
zeugen der Ruſſen und ſpricht davon, daß er es abſchaffen 
werde. In dieſem ſchönen Zug liegt der Keim eines 
unglücklichen Betragens. Die Perſonen, die ihn um⸗ 
geben, ſind barſch und rauh und behandeln die Ruſſen 
mit Verachtung; er aber iſt voll Huld und Gnade. 

Von hier aus ſendet er zu ſeiner Mutter, und zur 
Marina. Man bringt ihm die Schlüſſel der Städte und 
andre zariſche Regalien, auch die zariſche Kleidung. 
Moskau iſt allein noch nicht unterwürfig geſinnt, weil 
Romanow die gutgeſinnte Partei geſtärkt hat und von 
der Armee aus die Freunde des Boris ſich hinein⸗ 
geworfen. Dieſer Aufenthalt iſt notwendig: 1. um den 
Einzug zu retardieren, 2. um dieſen Einzug zu einer 
wichtigern Epoche zu machen. 

In dieſer Szene zu Tula ſteht er auf dem Gipfel 
des Glücks und der Gunſt, alles ſcheint die erfreulichſte 
Wendung zu nehmen. Er verſpricht Rußland einen 
gütigen Beherrſcher. Dieſe Szenen haben etwas Weiches, 
Schmelzendes. 


Demetrius erfährt ſeine Geburt. Jetzt im 
Vollbeſitz ſeiner Herrſchaft und im feſten Glauben an 
ſeine Rechtmäßigkeit, wenn er ſeine Mutter erwartet, 
tritt ihm der bisher verborgene Urheber des ganzen Be- 
trugs vor die Augen und enthüllt ihm ſeine Geburt. 

Die ganze Zarwerdung des Demetrius gründet ſich 
auf das Zeugnis eines Mannes, den man bis jetzt nie 
geſehen hat. Es iſt eine Bekanntſchaft aus ſeiner Kind⸗ 
heit und früheſten Jugend; ſeit er ſich von ihm getrennt, 


ſind 14 bis 15 Jahre verſtrichen. Unter der Menge 


von Menſchen, die ſich in Tula zum Demetrius drängen, 
erſcheint endlich auch dieſer und wird vom Demetrius 
erkannt. Freude des letztern über dies glückliche Wieder⸗ 
ſehen. Er ſchickt alle andre hinaus. Wie ſie allein ſind, 


geſteht Demetrius mit dankbarem Herzen, daß er ihm; 


die gute Wendung ſeines Schickſals danke. 
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X*) erwidert, daß ihm Demetrius allerdings eine 
große Verbindlichkeit habe, und eine größere, als er 
ſelbſt wiſſe. 

Demetrius dringt in ihn, es ihm zu eröffnen, und 
verſpricht eine königliche Dankbarkeit. 

Ein königlich Geſchenk, verſetzt jener, ſei wohl eine 
königliche Dankbarkeit wert. 

Ja, er bekenne gern, ſeiner Sorgfalt allein danke 
er ſeine Wiederherſtellung. 

Nicht bloß dieſes, er danke ihm auch ſeine Schöpfung. 

„Wie ſo?“ 

„Ich gab dir, was du nie hatteſt. Wohl verdien' 
ich etwas um dich. Ich gab dir, was du nie hoffen 
durfteſt, was die Geburt dir nicht gibt.“ 

„Wie?“ 

„Alle Welt, du hältſt dich ſelbſt für den Sohn Iwans. 
Du biſt im Begriff, dir die Krone des Zars aufzuſetzen. 
Du biſt nicht Jwans Sohn! Die Geburt gibt dir kein 
Recht an dieſe Krone. Iwans Sohn iſt im Grabe, er 
wird dir ſeinen Namen nicht jtreitig — — —“ 

„Ich bin Iwans Sohn nicht? Weſſen, Sohn bin ich 
denn? Haſt nicht du ſelbſt mir — — — 

„Ich habe dich dazu erſchaffen, du biſt's durch mich, 
und du ſollſt es auch ferner bleiben. Höre, wie es 
kam, und wenn 5 findeſt, daß du mir etwas ſchuldig 
ſeiſt, ſo — — — 

„Ich bin 5 Dmitri, Iwans Sohn?“ 

„Höre mich an.“ (Nun erzählt er ihm die ganze 
Sache, und wie er mit ihm aus Uglitſch entflohen, den 
Undank des Boris und ſeinen Einfall, ſich an demſelben 
zu rächen — ſeine Vorkehrungen dazu — bis auf die 
Flucht des Griſchka, und was darauf erfolgt“ ). Er 


*) In einigen Perſonenliſten heißt er Utrepeia oder 
Otrepiew. 

**) Demetrius iſt ein Sohn der Wärterin des wahren 
Demetrius und ein Spielkamerad des letztern. Als dieſer 
ermordet worden, muß ſich der Mörder flüchten und ver⸗ 
bergen und nimmt den jungen Dmitri mit ſich. (Was hat 
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ſchließt damit, daß er nun feine wahre Geſchichte wiſſe.) 
„Ich hätte dir's verſchweigen können — vielleicht ver- 
ſchweigen ſollen, aber du mußteſt wiſſen, was du mir zu 
danken haſt, und — — —“ 


Während X erzählt, geht die ungeheure Verände⸗ 


rung im Demetrius vor, ſein Stillſchweigen iſt furchtbar 
und von einem ſchreckhaften Ausdruck begleitet. Wenn 
Demetrius die erſten Bewegungen übermeiſtert hat, ſo 
gibt er der Klugheit Raum und forſcht den X aus, um 
zu wiſſen, ob noch ſonſt jemand um dieſes gefährliche 
Geheimnis wiſſe. 

X beruhigt ihn darüber; alle andern Mitwiſſer 
ſeien tot. 

Es darf der Mord, den er an J verübt, nichts zu 
Prämeditiertes haben. Die Handlung iſt zwar ein mo— 
mentanes Apercu der Notwendigkeit, aber zugleich auch 
ein Werk der höchſten Wut und Verzweiflung und ſcheint 
durch eine Außerung des X augenblicklich veranlaßt zu 
werden. X fordert Dank und Lohn in dem Moment, 


wo Demetrius ſich durch ihn ins höchſte Unglück verjeist : 


ſieht; dies bringt Demetrius' Indignation aufs Höchſte. 
X iſt der Mörder des wahren Demetrius und er- 
hält alſo hier ſeinen Lohn. 


er mit dieſem zu tun, daß er ihn mitnimmt?) Er erfährt 
auf ſeiner Flucht, daß Boris Godunow ihm, ſtatt des ge— 
hofften Lohns, den Tod beſtimmt habe, um mit ihm ſein 
Verbrechen ins Grab zu verſchließen; und nun treibt ihn 
Rachſucht und Verzweiflung, ſich des Knaben gegen den 
Boris zu bedienen. Da er Verſchiedenes, was dem Zaro⸗ 
witſch angehörte und was dieſen kenntlich machen kann, auf 
ſeiner Flucht mitgenommen, jo ſieht er darin eine Möglich⸗ 
keit, jenen für dieſen auszugeben. Auch unterſtützt es ſein 
Vorgeben, daß der Leichnam des Demetrius unkenntlich, daß 
die Mutter nicht im ſtande war, genaue Beobachtungen an- 
zuſtellen ꝛc. Er kann alſo verbreiten, daß der Unrechte ge— 
tötet, der wahre Zarowitſch aber gerettet worden. 
a [Aus einem älteren Entwurf.] 
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Wenn Demetrius ſeine wahre Geburt erfahren und 
ſich überzeugt hat, daß er nicht der wahre Demetrius iſt 
(es iſt unmittelbar vor einer Szene, wo er den Glauben 
an ſich ſelbſt nötiger hat als jemals), ſo verſtummt er 
erſt und tut darauf einige kurze Fragen, hohl und kalt — 
dann ſcheint er ſchnell ſeine Partei zu ergreifen, und 
teils in der Wut teils mit Abſicht und Beſonnenheit 
ſtößt er den Botſchafter nieder, gerade wie dieſer von 
der erwarteten Belohnung ſpricht — der Tod iſt dieſe 
Belohnung. „Du haſt mir das Herz meines Lebens 
durchbohrt, du haſt mir den Glauben an mich ſelbſt ent— 
riſſen — Fahr hin, Mut und Hoffnung. Fahrt hin, du 
frohe Zuverſicht zu mir ſelbſt! Freude! Vertrauen und 
Glaube! — In einer Lüge bin ich befangen, zerfallen 
5 bin ich mit mir ſelbſt! Ich bin ein Feind der Menſchen, 
ich und die Wahrheit ſind geſchieden auf ewig! — Was? 
Soll ich das Volk ſelbſt aus ſeinem Irrtum reißen? 
Dieſe großen Völker glauben an mich. — Soll ich ſie 
ins Unglück, in die Anarchie ſtürzen, und ihnen den 
Glauben nehmen? Soll ich mich als Betrüger ſelbſt 
entlarven?“ Es iſt ein Geheimnis, das er allein tragen 
muß. — „Vorwärts muß ich. Feſt ſtehen muß ich, und 
doch kann ich's nicht mehr durch eigene innere Über— 
zeugung. Mord und Blut muß mich auf meinem Platz 
erhalten. — Wie ſoll ich der Zarin entgegentreten? Wie 
ſoll ich in Moskau einziehen unter den Zurufungen des 
Volks mit dieſer Lüge im Herzen?“ 

Wie man hineintritt, ſieht man den Zar mit dem 
Dolch, und den Toten hingeſtreckt, und tritt mit Ent— 
ſetzen zurück. Dieſer Anblick unmittelbar vor ſeinem 
zariſchen Einzug iſt ſehr ſiniſtrer Bedeutung. — Er ahnet 
alles, was man dabei denkt, und beantwortet es auch. 
Schon iſt er der alte nicht mehr; ein tyranniſcher Geiſt 
iſt in ihn gefahren, aber er erſcheint jetzt auch furchtbarer 


zs und mehr als Herrſcher. Sein böſes Gewiſſen zeigt ſich 


gleich darin, daß er mehr exigiert, daß er deſpotiſcher 
handelt. Der finſtre Argwohn läßt ſich ſchon auf ihn 
nieder, er zweifelt an den andern, weil er nicht mehr 
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an ſich ſelbſt glaubt. Er gibt Befehle, das Volk zu be⸗ 
horchen. 

Urteile der Zurückbleibenden über dieſe plötzliche 
Veränderung. „Wie?“ ſagen ſie, „hat der zariſche Purpur 


fo ſchnell ſein Gemüt verwandelt? Iſt es das neue Ge- 


wand, das dieſen neuen Sinn in ihn brachte? Der Geiſt 
des Baſilides ſcheint in ihn gefahren.“ — Gerade jetzt, 
da dieſes vorging, iſt Demetrius auf dem höchſten Gipfel 
des Glücks, es iſt ihm alles nach Wunſch gegangen, kein 
Widerſtand iſt mehr, alles glaubt an ihn und iſt für ihn 
begeiſtert. Einen deſto auffallenderen Abſtand macht ſein 
gewalttätiges Betragen, da man ihn mild und heiter er⸗ 
warten muß. [Skizzenblatt.] 


Unmittelbar von da an geht er zu der Zuſammen— 


kunft mit der Zarin, ſeiner vorgeblichen Mutter, deren 1 


Annäherung man ihm meldet. Er gibt Befehle wegen 
der Art des Empfanges. 


Marfa kommt mit Demetrius zuſammen. 
Ein großes purpurnes Zelt iſt aufgeſchlagen, nach vorne 
geöffnet, nach der Tiefe verſchloſſen, aber ſo, daß es mit 
einem einzigen Zug kann in die Höhe gezogen werden. 
Marfa, jetzt wieder Maria, erwartet den Demetrius. Sol— 
tikow (oder irgend ein andrer) hat ſie abgeholt, Olga 
iſt mit ihr. Zariſche Wachen, welche ein zurückhaltendes 
Schweigen beobachten, umgeben das Zelt, ſo daß ihr un— 
heimlich zu Mut iſt, dieſer kriegeriſchen Anſtalten wegen. 

Sie ſpricht von der bevorſtehenden Zuſammenkunft 
mit mehr Zweifel und Furcht als Hoffnung, ihr Glaube 
an die Perſon des Demetrius iſt faſt ganz verſchwunden, 
ſie zittert dieſem Moment entgegen, der ihre höchſte 
Glückſeligkeit ſein ſollte. Olga redet ihr zu, ſelbſt ohne 
Glauben. Auf der langen Reiſe hatten beide Zeit gehabt, 
die Kehrſeite der Umſtände zu betrachten, die erſte Exal— 
tation hatte dem Nachdenken Raum gemacht. Die ſiniſtren 
Blicke und die bedenklichen Anſtalten vermehren den 
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Zweifel. Man erweiſt ihr die Ehre einer Zarin, aber 
ihr Muttergefühl findet keine Nahrung. 

Indem fie ſich bang erwartend auf die Extreme vor- 
bereitet, erſchallen die Trompeten, welches ihr Herz durch⸗ 
dringt. — Man hört den Zar immer näher kommen an 
den Trommeln, ſie zittert unſchlüſſig, ob ſie ihm ent⸗ 
gegen, ob ſie ohnmächtig hinſinken ſoll. Endlich erſcheint 
Soltikow, öffnet eilends dem eintretenden Zar das Zelt. 
Demetrius ſteht vor ſeiner vorgeblichen Mutter, allein. 

Dieſer Moment gehört zu den größten tragiſchen Si- 
tuationen, und gehörig eingeleitet kann er die größte 
Wirkung nicht verfehlen. 

Der kleine Reſt der Hoffnung in Marfas Herzen 
ſchwindet ganz beim Anblick des Demetrius. Ein Un⸗ 
bekanntes tritt zwiſchen beide, die Natur ſpricht nicht, ſie 
find ewig gejchieden. Der erſte Moment war ein Ver— 
ſuch, ſich zu nähern; Marfa iſt die erſte, die eine zurück⸗ 
gehende Bewegung macht; wie Demetrius dies erblickt, 
ſo bleibt er suspensus ſtehen, ein momentanes höchſt 
bedeutendes Schweigen erfolgt, welches Marfa mit dem 
Ausruf unterbricht: Ach, er iſt es nicht! 

Da Demetrius ſich als Betrüger kennt, ſo würde er 
zu viel verlieren, wenn er die Gefühle der Natur er⸗ 
heucheln wollte. Wahrheit zwiſchen ihm und ihr kann 
ihn erheben; er beträgt ſich würdig, wenn er ſich als 
Fürſt und Staatsmann beträgt, ohne ſich als einen 
Gaukler zu zeigen. 

„Sagt dir das Herz nichts? Erkennſt du dein Blut 
nicht in mir?“ 

Da ſie fortfährt, zu ſchweigen, ſagt er: 

„Die Stimme der Natur iſt heilig und frei, ich will 
ſie weder zwingen noch erlügen. Hätte dein Herz bei 
meinem Anblick geſprochen, jo hätte das meinige geant- 
wortet; du würdeſt einen frommen, einen liebenden Sohn 
in mir gefunden haben. Das Notwendige wäre mit 
Neigung, mit Liebe, mit vollem Herzen, mit Innigkeit 
geſchehn. Doch wenn du nicht als Mutter für mich fühlſt, 
wenn du den Sohn nicht in mir findeſt, ſo denk' als 
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Fürſtin, faſſ' dich als Königin und ſchicke dich mit kluger 
Wahl in das Notwendige. Das Schickſal gab mich dir 
unerwartet ungehofft zum Sohn, nimm du mich an 
aus ſeiner Hand, als ein Geſchenk des Himmels, denn 
ich bin's. Wär' ich dein Sohn auch nicht, der ich jetzt 
ſcheine, ſo raub' ich deinem Sohne nichts; ich raubt' es 
deinem Feind, nicht deinem Sohn, dir aber geb' ich Großes. 

„Ich habe dich gerächt an deinem Feind, dich und 
dein Blut, ich habe aus dem Elend, aus der Gruft, in 
der du lebendig begraben warſt, dich gezogen und auf 
den Fürſtenſtuhl zurückgeführt, — mir biſt du's ſchuldig, 
daß die alte Größe dich umſchimmert, und daß du auf 
dem Grabe deines Feinds in Moskau einziehſt. — Daß 
dein Geſchick befeſtigt iſt an meins, begreifſt du ſchnell; 
du ſtehſt mit mir, und mit mir gehſt du unter. Ich 
brauche dir nicht mehreres zu ſagen. Du weißt, was du 
zu tun haſt. Die Völker alle ſehn auf uns — Ergreife 
klug, was du nicht laſſen kannſt. Hier iſt keine Wahl, 
das ſiehſt du wohl ein. Ich bin nicht ſo weit her bis 


nach Moskau gedrungen, um hier die Früchte meiner > 


Siege zu verlieren, und du wirſt mich nicht zwingen 
wollen, verzweifelnd um meine Exiſtenz zu kämpfen. 
Alſo ſchicke dich darein; ich trau' dir's zu, du werdeſt 
dich faſſen und deine Partei als eine Fürſtin nehmen. 


Hier iſt nicht die Rede von den Gefühlen der Mutter, : 


der Augenblick dringt, tu, was er von dir fordert. Alles 
erwartet, die herzliche Begegnung der Mutter und des 
Sohns zu ſehen. Täuſche nicht die allgemeine Erwartung. 

„Ich haſſe die Gaukelei, ich mag nicht mit den heiligen 


Gefühlen der Natur ſpielen und Gaukelwerk treiben. Was 


ich nicht empfinde, mag ich nicht zeigen; ich fühle aber 
wirklich eine Ehrfurcht gegen dich, und dies Gefühl, das 
meine Knie vor dir beugt, es iſt mein Ernſt, es iſt mein 
wahr Gefühl — — —“ 

Marfa. Was ſoll ich tun? O Himmel, in welche 
neue, ſeltſame, verworrene Lage ſtürzteſt du mich! 

Demetrius. Ergreife deine Partei, ſo iſt deine 
Verlegenheit verſchwunden. Laß deines Willens freie 
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Handlung ſein, was die Natur, das Blut dir verſagt. 
Ich fordre keine Heuchelei, keine Lüge von dir, ich fordre 
wahre Gefühle. Scheine du nicht meine Mutter, 
ſei es, umfaſſe mich als deinen Sohn, lege dein Herz 
an meins, wage dein Schickſal an meines. Wirf das 
Vergangene von dir, laß es fahren; ergreif das Gegen- 
wärtige mit ganzem Herzen — Bin ich dein Sohn nicht, 
ſo bin ich dein Zar; ich habe die Macht, ich habe das 
Glück. Glaub' deinen Augen, was du deinem Herzen 
nicht glauben kannſt. Ich will dich als Mutter behandeln. 
Du ſollſt einen ehrerbietigen Sohn in mir ſehen. Was 
willſt du mehr? Der, welcher im Grabe liegt, iſt Staub; 
er hat kein Herz, dich zu lieben, er hat kein Auge, 
dir zu lächeln; er gibt dir nichts, ich aber gab dir alles. 


Wende dich zu dem Lebenden. Ich zerriß den traurigen 


Nonnenſchleier, der dich von der Welt getrennt. 2c. 

Wie ſie anfängt, in Tränen auszubrechen, findet er 
den Moment reif, ſie der Welt zu zeigen. „O dieſe 
goldnen Tropfen ſind mir willkommen. Laß ſie fließen! 
Zeige dich ſo dem Volk!“ 

„Was verlangſt du von mir?“ 

„Erkenne mich an vor dem Volk. Es ſteht draußen, 
mit geſpannter Erwartung. Folge mir zu ihm. Gib mir 
deinen Segen. Nenne mich deinen Sohn, und alles iſt ent- 
ſchieden. Ich führe dich in den Kreml ein zu Moskau.“ 

„Ich ſoll dich, der mir fremd iſt, der — — —“ 


Am Schluß dieſer Szene läßt er das Zelt fallen 
und zeigt der Verſammlung ſeine Mutter. 

Moskaus Abgeſandte unterwerfen ſich und werden 
finſter empfangen, unter ſoldatiſchem Apparat, mit ge⸗ 
zückten Säbeln. Sie laden ihn nach Moskau ein; der 
Patriarch iſt darunter, er entſetzt ihn ſeiner Würde. Ein 
Wink von ihm entſcheidet über Tod und Leben. Koſaken⸗ 
hetman. 


Einzug in Moskau. Die Hauptſzene des Stücks 
in Rückſicht auf ſtoffartiges Intereſſe. Proſpekt der Stadt 
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Moskau; man blickt, ſowie verwandelt wird, in ein un⸗ 
ermeßliches Gewühl von Häuſern und Türmen in der 
Ferne hinaus; der halbe Proſpektvorhang beſteht aus der⸗ 
gleichen, und einige Kuppeln ſchimmern von Goldblech. 
Näher und in den Couliſſenſtücken unterſcheidet man 
Zuſchauer aus Fenſtern und Dächern und Gerüſten. 
Eine Schiffbrücke über die Moskwa kann vorkommen, 
wodurch der Zug dupliert wird. Da die Zuſchauer in 
dieſer Szene eine Rolle mitſpielen, ſo kann ihnen auch 
mehr Raum gegeben werden. 

Damit dieſe Szene nicht dem Krönungszug in der 
Jungfrau von Orleans begegne, muß ſie ſowohl ganz 
anders eingeleitet als auch ganz verſchieden geführt und 
disponiert werden. 

Eingeleitet wird ſie ſchicklich durch eine Gewalt⸗ 
tätigkeit an der Familie des Boris, durch ausgeſchickte 
Kundſchafter des Demetrius, kurz durch Einmiſchung des 
Düſtern und des Schrecklichen in die öffentliche Freude. 
Mißtrauen und Unglück umſchweben das Ganze. 


Anders disponiert wird ſie durch das Anbringen 


einer Brücke, eines Triumphbogens, durch die größre 
Gegenwart der Zuſchauer und die Bevölkerung der Dächer 
und Türme, durch den Aufzug ſelbſt, wobei auch veich- 
geſchmückte Pferde, der Zar ſelbſt iſt zu Pferd; auch muß 


der Zug durch ein Ereignis unterbrochen werden. Alles > 


iſt überhaupt mehr kriegeriſch und gleicht mehr dem Ein⸗ 
zug eines Eroberers. Auch daß die Polen und Koſaken, 
die eine ausländiſche feindliche Nation ſind, den Zug an⸗ 
führen, iſt charakteriſtiſch. 

Axinia, die ſich zu den Füßen der Zarin Marfa vor 
der Brutalität der Polen rettet. Hier kommt Demetrius 
zum erſtenmal mit ihr zuſammen!). 


*) Er rettet ſelbſt die Axinia aus den blutgierigen 
Händen der Koſaken oder des Volks, und auch den Michailo 
Romanow kann er retten. — Axinia zeigt eine rührende Größe 
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[Vierter Aufzug! 


Demetrius als Zar im Kreml. Zwiſchen den 
Einzug in Moskau und die Ankunft der Marina tritt 
die Neigung zur Axinia, das Verhältnis des falſchen 
Demetrius zu ſeiner vorgeblichen Mutter, Zuskys Be⸗ 
gebenheit und die anfangende Unzufriedenheit der Ruſſen 
mit ihrem neuen Herrn. 

Demetrius iſt Zar und gefällt den Ruſſen nicht. 

Er kann die Polen und Koſaken nicht in Ordnung 
halten, die ihm durch ihre Frechheit in der Meinung des 
Volks ſchaden. Er liebt die Axinia und möchte gern ſein 
polniſches Engagement vergeſſen und brechen. Er ver— 
nachläſſigt die alte Zarin. Er ſetzt ein Mißtrauen in 
alle, weil er ſich ſelbſt im Herzen einen Betrüger findet. 
Daher ein ombrageuſer höchſt empfindlicher Stolz und 


5 launiſcher Deſpotismus. Er hat keinen Freund, keine 


treue Seele. 

Das furchtbare Element trägt ihn nun ſelbſt, er be⸗ 
herrſcht es nicht, er wird von der Gewalt fremder Leiden— 
ſchaften geführt und iſt jetzt gleichſam nur ein Mittel 
und eine Nebenſache. Mehrere Actus der höchſten Ge— 
walt kommen vor, die ſehr ins Deſpotiſche fallen. 
Herrſcher und Sklaven. Zar und Bojaren. Diak. Rynda. 
Strelzi. Margeret. Gebrauch von den zariſchen Schätzen. 

Mit ihm in Verhältnis kommen Odowalsky, Korela, 
Soltikow, Zusky, Hiob, Axinia, Marfa. 

Indem er auf Untreue gegen Marina ſinnt, erſcheint 
dieſe ſelbſt in Moskau. Mit Hiob kann er über dieſe 
Frage ſich erklären. Hiob findet nichts leichter, er gibt 


im Unglück und gewinnt dadurch ſein Herz. — Aber ſie 
haßt ihn aufs heftigſte als den Verderber ihrer Familie, und 
auch weil ſie ſchon liebt. — Er hat ein doppeltes Intereſſe, 
ſie zu gewinnen, weil er durch ſie hofft ſich auf dem Thron 
zu befeſtigen. Undankbarkeit gegen die Polen ficht ihn wenig 
an. Aber indem er dieſe Überlegungen anſtellt, iſt Marina 


5 ſchon unterwegs, und er verwünſcht jetzt dieſe Verbindung 


ebenſo ſehr, als er ſie anfangs ſuchte. [Skizzenblatt.] 
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ihm eine hohe Vorſtellung von ſeiner zariſchen Gewalt, 
von ſeiner Machtvollkommenheit und ſeinem Willen. 
(Hiob will nur die Polen los ſein und hofft dann, deſto 
eh'r auch den Demetrius zu ſtürzen.) 


Odowalsky iſt aber attent auf alles, was vorgeht, 


und nimmt die Vorteile der Marina wahr. Er weiß zu 
machen, daß der Zar in der Gewalt der Polen bleibt, 
daß er dieſe nötig braucht, daß er ſich nur durch ſie er⸗ 
hält. Er entfernt, ſoviel möglich, alle Ruſſen aus ſeiner 
Nähe; er beleidigt die Ruſſen in des Zars Namen; er 
bekommt den Kreml in ſeine Hände. Die Inſolenz der 
Polen iſt ſo groß, daß man den Demetrius beinah ent⸗ 
ſchuldigt, wenn er ſie zu betrügen ſucht. 

Soltikow macht ſich bittere Vorwürfe, daß er ſein 
Vaterland an den Demetrius verraten; er will aber nicht 
zum zweitenmale Verräter ſein und ergreift ein andres 
Expediens. Da das Unglück einmal geſchehen, ſo ſucht 
er es wenigſtens zu vermindern, er ſucht die Macht der 
Polen zu ſchwächen. Soltikow wird dadurch intereſſant, 


daß er aus Loyaute und aus Abſcheu vor Verrat wider e 


ſein Gefühl die einmal ergriffene Partei behauptet, wobei 
er auch umkommt. Er nimmt ſeinen Tod als Strafe 
für ſeinen Fehler an und bekennt es ſterbend dem De— 
metrius ſelbſt. 

Wenn Marina ankommt, ſo iſt Demetrius mehr als 
je in der Abhängigkeit von den Polen. 1. Er kann ſich 
auf die Ruſſen ganz und gar nicht verlaſſen, vielmehr 
hat er alle Urſache, ihnen zu mißtrauen. 2. Er kann 
ſich von den Polen nicht losmachen, die den Kreml, 


ſeine Perſon, die Waffen, die Schätze in ihrer Gewalt 


haben. 3. Großes Gefolg der Marina verſtärkt die ſchon 
mächtige Partei der Polen. 4. Von der Axinia kann er 
freiwillig nichts erhalten, und mit der Marfa ſteht er 
ſchlecht. 5. Es wird ihm keine Zeit zur Überlegung gegeben. 


Man meldet die Ankunft der polniſchen Braut. Er 
muß ihr entgegen gehen. 
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Das Volk von Moskau, beſonders die Kaufleute 
unterreden ſich über die Staatsveränderung — Unzu⸗ 
friedenheit mit dem neuen Zar — Klagen über die Zurück⸗ 
ſetzung der Ruſſen und Anmaßung der Polen — Die 
gewaffnete Ankunft der polniſchen Marina ein böſes 
Augurium. 

1. Die Stockruſſen ärgern ſich an dem liberaleren 
Betragen des Demetrius und an ſeinen ausländiſchen 
Sitten. Seine Popularität, Simplizität, Verſchmähung 
des ſteifen Zeremoniells wird von dieſer Partei getadelt. 
2. Andre beſchweren ſich über verletzte Gebräuche. In— 
ſtrumentalmuſik und Jagdhunde in den Kirchen — Nicht- 
gebrauch der Bäder — Unterlaſſung des Mittagſchlafs 
— Polniſche Kleidertracht — Zurückſetzung der Ruſſen 


bei Tafel. 3. Andre haben die Brutalität der Polen und 


Koſaken erfahren. 

Es ſchleichen Zweifel umher an der Perſon des De— 
metrius, die ſich aber auf lächerliche Dinge gründen. 

Zusky kommt zu den Mißvergnügten und hetzt ſie 
noch mehr auf. 

Dieſe Szene wird unterbrochen durch die brutale Da⸗ 
zwiſchenkunft der Polen, die ſich in Moskau als Herren 
aufführen. Man ſieht, wie dem Zar die Herzen des 
Volks, ohne daß er daran ſchuld iſt, entfremdet werden. 


Romanow, unkenntlich und verkleidet, kommt nach 
Moskau, die Axinia ſuchend. 


Demetrius mit der Marina. Falſcher und kalter 
Empfang, den ſie aber trefflich zu diſſimulieren weiß. 
Sie beſteht auf einer ſchnellen Vermählung. Wenn der 
Zar fort iſt, gibt Marina die tödlichen Befehle und in- 
ſtruiert ihre Polen. 

Rauſchende Anſtalten zu dem Feſte. 


Axinia auf der Marina Geheiß getötet. Sie 
war nah daran, Zarin zu werden, und muß ins Grab 
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wandern. Ihr ſchöner Tod. Sie fürchtete ein größeres 
Übel, ſie fürchtete zur Gemahlin des Betrügers gemacht 
zu werden. Mit Freuden nimmt ſie den Giftbecher aus 
der Hand ihrer Feindin oder des von ihr Geſendeten. 
Bringſt du mir den Tod? O ſei willkommen! 
Ich fürchtete, es ſei die Zarenkrone!“) 


Demetrius mit zerriſſenem Herzen muß der Marina 
zur Trauung folgen, die eine kalte Furie iſt. 

Inſolenz der Polen gegen die Ruſſen und gegen den 
Zar ſelbſt. 

Verſchwörung der Bojaren. 


Romanow im Gefängnis. Er hat die Erſcheinung 
von der Axinia und wird zum Thron berufen. Er ſoll 
ruhig das Schickſal reifen laſſen und ſich nicht mit Blut 
beflecken. 


[Fünfter Aufzug!) 


Demetrius und Marina nach der Vermäh— 
lung und Krönung. Marina ſchmeichelt ihm, ſie ge— 
ſteht ihm, daß fie ihn nicht für den Iwanowitſch hält und 
nie dafür gehalten. Dann läßt fie ihn allein. Er bleibt 
allein und ſucht ſich zu betäuben. 


Demetrius und Kaſimir. Demetrius wird ſo 
weit von ſeinem erſten Anfang verſchlagen, daß dieſer 
am Ende der Handlung ferne hinter ihm liegt. Lodoiskas 
zarte Neigung fällt in jene Zeit, auch ſein dunkler hoff⸗ 


) Axinia kommt wider Willen des fie liebenden Deme— 
trius um durch die Eiferſucht der Marina — dies iſt eine 
rührende Zwiſchenſzene. Schmerz des Romanow, welcher in 
Wut übergeht und ihn zur Gegenrevolution treibt. Dieſe 
blutige Szene iſt eine Epiſode des Hochzeitfeſtes. Schmerz 
des Demetrius iſt gleich heftig. [Altere Notiz.] 

*) Schiller ſchwankte, ob er den Aufzug hier oder mit 
der Szene zwiſchen Marfa und Demetrius beginnen ſollte. 
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nungsreicher Zuſtand im Haus des Woiwoden weckt eine 
rührende Sehnſucht und eine ſchmerzliche Vergleichung. — 
Er frägt den Kaſimir, Lodoiskas Bruder, nach jenem 
Jüngling, d. i. nach ſich ſelbſt, als ob er eine fremde 


»Perſon wäre; jo unähnlich fühlt er ſich ſich ſelber, und jo 


viel hat er indeſſen erlebt, daß jene Tage ihm nur noch 
im Dämmerſchein zu liegen ſcheinen. — An dieſe ſüßen 
ſchmelzenden Erinnerungen knüpft ſich hart und ſchneidend 
die furchtbare Gegenwart, die Gewalt ohne Liebe, die 
ſchwindligte Höhe ohne Ruhe, kurz ſeine volle Zarsmacht 
an, und die Grauſamkeit packt ſchnell wieder ſeine ge— 
quälte Seele. [Skizzenblatt.] 

Ausbruch der Verſchwörung. Man irrt ſich an— 
fangs über die Urſache des Tumults. Flüchtige Polen, 
hereinſtürzend, rufen: „Rettet euch!“ Demetrius ent— 
ſpringt mit dem Degen. Verſchworene ſtürzen herein, 
ſuchen ihn. Lodoiskas Bruder opfert ſich für ihn allein 
auf, da alle übrigen nur auf ihre Rettung denken. 


Marfa und Demetrius. Demetrius hat die Zarin 
vernachläſſigt, und man kennt ſie als einen nachtragenden, 
paſſionierten Charakter. Durch den Untergang des Boris 
iſt ihre Rachſucht befriedigt, ſie hat eigentlich kein Motiv 
mehr, um den Demetrius zu halten; das einzige, was 
noch wirken könnte, wäre entweder ein hohes Intereſſe 
des Ehrgeizes, wenn ſie durch Demetrius herrſchen könnte, 
oder Dankbarkeit, wenn ihr dieſer gut begegnet wäre. 
Er hat ſie aber vernachläſſigt (nicht beleidigt), und ſo iſt 
er ihr gleichgültig; ja ſie iſt eh'r gekränkt, weil ſie ſtolz 
iſt, und das übrige wirkt nun ihr Stolz und hoher Sinn, 
der ihr nicht erlaubt, die Gefühle einer Mutter zu heucheln. 

Es wird angenommen, daß ſie ſich dieſe Nacht im 
Kreml befindet. (Iſt fie beim Vermählungsfeſt zugegen 
geweſen?) Die Szene verſetzt ſich in ihr Gemach, und 
ſie iſt im Geſpräch mit einigen Kammerfrauen, wenn 
Demetrius hereintritt — der Lärm des Aufruhrs 5 ſich 
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ſchon bis zu ihr verbreitet, und eben davon iſt die Rede, 
wenn der Zar erſcheint. 

Durch was für Gründe kann er ſie zu bewegen ſuchen, 
ihn anzuerkennen? Es müſſen andere ſein als die im 
vorhergehenden Akt, bei ihrer erſten Zuſammenkunft; be- 
ſonders aber iſt jetzt alles dringender, mächtiger, paſſio⸗ 
nierter. Er ſucht ſie in Furcht zu ſetzen, in Furcht vor 
ſeiner Verzweiflung und in Furcht vor den Ruſſen, welche 
ihr den alten Betrug nicht verzeihen würden. Sie müſſe 
ihre erſte Erklärung behaupten, oder jie ſei ver- 
loren. Er darf ſich vor ihr demütigen, weil ſie doch 
einmal den Charakter ſeiner Mutter trägt; aber auch in 
dieſer Demut bleibt er furchtbar durch ſeine Verzweif— 
lung. Er hat eben nur Zeit, ſeine Aufforderungsgründe 
auszuſprechen, da ſtürzen ſchon die Feinde ins Zimmer. 
Marfa hat noch nicht Zeit gehabt, ſich über ihren Ent— 
ſchluß zu erklären. 

Demetrius dürfte in dieſer Szene ganz offen mit der 
Sprache herausgehen und der Marfa erzählen, wie er 


ſelbſt getäuſcht worden. Dadurch erwirbt er Mitleiden 2 


und rekapituliert zugleich die Hauptmomente der Hand⸗ 
lung. Auch wird ſich dieſe Szene dadurch deſto mehr von 
ſeiner erſten, die er mit ihr gehabt, unterſcheiden. 


Demetrius. Die Rebellen. Demetrius bringt die 
wütenden Rebellen durch ſeine Majeſtät und Kühnheit 
auf einige Augenblicke wirklich zum Schweigen. Ja er 
iſt auf dem Punkt, ſie zu entwaffnen, indem er ihnen die 
Polen preisgeben will. Wirklich iſt es mehr ihr Haß 
gegen dieſe als gegen ihn, was ſie zum Aufruhr brachte. 
Die Macht des Herrſcheranſehens, das Impoſante, das 
in der Ausübung der höchſten Gewalt liegt, kommt hier 
zum Vorſchein. 

In den Vorwürfen der Rebellen prädominiert der 
Unwille gegen die Polen, und dies benutzt Demetrius 


mit Beſonnenheit, er affektiert, gemeine Sache mit feinen 5 


Ruſſen gegen jene zu machen. Strelzi und Kaufleute 
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machen den Rebellenhaufen. Einer von denſelben gibt 
ſchon nach und tut eine ſolche Frage an Demetrius, 
welche eine Kompoſition erwarten läßt. 

Marfa darf jedoch in dieſer Szene nicht zu müßig 
ſtehen, oder die Szene müßte ſehr kurz dauern. De— 
metrius kann ſich auf ſie berufen, er kann ſie zur Bürgin 
ſeiner Verſprechungen machen. 


Demetrius wird getötet. Wenn Demetrius ſchon 

auf dem Punkt ſteht, die Rebellen herumzubringen, ſo 
ringt Zusky herein, den eine wütendere Schar begleitet. 

Darunter ſind Popen. 

Er fordert von der Zarin eine kategoriſche Erklärung 
und läßt ſie das Kreuz darauf küſſen, daß Demetrius 
ihr Sohn ſei. Jetzt ſcheint ſie ſein Schickſal in ihrer 
5 Gewalt zu haben, alle ſehen auf ſie. Aber eben dieſes 
Zutrauen zu ihrer Wahrhaftigkeit, dieſes Pflichtmäßige, 
Religioſe macht es ihr unmöglich, gegen ihr Gewiſſen zu 
ſprechen. Beide Teile reden ihr zu. 

Demetrius ſagt, ſie ſoll ſich nicht fürchten, ihn zu 
erkennen. 

Zusky ſagt, ſie ſoll ſich nicht fürchten, ihn zu ver— 
leugnen, man wiſſe wohl, daß ſie ihn nur aus Über- 
redung oder Furcht anerkannt habe. 

Während ihres Schweigens, welches ſchon allein 
5 Zeugnis genug iſt, ſteigt die Erwartung aufs höchſte — 
Der Palaſt füllt ſich zugleich immer mehr an, Waffen 
ſind auf das Herz des Demetrius gerichtet. 

Anſtatt zu antworten, geht ſie ab, oder wendet ſich 
bloß ab, oder zieht ihre Hand zurück, welche Demetrius 
feſthielt. 

Einer der Anweſenden bemerkt ſehr richtig, daß ihr 
Stillſchweigen ihn ſchon hinlänglich verurteile. Wäre ſie 
ſeine Mutter, glaubte ſie's nur möglich, daß ſie's wäre, ſie 
würde ihm gewiß ihre eigene Bruſt zum Schilde vorhalten. 
5 Wenn fie ſich abgewendet, jo ruft einer: „Ha, Be— 

trüger, ſie ſchweigt, ſie verwirft dich — Stirb, Betrüger!“ 
Alle. Verräter, ſtirb! 
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Marina rettet ſich. Schluß des Stücks. Auch 
das Schickſal der Polen und beſonders der Marina muß 
entſchieden werden. 

Marina wird von den Ruſſen verfolgt, aufgeſucht 
und flüchtet ſich auch zur Marfa, wo ſie eben ankommt, 
wenn Demetrius ermordet iſt. Hinter ihr die wütenden 
Feinde, ſtürzt ſie ſich in das Zimmer der Marfa, wo ſie 
eine andere Schar wütender Feinde findet. Zwiſchen 
dieſen zwei Feuern befindet ſie ſich in der augenſchein⸗ 
lichſten Gefahr, aber ihr Mut verläßt ſie nicht. Sie ſteht 
keinen Augenblick an, dem Demetrius zu entſagen, und 
ſtellt ſich, als wenn ſie ſelbſt aufs unglücklichſte durch 
ihn getäuſcht worden. Sie macht gleichſam gemeine 
Sache mit den Ruſſen gegen ihn und ſucht als ein un⸗ 
glückliches Opfer dieſes Betrugs Mitleiden zu erregen. 
Sie erregt es zwar nicht, aber ein Löſegeld, das ſie für 
ihr Leben verſpricht, die Aufopferung ihrer Koſtbarkeiten, 
die angedeutete Drohung polniſcher Rache ꝛc. beſänftigen 
die Rebellen, welche durch den Mord des Demetrius 
ſchon überhaupt mehr abgekühlt find. Zusky meint, es 
ſei mit einem Opfer genug, und befiehlt, das Blutbad 
zu endigen. Ihm iſt jetzt darum zu tun, Rußlands 
Thron zu beſteigen, welches er von ferne einleitet und 
die Aufrührer wegruft, um auf die neue Zarswahl zu 


denken. Die Inſignien der Zargewalt, welche Demetrius : 


beſeſſen, bleiben in Zuskys Händen. 

Wenn alles hinweg iſt, ſo kann einer von der Menge 
zurückbleiben, welcher das zariſche Siegel ſich zu ver— 
ſchaffen gewußt hat oder zufällig dazu gelangt iſt. Er 


erblickt in dieſem Fund ein Mittel, die Perſon des De- 3 


metrius zu ſpielen, und gründet dieſe Hoffnung noch auf 
manche andere Umſtände: 1. das Intereſſe der Polen, die 
bürgerlichen Unruhen in Rußland zu verlängern, 2. die 
Geſinnungen der Koſaken, 3. der Mangel eines geſetz— 


mäßigen Prätendenten, 4. das Glück des erſten De⸗ 


metrius, 5. die Geſinnung der Marina, 6. die Schwie— 
rigkeit, den Tod des erſten Betrügers in der Folge zu 
beweiſen. 


* 
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Dieſer Monolog des zweiten Demetrius kann die 
Tragödie ſchließen, indem er in eine neue Reihe von 
Stürmen hineinblicken läßt und gleichſam das Alte von 
neuem beginnt. Der Menſch iſt ein Koſak von ver— 
wegenem Mut, der ſchon vorher vorgekommen und ſich 
zu einem kecken Abenteuer und zur Glücksritterſchaft ge— 
ſchickt angekündigt hat. 


Der urſprüngliche Erſte Aufzug 
(Szenen in Sambor.) 


Schon als Schiller die erſten Grundlinien zu ſeinem 
Drama zog, faßte er als Ausgangspunkt der Handlung das 
Hervortreten des Helden aus dem Dunkel ins Auge. Mit 
ſicherem Blick erkannte er ſofort die bedeutſamen drama— 
tiſchen Motive, die in der Vorgeſchichte lagen: 

Demetrius im Haus des Woiwoden von Sendomir, 
ſich ſelbſt und den andern fremd, aber ein intereſſanter 
Jüngling, kommt in eine große Gefahr und wird als 
Zarowitſch erkannt, eben da er hingerichtet werden ſoll. 
Er liebt die ſchöne Marina, die Gefallen an ihm findet 
auch in ſeinem niedrigen Stand und mit Begierde die 
Entdeckung ſeiner Geburt ergreift, um ſich zur Zarin zu 
erheben. 

Dramatiſch am wichtigſten mußte ihm natürlich ſein, 
in dieſen Szenen dem Zuſchauer aufs unmittelbarſte zu 
vergegenwärtigen, „wie Demetrius für den Zarowitſch er— 
kannt wird, ohne ſelbſt zu betrügen,“ dann aber überhaupt 
durch den tieferen Einblick in die Charakterentwicklung des 
Helden ihm die volle menſchliche Teilnahme zu gewinnen. 
Der Zug zu dem Rührenden, der in ſeiner ganzen Dich— 
tung ſo mächtig iſt und auch da, wo er ihn — wie im „Wallen— 
ſtein“ — mit Bewußtſein bekämpft, immer wieder ſich vor— 
drängt, leitet zunächſt ſehr ſtark ſeine Auffaſſung der Vor— 
geſchichte des Demetrius. „Das Rührende ſeiner Lage“ wird 
geradezu das Stichwort für die Dramatiſierung. 

Die Rührung kann gleich im Anfang erweckt werden 
(durch ſeinen höchſt ſeltſamen Glückswechſel, wenn ſich 


86 Demetrius 


etwas bei ihm findet, das ſeine hohe Geburt bezeugt), 
wenn er im niedrigen Loſe eine hohe Natur zeigt und 
ſeine Neigungen ſich über ſeinen Stand verſteigen, wie 
die Liebe zur Marina, die Freigebigkeit, der ritterliche 
Mut. 

Um dies Moment zu ſteigern, erfindet er dann eine 
Epiſode mit bewußter Anlehnung an eine Lieblingsſzene 
der Odyſſee, die er auch in den „Warbeck“ und „Das Schiff“ 
zu verflechten geſucht hat: 

Er wird geliebt von einem unſchuldigen Mädchen, 
für die er verloren iſt, wie ſich ſein Stand entdeckt. 
Nauſikaa. 

Schiller kann der Verſuchung nicht widerſtehen, dieſe 
Epiſode weiter auszuführen: 

Eine Polin von niedrigem Stande liebt den De— 
metrius, den ſie für ihresgleichen hält. Seine entdeckte 
Hoheit bringt ihre Neigung zum Schweigen, aber ihr 
Bild hat ſich doch tief in ſeine Seele gedrückt. Rührend 
iſt ihre Trennung, denn ſie iſt tugendhaft genug, ihm 
zu entſagen, ſobald er nicht der Ihrige ſein kann. Sie 
hat einen Bruder, der ihn begleitet, der ihm zur Seite 
bleibt in allen Schickſalen, ihm auch zur Seite fällt. 
Am Ende ſeiner unglücklichen Laufbahn erinnert er ſich 
mit Liebe der ſanften Lodoiska, die allein ihn redlich 
geliebet. 

Mit dem ſcharfen Sinn für die Kompoſition, der ihm 
eigen iſt, verſucht er ſofort dieſe Epiſode in den Aufbau des 
Aktes einzugliedern: 

Die Liebe der Lodoiska zum Demetrius muß im erſten 
Akt einigen Raum bekommen, weil ſie ein ſchönes menſch— 
liches Verhältnis iſt. Sie könnte den Akt auf eine rüh— 
rende Art mit einem Selbſtgeſpräch ſchließen. — 1. Ihr 
Leiden um ihn, wenn er in Todesgefahr iſt. 2. Er über⸗ 
gibt ihr das Kleinod. 3. Sie bringt das Kleinod der 
Marina. 4. Abſchied von ihm, wenn er für ſie verloren iſt. 
5. Sie führt ihm ihren Bruder zu. 6. Wenn er fort iſt. 

Im Einklang mit dieſer Szene lockte es ihn, das Bild des 
Helden in dieſem Akte zunächſt in lichten und zarten Farben zu 
untermalen. Er wollte ihn einführen „in einem unſchuldigen, 


— 
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ſchönen Zuſtand, als den liebenswürdigſten und herrlichſten 
Jüngling, der die Gnade Gottes hat und der Menſchen“, 
damit „das Tragiſche, daß ihn die Umſtände zuletzt in 
Schuld und Verbrechen ſtürzen,“ nachher um ſo erſchütternder 
wirke. Aber bald beginnt er in dieſes Bild ſchärfere Schatten 
zu werfen. Es wird ihm klar: 

Demetrius darf durchaus nichts Weiches noch Senti— 
mentales haben, ſondern iſt eine unbändige wilde Natur, 
ſtolz, kühn und unabhängig: das Blut Iwan Waſilo— 
witſch' verkündet ſich in ſeinen Adern. Alles, 

5 was nach Knechtſchaft ſchmeckt, iſt ihm ganz unerträglich, 
aber freiwillig und aus Zuneigung tut er alles. Im 
Haus des Woiwoden will er von niemand abhängen als 
von dem Herrn, und auch von dieſem nicht ſklaviſch, 
ſondern aus Liebe. Er fragt den Woiwoden, was er 

10 denn ſei in ſeinem Hauſe. 

So ergab ſich dem Dichter die Notwendigkeit, ſeinen 
Helden in wechſelnder Beleuchtung zu zeigen: 

Der junge Ruſſe im Haus des Woiwoden iſt der 
Gegenſtand, mit dem das Stück anfängt. Ein Teil hat 
über ihn zu klagen, ein andrer verteidigt ihn. Seine 
Kühnheit, ſein Verſtand, ſein hoher Sinn kommen zur 

Sprache — aber ſeine Kühnheit erſcheint als Keckheit, 
fein Hochſinn als Übermut, als umgreifendes Weſen. — 
Man droht ihm mit Schlägen; hier fährt er auf. 

Aber je komplizierter das Charakterproblem ſich bereits 
für den erſten Akt geſtaltete, um ſo umſtändlicher mußte auch 
die Expoſition werden. Und doch drängte in dem ohnehin 
ſo handlungsreichen Stücke alles zu einem möglichſt raſchen 
dramatiſchen Gange. Bei keinem Teil des Dramas hat 
daher Schiller ſo mühſam mit dem Stoffe gerungen wie hier. 
Immer aufs neue hat er die Folge der Szenen entworfen, 
immer aufs neue die wichtigſten durchkomponiert. Als er 
dann die Proſaſkizze der Reichstagsſzene entwarf, ging dieſe 
als die machtvollſte Eröffnungsſzene des ganzen Dramas 
ſeiner Phantaſie auf. Wie immer prüfte er den kühnen Ge— 
danken ſofort nüchtern mit dem künſtleriſchen Verſtande: 

Vorteile. 1. Das Stück wird einfacher und kürzer. 
2. Perſonen werden erſpart. 3. Eine glänzende Ex⸗ 

20 poſition wird gewonnen. — Nachteile. 1. Die bonne 


88 Demetrius 


foi des Demetrius läßt ſich ſchwerer erweiſen, aber doch 
erweiſen. 2. Die Beweiſe laſſen ſich weniger führen. 
3. Marina verliert von ihrem Einfluß. 4. Lodoiska und 
ihr Bruder fallen ganz weg, die doch ſehr intereſſieren. 
5. Demetrius' Kataſtrophe intereſſiert weniger, wenn er 
nicht vorher im Privatſtand geſehen worden. 

Aber er ließ ſich nicht mehr irre machen. Bei der Aus⸗ 
arbeitung der Reichstagsſzene konnte er ſeine Kraft erproben, 
dem Helden ſofort die leidenſchaftliche Teilnahme der Zu⸗ 
ſchauer zu gewinnen und ſeinen Glauben an ſeine Echt— 
heit auch zu dem ihrigen zu machen. Und der Fortgang 
der Arbeit mußte ihm immer deutlicher zum Bewußtſein 
bringen, wie wenig zu der weiten hiſtoriſchen Perſpektive 
des ganzen Dramas die Enge der Vorgeſchichte paßte, in 
der mit der belle passion das Rührende ſo ſtark überwog. 
Dieſer erſte Akt hätte den anderen gegenüber doch immer 
nur wie ein Vorſpiel gewirkt. 


Beſondere Schwierigkeiten hat ihm der Anfang gemacht. 
Sein lebendiger Inſtinkt für raſches dramatiſches Leben 
drängte ihn dazu, den Akt ſogleich mit der Ermordung des 
Palatinus von Lublin (im Drama V. 161 iſt dafür der 
Kaſtellan von Lemberg geſetzt), des Freiers der Marina, 
durch den ruſſiſchen Flüchtling Griſchka — unter dieſem Namen 
lebt Demetrius in Sambor — zu beginnen: alſo mit einer 
Tat, die den Helden zunächſt in die tiefſte Verzweiflung 
ſtürzen, dann aber den Anlaß geben ſoll zu ſeiner Entdeckung 
als Zarowitſch. Aber faſt ſtets, wenn Schiller ein Aktſchema 
mit dieſer Szene eröffnet hat, ſteigt ihm ſofort wieder das 
Bedenken auf: Demetrius dürfe nicht unvorbereitet ein— 
geführt werden, jedenfalls der Kampf mit dem Palatinus 
nicht unvermittelt einſetzen. So hat er in den Skizzen auf 
zwei Vorſtufen zu jener Szene aufzuſteigen geſucht. 

Der Schauplatz iſt der Garten des Woiwoden. „In 
dieſem Garten iſt Kunſt und Pracht zu ſehen.“ 

Marina und ihre Schweſtern eröffnen die Handlung. 
Sie iſt die Braut des Palatinus, die Schweſtern haben 
Männer. Griſchka drängt ſich zu der Marina, wenn ſie 
im Garten iſt mit ihren Schweſtern. Er rechtfertigt ſich 
gegen die Vorwürfe, die ihm gemacht werden, drückt ſich 
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geiſtvoll und rührend über ſeine Lage aus und zeigt ein 
leidenſchaftliches Weſen. Sie behandelt ihn mit Güte, 
er iſt ganz Hingebung und Dévouement. Wenn er weg 
iſt, tadeln ſie ihre Schweſtern, daß ſie den Ruſſen ſo 
günſtig und den Palatinus ſo geringſchätzig behandelt. 
Hier ſpricht ſie ihre Geſinnung aus. 

Lodoiska kommt angſtvoll und ſpricht davon, daß der 
Palatinus und Griſchka die Degen gezogen. Indem ſie 
ſprechen, kommen beide, der Palatinus verfolgend, Griſchka 
ſich bloß verteidigend. Palatinus fällt tödlich verwundet. 
Das Hausgeſinde des Woiwoden umſteht ihn. Woiwode 
mit ſeinen Töchtern. Griſchka wird abgeführt. 

Dann ſtellte er mit Rückſicht auf die ſtärkere dramatiſche 
Wirkung beide Stufen um und führte ſie dementſprechend 
etwas anders aus: 

Griſchka und der Palatinus von Lublin. Letzterer 
verbietet mit ſtolzem Ton dem Griſchkn, ſich jemals 
s wieder in feinem Weg zu zeigen. Er ſchilt die Kühn⸗ 
heit des jungen Menſchen, ſeine Augen bis zu der Braut 
des Palatinus und der Tochter des Woiwoden zu er— 
heben“). Indem er ihm feine Nichtigkeit in Erinnerung 
bringt und mit zürnender Verachtung ihm die Geſchichte 
ſeines Lebens, und daß er nur von der Gnade des Woi— 
woden lebe, vorhält, exponiert er das Nötige vom Stück, 
und Griſchka zeigt bei ſeinen Antworten die edle Hoheit 
ſeines Charakters. Zuletzt geht der Palatinus zu uns 
erträglichen Beleidigungen über und reizt dadurch den 
Griſchka aufs äußerſte. Es kommt dahin, daß ſich letz- 
terer mit dem Degen gegen ihn verteidigt, und der Pala— 
tinus fällt tödlich verwundet. 

In dem Augenblick entſteht ein Zuſammenlauf um 
die Streitenden; der Koch des Woiwoden, der Kaſtellan, 
ſeine Tochter, die Stallknechte, der Gärtner ꝛc. ſammeln 
ſich um ſie her. Griſchka erkennt verzweiflungsvoll das 
ganze Unglück ſeiner Lage. Indem ein Teil ihm zur 

) Wer iſt der Kühne, der es wagen darf, 


Zu meiner Braut die Augen zu erheben? 
Aus einer anderen Skizze. ] 
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Flucht verhelfen will, eilt der andre, die Tat weiter zu 
verkünden. Griſchka ſteht wie gelähmt und erwartet ſein 
Verhängnis. 

Das Hausgeſinde des Woiwoden, aus lauter pol⸗ 
niſchem Adel beſtehend, beklagt ihn, aber erklärt ihn auch 
für unrettbar verloren und zeigt bei dieſer Gelegenheit 
ſeine hohe Meinung von ſich ſelbſt. 

Die drei Töchter des Woiwoden treten auf und gleich 
darauf der Woiwod ſelbſt, der nach vernommenem Vorgang 
den Griſchka einzukerkern befiehlt. Marina iſt gleich⸗ 
gültig über den Tod ihres Verlobten und ſpricht für den 
Mörder. Ihre Schweſtern tadeln ſie deshalb. Sie ver⸗ 
birgt nicht ihre Gunſt für den Griſchka. Der Woiwod 
beſchließt, Gericht zu halten, und beordert dazu die Edeln 
als Beiſitzer. 

„Was iſt das für ein Glück, das ihr mir nennt?“ 
ſagt Marina zu ihren Schweſtern. „Was wächſt mir 
Neues und Erfreuliches zu, wenn ich vom Haus des 
Woiwoden, meines Vaters, in das Haus des Palatins 


ziehe? Verändere ich mich im geringſten? Habe ich : 


Urſache, mich auf den folgenden Tag zu freuen, wenn 
er mir mehr nicht als das Heute bringt? 

O unſchmackhaftes — — — — Leben! 

Lohnt ſich's der Müh', zu hoffen und zu ſtreben? 

Die Liebe oder Größe muß es ſein! 

Sonſt alles andre iſt mir gleich gemein.“ 

In einer anderen Skizze ſollte unmittelbar nach der 
Tat mit dem übrigen Hausgeſinde auch Lodoiska herbei— 
eilen und ihren „ſchmerzlichen Anteil an dem Unglück des 
Jünglings, den ſie heimlich liebt,“ äußern. Dann ſollte 
nach ſeiner Abführung ſie ihn im Gefängnis aufſuchen: „er 
übergibt ihr das Kleinod und ſendet ſie mit einer Bot⸗ 
ſchaft ab.“ 

Noch als Schiller das Szenar des ganzen Dramas ent⸗ 
warf, ließ er die Frage nach dem Anfang des Aktes offen. 
In dem ausgearbeiteten Szenar ſetzte er aber ſogleich mit 
der Ermordung ein. Ich verbinde dieſe Szenen hier wieder 
mit dem Szenar und einzelnen Skizzenblättern. 


or 
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Griſchka (vor dem Toten). 
Was hab' ich getan — Entſetzliches Schickſal! 
(Es kommen mehrere vom Hausgeſinde, der Koch, der Gärtner, die 
Stallknechte.) 


Gürtner (draußen). 
Hieher! Hieher! Da hört' ich Degen klirren! 
Bringt ſie auseinander — 
Stallknechte (Heveinjtürzend). 
Ruft den Herrn, den gnäd'gen Herrn, daß er uns 


5 helfe, ſie auseinander zu bringen — 


10 


20 


Andre. 
Ha! Was iſt das? 
Roch. 
Der Palatinus tot in ſeinem Blut! 
Gürtner. 


Dmitri mit bloßem Schwert! „ Ihr 
habt ihn getötet! 
Andre (eilen herein). 
Was gibt's? Was iſt geſchehen? 


Alle. 

Der Palatinus tot! ermordet! Unglücklicher, Ihr 
ſeid verloren! 

Koch. 

Den Eidam unſers Herrn? Einen Staroſten des 
Königreichs! Ihr ſeid ein verlorner Menſch! 

Griſchka. 

Iſt's meine Schuld? Er war der Angreifer, nicht 
ich; ich verteidigte mich, und er rannt' in meinen Degen! 
Gerechtigkeit und Geſetz iſt auf meiner Seite. 

Roch. 

Genug, Ihr zogt gegen ihn, Ihr, ein Ausländer, 
ein — — — — gegen einen Polen, einen Staroſten! 
Für Euch iſt kein Geſetz, Ihr ſeid ein Fremdling! Euch 
iſt nicht zu helfen! Ihr müßt ſterben! Der — — der 
einen polniſchen Edeln ermordet, muß ſterben. Ihr ſeid 
kein Edelmann wie wir! Ihr gehört nur zum Volk! 
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Gürtner. 
Unglücklicher Menſch! Was habt Ihr getan! 
Roch. 

Warum ſeid Ihr nicht geflohen und warft Euer 
Schwert nicht weg? Wir hätten Euch entweichen laſſen! 
Jetzt iſt's zu ſpät. Da kommt der gnäd'ge Herr! Es 
iſt zu ſpät. 


Woiwode. Marina. Lodoiska. 


Woiwode. 
Was? 
Wo iwode. 
Welche blutige Tat! Unglücklicher, was haſt du getan? 
Todoiska. 
Mlarina. 
Der Unglückſelige! 
Roch. 


Wir hörten heft'gen Streit und Degen klirren — 
Wir eilten her, ſie zu trennen — Doch ſchon war's geſchehn. 
Wir fanden den Palatinus tot in ſeinem Blut und jenen 
mit dem blut'gen Degen vor ihm ſtehen! 

Todoiska (zu Marina). 
O Fräulein! Rettet ihn! Ihr vermögt's! Ihr könnt alles! 

Mlarina. 

Vermag ich's? 


Der Woiwode befiehlt, den Demetrius ins Gefängnis 
zu führen. 

Demetrius im Begriff, nach dem Gefängnis zu gehen, 
hat eine Szene mit der Lodoiska und vertraut ihr ſein 
Kleinod, indem er ſich ſchon als einen Toten betrachtet. 

Vornehme Flüchtlinge aus Moskau melden ſich bei 
dem Woiwoden. Kurze Introduktionsſzene ohne den 
Woiwoden. [Skizzenblatt.] 
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Afanaſſei. 

Ja, edler Herr, wir kommen, Euch um das Gaſt— 
recht anzuflehen. Der Woiwode von Kiew hat uns an 
Euch gewieſen, als an den, welcher ſein Haus gern den 
Verfolgten öffnet. Wir ſprechen Eure fürſtliche Gajt- 
freundlichkeit an, denn wir ſind Flüchtlinge, die kein 
Vaterland mehr haben. 

Woiwode. 

Seid willkommen, edle Knäſen! Mein Haus ſteht 
euch offen. Wir führen mit Moskau auf eine edle Art 
Krieg. Im Felde wollen wir hart zuſammenſtoßen, aber 
zu Hauſe uns freundlich begegnen. 

Afanaſſei. 

Wir haben das Vaterland und alles, was ruſſiſch 
iſt, hinter uns gelaſſen und ſind nichts weiter als Kinder 
der Fortuna. Die Welt iſt unſre große Mutter, denn 
das Land iſt uns verſchloſſen, das uns das Leben gab. 

Woiwode. 

Ich beklage euch, aber der wackre Mann findet 
überall eine Heimat. Aber was vertrieb euch aus eurer 
Heimat? 

Afanaſſei. 

Jeder Rechtſchaffne muß flüchtig werden, wo ein 

finſtrer Tyrann waltet. 
Woiwode. 

Ihr fliehet die Verfolgung eures Za rs? 
Afanaſſei. 

Kaum ſind wir ſeiner Blutbegier entrunnen. 
Woiwode. 

So grauſam waltet dieſer Zar? Man rühmt 

In allen Landen ſeine Fürſtentugend. 
Afanaſſei. 

Er ſchont das Volk und ſtürzt die edeln Häuſer. 


Woiwode. 


28 Und treibt zu ſolchem Frevel ihn die Furcht? 
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Afanaſſei. 
Mit Mord muß herrſchen, wer den Thron geraubt. 
Woiwode. 
Das zariſche Geſchlecht war ausgegangen, er raubte 
niemanden das Seine. 


Afanaſſei. 
Er hatte dafür geſorgt, daß der a unbeerbt 


war. Sein Werk iſt's, daß —— — —— 5 


Wo iwode. 

Wie? Großfürſt Feodor hatte keinen Sohn! 
Afanaſſei. 

Aber er hatte einen Bruder. 
Woiwode. 

Den jungen Prinzen meint Ihr, der zu Uglitſch früh 

in einer Feuersbrunſt umgekommen. 
Afanaſſei. 

Und dieſe Feuersbrunſt erregte Boris. 
Woiwode. f 

So ſprach der Haß, weil ihm der Zufall nutzte. 
Afanaſſei. 

Die ganze Welt iſt davon überzeugt. 
Woiwode. 

Doch wählten alle Stimmen ihn zum Zar. 
Afanaſſei. 

Weil er dem Volk die Stimmen abgeſtohlen. 

Woiwode. 


Afanaſſei. 

Eben Se a Deine den er zu Heli dem wg 
ar 

Nun, vor dieſem kann er ficher fein, und wenn es 

ſein Verbrechen war, ſo bedeckt es nun das Grab. 
Afanaſſei. 

Das an bedeckt es 3 Es hat ſich a 

Getan — — — — — — —— — — —— 


— 
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Afanaſſei. 

Ein Gerücht durchläuft das ganze moskowitiſche 
Land, daß dieſer a. dem er Bang en m 
er lebe, — — — a — 

Woiwode, 

Was jagt Ihr? Wer wird an ſolch ein Märchen 

glauben! 


Wie? 


Afanaſſei. 
Das Volk fängt an, daran zu glauben, und das 
Zittern des Tyrannen beſtätigt dieſen Glauben. 
Woiwode. 
Nun wahrlich, wenn er zittert, ſo iſt es vor dem 
Glauben des Volks und nicht vor de — — — — — — 


Afanaſſei. 
Wie ihm auch ſei! Er läßt im ganzen Reich die 


ſtrengſten Nachforſchungen tun. 


Woiwode. 

So muß ſein hoher Geiſt ſehr gefallen ſein, daß er, 
der ſo männlich und mutig ſich 
Den Weg gebrochen bis zum Thron hinauf, 

Jetzt einem leeren Schattenbild erbebet! — 
Das Urteil, ſeh' ich, irrt ſich in der Ferne, 

Dieſer Zar Boris wird geachtet und gefürchtet von 
ſeinen Nachbarn. Wir Polen hielten nicht für ratſam, ihn 
anzugreifen, und dennoch wankt 
Im Innern ſeine Macht, es wankt ihm ſelbſt 
Das Herz in ſeiner Bruſt. Dem Schein iſt nicht zu traun, 
Die Außenſeite täuſcht, die Meinung lügt — 

Doch ſeid willkommen, edler Knäs. 
Was ich beſitze, biete ich Euch an. 
— Was bringſt du? 
Marina (mit dem Kleinod in der Hand). 
Betrachtet dieſe Koſtbarkeit, mein Vater! 


Woiwode. 
Mein Kind, wie kam der Schatz in deine Hand? 
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Marina. 
Griſchka hat es bei ſich geführt und der Lodoiska 
zum Vermächtnis gegeben. 


Woiwode. 
Griſchka! Wie kam er zu dieſer Koſtbarkeit? Sehet, 
Herr, iſt es nicht ein fürſtliches Kleinod? 
Afanaſſei. 
Ha? Was iſt das? Lebt er bei Euch, dem dieſes zuge⸗ 
hört? Wer iſt dieſer Menſch? 
Woiwode. 
Ihr betretet 
Mein Schloß zu einer unglückſel'gen Stunde! 
Ein edler Jüngling eurer Nation, 
Den ich als Flüchtling pflegt' und lieb gewann, 10 
Soll ſterben wegen Blutſchuld — — — 
Afanaſſei. 
Er war's, der dieſes Koſtbare entwendet? 
Woiwode. 
Nein, keiner Niedrigkeit möcht' ich ihn zeihen, 
Sein ganz Verbrechen iſt ſein böſes Schickſal! 
Afanaſſei. 
Weriſt der Jüngling? Sprecht! Wes Stamms und Namens? 15 
Woiwode. 
Er iſt namenlos zu uns gekommen. 


Marina. 
Doch wahrlich, iſt er edel nicht geboren, 
So war's ein großer Mißgriff der Natur, 
Die ihm das große Herz — — — — 
Afanaſſei. 
Wie kam er zu dem königlichen Kleinod? 20 
Zum Schatz gehört es unſers großen Zars 
Iwan, mit ſeinem Namen iſt's bezeichnet. 
Marina. 
Er trag' es bei ſich ſchon ſeit — — — 
Es ſei als heilig Pfand ihm anempfohlen. 


10 
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Afanaſſei. 

Seit wann iſt es, daß er ſein Land verließ? 
Marina. 

Ein Jahr iſt's nun, daß er bei uns erſchien! 
Afanaſſei. 


So lang' iſt's, daß die Sage ſich verbreitet 
— O ſprecht, in welchem Alter kann er ſein? 


Marina. 
Nicht — — — — — —  — — 
Afanaſſei. 
O kann ich d — — — — — — — 
— Wo kam er her? 
Woiwode. 
Aus einem Kloſter ſagt man ihn entſprungen. 
Afanaſſei. 
Aus einem Kloſter — Und dieſes Kloſter nennt ſich? 
Woiwode. 
Entſprang er — — — — 
Afanaſſei. 
Dieſes Kloſter? 
Marina. 
Afanaſſei. 
Allmächt'ge Vorſicht! Wär' es möglich? 
Woiwode. 
Worüber ſtaunt Ihr? 
Afanaſſei. 


Herr, wollt Ihr erlauben, 
Daß ich den Jüngling ſehe, ihn befrage? 

Marina. 
Kommt! Kommt! 

Woiwode. 

Was ſetzt Euch alſo in Erſtaunen? 

Afanaſſei. 

Bald werdet Ihr es teilen! Führt mich hin! 


Schillers Werke. VIII. 7 
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Wie ſie weggehen, dringt Lodoiska herein, höchſt unge⸗ 
duldig, zu erfahren, was das Kleinod bedeute. Sie hält das 
Fräulein auf. „Wo geht Ihr hin? Was iſt zu hoffen?“ — 
„Laß mich!“ — „Iſt Hoffnung? Redet! Ihr ſeid bewegt, 
und Eure Blicke ſtrahlen. Iſt Hoffnung für den Unglück⸗ 
lichen?“ — „Nicht unglückſelig mehr. Das Schickſal des 
Ruſſen fängt an, ſich außerordentlich zu wenden.“ — „Was? 
Wie?“ — „Laß mich — ich muß dem Vater folgen!“ — 

Lodoiska (finkt zur Erde, betend). O wär' es möglich! 
Heilige Mutter Gottes! [Skizze und Szenar.] 


Demetrius (im Gefängnis). 
So hältſt du meiner Hoffnung Wort, o Schickſal! 
Mit vollen Segeln lief ich in das Meer 
Des Lebens, unermeßlich lag's vor mir, 
Es dehnte allgewaltig ſich die Bruſt, 
Als wollte ſie ein Ewiges umfaſſen — 
Und alſo ſchmählich muß ich untergehn, 
Ohne daß ich mein Daſein an etwas Großes geſetzt hatte. 
Das hatten die Geſtirne nicht gemeint, 
Die aus der Heimat dunkel mächtig dich geführt, 
Daß du im Ausland elend ſollteſt enden! 
Was hilft die Klage? Gib dich in dein Schickſal! 
Du tapfres Herz, gib nicht der Feigheit Raum! 
Ihr Lippen, ſchließt euch! ſcheide 
Mit Anſtand von dem Licht der Sonnen — 
Ich bin der erſte nicht noch einzige unter der Sonnen, 
Der aufgehört hat, eh' er noch begonnen. 
Verſchließ' in deinem Buſen ſchweigend deine großen Träume, 
Die großen Strebungen deiner Seele, 
Zu groß für dein gemeines Geſchick! 
Geh ſchweigend unter und trage zu den Toten 
Dein unentdecktes, unbegriffnes Herz. 
Bezwinge männlich den gerechten Schmerz! 
Es iſt nicht mehr Zeit dazu im Leben! 

Wächter. 

Bereitet Euch! Man kommt! 
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Griſchka (ich zuſammenraffend). 
Es iſt geſchehn! 
Schließt euch, ihr Lippen, ſtolzes Herz, verbirg, 
Verſchließe ſchweigend deine kühnen Träume, 
Zu kühn für dein gemeines — — — Geſchick, 
Geh ſchweigend unter! 
Woiwode. Afanaſſei. Timofei. Marina. 
Woiwode Gum Schließer). 
Entfeſſelt ihn! 
(Er wird entfeſſelt.) 
Griſchka. 
O Herr, nicht Euer Auge 
Richtet mich, nur — — — — — — 
Afanaſſei. 
Welche edle Geſtalt! Welcher kühne Blick! 
Woiwode. 
Griſchka, vergeßt Euer Unglück jetzt auf einen Augen⸗ 
blick und antwortet auf meine Fragen. 
Griſchka. 
Keine Vorwürfe, Herr! Ich bin gefaßt, zu ſterben, 
Doch Eures Zornes Worte trag' ich nicht. 
Woiwode. 
Dies Demantkreuz, wie kam's in Eure Hand? 
Griſchka. 
Was fragt Ihr das? Ein Leben, das gleich geendigt 
ſein wird, iſt keines Aufſchluſſes mehr wert. 
Woiwode. 
Ich beſchwör' Euch, redet! 
Griſchka. 
Ich weiß mich keiner Zeit zu erinnern, wo ich es 
nicht beſaß. Es iſt ſo alt als mein Bewußtſein. 
Woiwode. 
Wie? Man hat Euch auch nie einen Aufſchluß dar⸗ 
über gegeben? 
Griſchka. 
Man lehrte mich, es heilig zu bewahren, 
es zu verbergen bis zum Augenblick der Not, weil mein 
Geſchick daran hänge. 
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Hat man Euch nie einen Wink gegeben? 
Griſchka. 

Aber hier iſt ein heiliges Buch, ein Pſalter, den der 
Archimandrit mir gab und heilig zu verwahren — — — 
Es ſind griechiſche Worte hineingeſchrieben, die vielleicht 
einen Aufſchluß enthalten. Ich verſtehe die Sprache nicht. 


Afanaſſei. 

O geſchwind, gebt her das Buch! Ich verſtehe ſie vielleicht. 
Griſchka. 

Hier iſt das Buch. 


Afanaſſei. 
Es iſt Griechiſch! an 


Er lieſt es, indem alle mit geſpannter Neugier an 
ſeinem Mund, ſeinen Blicken hangen. — Der Ruſſe, wie 
er geleſen, wirft ſich vor ihm nieder. Demetrius erſtaunt 
über dieſe Handlung. Er hört ſich als Zarowitſch begrüßt, 
die andern rufen es nach, Marina hat einen triumphie⸗ 
renden Blick, Lodoiskas Bewegung iſt unausſprechlich. 

Endlich erwacht Demetrius aus einem langen Er- 
ſtaunen, und es iſt, als ob eine Binde von ſeinen Augen 
fiele. Alles Dunkle in ſeinem Leben erhält ihm auf 
einmal Licht und Bedeutung. Die frühſten Eindrücke 
kommen zurück, er erinnert ſich des Brandes, der Flucht, 
er erinnert ſich einzelner Worte, die für ihn bedeutungs— 
los waren und jetzt einen Sinn erhalten, ja er erinnert 
ſich, daß er wirklich ſchon des Baſilides Sohn genannt 
worden und es damals für eine Neckerei gehalten. Kurz, 
alles wird ihm klar, und das Zutreffen der körperlichen 
Zeichen läßt keinen Zweifel übrig. 

Und mit bewunderns würdiger Leichtigkeit findet er 
ſich in dieſen außerordentlichen Glückswechſel; er iſt ſo 
ſchnell und ſo ganz Fürſt, als ob er es immer geweſen. 
Sein erſtes Gefühl iſt für Marina, deren er ſich nun 
auf einmal würdig und mehr als gleich fühlt. Sie er— 
widert ſeine leidenſchaftliche Erklärung mit aufmuntern⸗ 
den Worten, aber zugleich verrät ſie ihren Ehrgeiz, indem 
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ſie ihn an die Behauptung ſeiner Geburtsrechte erinnert. 

Das Weſentliche, woran er in dieſem Augenblick ſelbſt nicht 

gedacht hat, beſchäftigt ſie ſogleich und iſt ihr erſter Gedanke. 
[Skizzenblatt.] 


Sie verweiſt ihn auf das Politiſche. Er müſſe ſein 
Erbreich erobern. Dazu ermuntern ihn die Ruſſen. Er 
fühlt ſich machtlos. Ruſſen zeigen ihm die Mittel in 
Rußland, Marina gibt Hoffnung zu polniſcher Hilfe und 
zunächſt von ihrem Vater. 

Demetrius erinnert den Woiwoden, daß er noch ſein 
Gefangner ſei; dieſer antwortet ihm, daß er hier Herr 
und Fürſt ſei. Er bittet zuerſt um Waffen. Der Woiwode 
gibt ihm ſeinen Degen. 

Unterdeſſen hat ſich das Gerücht dieſer außerordent— 
lichen Begebenheit im ganzen Schloſſe verbreitet, und die 
Hausgenoſſen wollen den neu entdeckten Zarowitſch ſehen. 
Demetrius erfüllt ihr Verlangen und geht hinaus zu ihnen. 
In der Zwiſchenzeit bearbeitet Marina nebſt den Ruſſen 
ihren Vater, daß er alles an den Demetrius wage. — 
Jetzt zum erſtenmal iſt die Rede von dem polniſchen Reichs- 
tag, auf welchem dieſe Sache könne zur Sprache gebracht 
werden. 

Intermezzo. Eine Trinkſtube. Die Edelleute 
des Woiwoden erwählen einen Landboten auf den bevor⸗ 
ſtehenden Reichstag. Eigenſchaften der Kandidaten: eine 


5 ſtarke Stimme und Unverſchämtheit empfehlen beſonders 


ihren Mann. Auch Beſtechungen fallen vor. Nun kommt 
die Nachricht von dem neu aufgefundenen Zar. Fröh⸗ 
liche Ausſicht auf Krieg mit Rußland, den alle gern ſehn. 
Nationalfeindſchaft und Motive, die ſich darauf beziehen. 
Man trinkt ſich Moskowiter zu. Krieg ein weiter Spiel- 
raum für Abenteurer und Glücksritter. Einer darunter 
verſetzt ſeine Bauern und ſein Landgut für Pferd und 
Rüſtung. Die Polen freuen ſich, den Ruſſen einen Zar 
zu geben. Was ſie ſich alles für tolle Hoffnungen machen 
auf die Generoſität des Demetrius, wieviel Geld und 


102 Demetrius 


Gut ſie aus Moskau ſchleppen wollen. Sie verkaufen 
die Haut des Bären, eh' ſie ihn haben. Es wird gleich 
hier über die Maßen gelogen und hinzugeſetzt, um die 
Perſon des Demetrius außer Zweifel zu ſetzen. 

Marina hat ihre Hand mit bei dieſer Verſammlung 
und beſticht die Edelleute. 

Dieſe Szene verkettet ſich dadurch mit der vorher⸗ 
gehenden, daß die letztere mit Erwähnung des Reichs⸗ 
tages geſchloſſen und ſie ſelbſt damit anfängt. 

In der kurzen Zwiſchenzeit, welche verſtreicht, ehe 
der Edelmann mit der Nachricht von Demetrius' Er⸗ 
kennung in die Trinkſtube kommt, kann vielerlei als ge⸗ 
ſchehen ſupponiert werden. Demetrius kann ſchon Schritte 
getan haben. Schon ſpricht der Edelmann von einer 


Verbindung des Zarowitſch mit ſeinem Fräulein u. dgl., 1 


ſo daß man völlig au fait iſt, wenn nachher Demetrius 
mit dem Woiwoden den Vertrag wirklich abſchließt“). 


*) [Am Rande:] 1. Marina hat ſchon bisher gehandelt 
und den ganzen Reichstag geleitet durch ihren unruhigen 
Intrigengeiſt und ihre raſtloſe Ehrſucht. 

Ihre Mittel ſind Geſprächigkeit, Dienſtfertigkeit, 
Koketterie, Popularität, Geſchenke, Schmeichelei, 
Pfaffen: ſie leitet ihren Vater, ihre Schwäger, den Erz⸗ 
biſchof, die Landboten. — Sie trinkt, wenn's not tut, mit 
den luſtigen Polen. 

2. Marina denkt auch auf das Kommende, ſie gibt ihren 
Anhängern Inſtruktionen, wie fie es 1) mit Anwerbung 
von Freunden, 2) mit Bekriegung der Feinde, 3) mit dem 
Demetrius ſelbſt halten ſollen. Sie will indeſſen in Polen 
fortintrigieren, Geld ſchaffen, Völker anwerben. 

3. Marina übt auch wirklich auf der Szene einiges von 
denen Praktiken, die ſie außerhalb vornahm. Sie handelt 
mit einigen Parteigängern um Soldaten, ſie bürgt einem 
andern für ſeine Schulden, einem dritten verſchafft ſie eine 
Stelle, einem vierten ſchenkt ſie Pferde, Hunde oder Falken, 
einem fünften — — — 

Alle zuſammen haben eine begeiſterte Anhänglichkeit an 
ſie; davon zieht ſie Nutzen, indem ſie ihren Schleier zerreißt 
und unter die Edelleute verteilt. Es ſind auch lüderliche 
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Vertrag mit dem Woiwoden. Verſpruch mit 
der Marina. Demetrius iſt jetzt ſchon fürſtlich ge— 
kleidet und hat ſeinen ganzen vorigen Zuſtand hinter ſich 
geworfen. Der Antrag auf dem Reichstag iſt beſchloſſen, 
die Fürſten find reiſefertig, dahin abzugehen. Noch vor⸗ 
her wird auf einer Landkarte das Reich verteilt und ver- 
meſſen. Die Karte iſt koloſſal; es werden Flüſſe, Städte, 
Diſtrikte genannt. Demetrius ſchwört auf das Kruzifix. 
Woiwod gibt ſeine und ſeiner Tochter Hand zuſammen. 
Demetrius nennt ſie jetzt ſchon ſeine Zarin. (Sollte 
dieſe Szene nicht ſchicklicher nach dem Reichstag folgen?) 

Demetrius zeigt bei dieſer Gelegenheit ſchöne Kennt- 
niſſe und noch mehr eine königliche Geſinnung. Er will 
dem Reich nichts vergeben und zeigt ſich darüber ſo zäh, 
als wenn er ſchon im Beſitz davon wäre. Doch iſt zu 
verhüten, daß dieſe Austeilung eines Reichs, welches erſt 
erobert werden ſoll, nicht ins Lächerliche falle. Dieſes 
verhütet der ernſte Charakter des Helden, der von Leicht- 
ſinn und Dünkel gleich frei iſt. 

Marina zeigt ſich in dieſer und in der vorigen 
Szene als eine hellſehende politiſche Intrigantin und 
entwickelt dabei ihre grenzenloſe Herrſchbegierde. Sie 
führt ſich wirklich ſchon als eine Zarin auf und läßt es 
gleich ihre Schweſtern fühlen. Sie iſt der Liebling ihres 
Vaters, den ſie gänzlich beherrſcht; auch über den Reichs⸗ 
tag herrſcht ſie und weiß die ganze Unternehmung zu 
beſeelen. Sie verſchlingt in Gedanken ſchon das un— 
ermeßliche Rußland. Dem Demetrius gibt ſie einen 
Kundſchafter an die Seite, wenn er abgeht. (Oder ſie 
kann noch einmal auf dem Reichstag erſcheinen und ſich 
dort von dem Demetrius beurlauben, wenn er zur Armee 
aufbricht. NB. Was durch Marina geſchehen kann, muß 
nicht durch andre geſchehen; der möglichſt größte Anteil 


Kerle unter denen, welchen ſie ſchmeichelt; ſie führt mit 
dieſen eine eigene Sprache. 

Die Art, wie ſie ihrem Vater ſchmeichelt und ihn zu 
allem zu bringen weiß. 
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an der Unternehmung muß ihr gegeben werden, und das 
Politiſche gewinnt an Intereſſe durch die weibliche Hand.) 
Ihr Charakter wird gleich ſo geſtellt, daß man ſie nach 
etwas Hohem ſtreben ſieht, über ihre nächſten Erwar⸗ 
tungen hinweg; daher wird die Peripetie des Demetrius 
mit Heftigkeit von ihr ergriffen, es iſt gerade ein Gegen⸗ 
ſtand, wie ſie ihn braucht; jetzt iſt ſie in ihrem Elemente. 
Sie nimmt die ganze Sache ſo auf, daß man ſieht, es 
ſei ihr nicht darum zu tun, daß Demetrius der wahre 
Zarowitſch ſei, wenn er nur dafür gelten kann. Sie iſt 
alſo früher befriedigt, als billig iſt. 

Alle dem Demetrius mitgegebene Polen ſind ihre 
Kreaturen, man ſieht dies noch kurz vor dem Aufbruch, 
wo ſie eine Szene mit ihnen hat. Wenn ſie die Polen, 
die ſie dem Demetrius mitgibt, harangiert hat, ſo reißt 
ſie ihren Schleier mitten durch und verteilt ihn unter 
ſie, zum Gedächtnis und Erinnerer. Nachher treten ihre 
Schweſtern hinzu und finden ſie in der ſtolzeſten Auf- 
wallung und Agitation. 


Demetrius 
(allein, heftig auf und ab gehend, mit den Zeichen freudigen Erſtaunens). 
Wie aus der Erde niederm Duft erhoben 
Fühlt ſich das Herz auf einmal mir bewegt. 
Wie anders bilden meine Wünſche ſich! — 
In dieſen Mauern nicht mehr ſuch' ich Raſt, 
Hinaus ins Weite will der Sinn gebieten: 
Biſt du derſelbe, der du ehmals warſt? 
Der des Gebieters Stimme kaum vernahm, 
Der nur zu Knechten, ſelbſt ein Knecht noch, ſprach? 
Und jetzt ſchon fühl' ich die Gewalt der Krone 
Mit ihren Wünſchen, Hoffnungen den Scheitel 
Umflechten; iſt's der Wille doch allein, 
Der freie, der nur eine Macht erkennt, 
Die höher noch als er, in Wolken thronend, 
Zerſchmettern oder neu erſchaffen kann, 
Die alles in dem Menſchen bildend wirkt. 
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Ihr alle, die den Flüchtling einſt gepflegt, 
Ihm Schutz verliehn und ihm das Joch erleichtert 
Des harten Dienſtes, euch gehöret Dank. 

(Hält die Karte des ruſſiſchen Reichs aufgerollt vor ſich.) 
Wenn nun, ſtatt in den engen Kreis gebannet, 
Wo Zwietracht, niedrige Begierden walten, 

Auf zwei Weltteilen meine Füße ruhn, 

Europa, Aſien mir untertänig, 

Was wird alsdann des Herzens Neigung wollen? 
Werd' ich auch Glück zu jenen Völkern ſenden? 
Gewaltig nicht, mit übermüt'ger Kraft 

Den Zepter ſchwingen, den mir Gott gegeben? 


(Sinnt lange nach. Lodoiska tritt ein, mit Zeichen des Staunens 
und Gefühls.) 


Jetzt erſt erkenn' ich, was die Götter ſind. 
Im niedren Leben, wo ein gleiches Band 
Die Hilfeleiſtenden vereinet, wo ein gleiches Schickſal 
Auch gleiche Leiden, gleiche Freuden bringt, 
Wie anders ſchienen die Geſtalten mir! 
Bewahre Menſchlichkeit in mir und Liebe 
Zum Menſchen, hohe Macht, die mich gelenkt! 
Todoiska. 
Demetrius! 
Demetrius. 
Wer ruft? Biſt du's, die aus 
Dem Traume mich erweckt? Soll ich von dir 
Des Tages künft'ge Arbeit noch vernehmen? 
Ja, da wir einſt, Gefährten gleicher Müh, 
Mit heiterm Mut uns ſelbſt der Knechtſchaft Feſſeln 
Erleichterten, in deiner ſanften Seele, 
— — — wo ich gern Ergebung fand 
In unabänderliches Schickſal, leg' ich 
Jetzt meine kühnſten Hoffnungen auch nieder. 
Ich werde Herrſcher ſein, dem Volk gebieten, 
Das ſtaunend nach dem Mächtigen ſich wendet. — 
Doch meiner eignen Kraft will ich verdanken 
Aufs neu, was die Geburt mir einſt gegeben. 
Todoiska. 
Du denkſt nur, was du ſein wirſt, 
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Nicht was du biſt, mir warſt; in jenen Zeiten! 
Du gehſt, um eine Krone zu erkämpfen? 
Demetrius. 
Erkämpfen will ich ſie, und dann — 
Todoiska (mit ſteigender Bewegung). 
Und dann? — 
Demetrius. 
Mit Ruhm und Sieg beſitzen, was mir ward. 
Todoiska. 
Wird nicht dies Herz noch andre Wünſche hegen? 
Demetrius. 
Nein keinen andern, glaube mir. Das Süßeſte, 
Wonach ich ſtreben mochte, iſt erreicht. 
Todoiska. 
Und wirſt du nichts nach einem Herzen fragen? 


Demetrius. 
Schon fühl' ich, da des Ruhmes Glanz mich lockt, 
Von keinen Wünſchen ſonſt mich feſtgehalten. 
Macht braucht kein Herz; der Wille nur allein 
Spricht in den Handlungen das Leben aus. 


Todoiska. 
O möchten ſtets dir andre Wünſche ſchweigen! 
Doch glaub', dem alles ſchön gelingt in ſeinem Leben, 
Für den hat bald der Weltkreis nicht mehr Raum. 
Beſitze nur, und bald wirſt du entbehren. 


Demetrius. 
Entbehren? wenn in meiner Seele Tiefen 
Kein Wunſch entſtehet, den die Macht verbietet? 
Die Krone iſt Geliebte, Freund und Bruder. 
Wo nur der Wille frei, da iſt dem Herzen 
Kein Glück verſagt, denn ſelbſt das Herz lernt ſchweigen. 
Im freudigen Gewühl des Lebens, wenn 
Die Kraft mit Kraft ſich bändigt, iſt nur Glück. 
Todoiska. 
So ſuche dieſes Glück und wende a 
Von mir den Blick, der ehmals mich ergriffen — 
(Hält inne mit Schamhaftigkeit.) 
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Demetrius. 

Ergriffen? wie? war ich dir teuer einſt? 

(Tritt mit ſteigender Bewegung näher.) 
Doch Kampf gebietet das Geſchick mir nun, 
Mit Waffen und mit widerſpenſtigen 
Gemütern ſoll ich fortan den Kampf beſtehn 
Um meine Freiheit; Freiheit ſoll ich erwerben, 
Doch nicht andern geben, ſonſt iſt's der Herrſcher nicht, 
Es iſt die Meinung, die gebietet, und 
Ich will Gebieter ſein im ſtrengſten Sinn. 
Nicht dieſer Glanz des Himmels in den Augen 
Soll fortan ſelbſt der Sonne Bild verdunkeln, 
Die ich in ungemeßnen Räumen ſuchen will! 
Leb' wohl, du ſchönes Mädchen, lebe wohl! 
Wenn einſt du Fordrungen machſt an das Geſchick, 
So denke, daß dein treuer Freund ich ſei. — 


(Bleibt lang' in tiefen Gedanken verloren, und erſt bei den letzten Worten 
von Lodoiskas Rede ſcheint er zu ſich zu kommen.) 


Todoiska 
(ſieht ihn ſtaunend an, und in einiger Entfernung von ihm beginnt ſie 
für ſich zu ſprechen). 

Was ſoll ich ſagen? Soll ich ihm entdecken, 
Was dieſes Herzens ſtille Wünſche ſprechen? 
Ein Mädchen frei bekennen, daß fie liebt? 

Wenn in des Lebens vorgeſchriebnem Kreiſe 
Sich langſam ruhig jeder Tag bewegt, 
Und jegliches für ſich die Pflichten übt, 
Die das Geſchick zur Löſung ihm gegeben, 
Da darf auch aus der eng beſchriebnen Bahn 
Das Herz die ſtillen Wünſche nicht erheben, 
Und Mädchen, Jüngling, die die Sitte trennte, 
Der Sitte folgend, das Gefühl auch bänd'gen; 
Doch wenn das Unerwartete geſchieht, 
Wenn plötzlich aus dem Kreis des kleinen Lebens 
Ein einz'ger tritt, und allen er gebietet — 
Soll nicht im hohen Schwung, der ihn ergriffen, 
Das Herz der Freundin freier auch ſich heben? 
Bekennen ihm im Glück, warum im Unglück 


Es ſchweigend zärtlich nur die Sorgen teilte? — 
(Sie tritt näher zu ihm.) 
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Du träumeſt immer noch, geliebter Freund, 
Erblickeſt die kaiſerliche Krone, den Lorbeer, 
Der mit Blut gezeichnet ſie umflicht. — 

Du häufeſt Ruhm auf Ruhm in deinem Sinn; 


Doch nicht durch Blut bezeichnet lacht des Lebens Weg. — 5 


Das treue Herz allein kann Glück noch fordern, 
Der Kämpf' und Siege Lohn iſt Reue nur. 


Demetrius. 
Nein, glaube mir, erſt muß in tauſend Kämpfen 
Das Glück in mir den ſtolzen Liebling zeigen, 
Eh' ich die Wünſche meines Herzens ſage. 
Todoiska. 
Doch eine Bitte, Herr, gewähre mir! 
Sie ſei mir Troſt in meinen bangen Sorgen, 
Die nun für dich, mit jedem Tag erwachend, 
Mir ſchmerzlicher ſich in die Seele prägen. 
Ein Bruder blieb mir, dem ich treu verbunden; 
Auch ihn treibt euer ſtolzer Männerſinn 
Hinaus ins rege Leben — laß ihn dir 
Empfohlen ſein, laß ihn dir nahe bleiben. 
So wähn' ich ſelbſt mich weniger von dir entfernt, 
Und nur im Wahn noch ſoll ich künftig leben! — 
Dem eignen Glücke fern, doch treu ſoll meine Bruſt 
Vergangne Freuden nur allein bewahren. 


Demetrius. 

Es ſei! Ich werde tun, was ich vermag; 

Des Bruders Glück ſei auch ein Zeichen 

Der holden Schweſter, der ich gern gedenke, 

Daß dankbar ich der frühen Zeit, der zarten Sorge, 

Die mir die dunkeln Tage ſchön verklärt. — 

Leb' wohl! — 

(Er will heftig auf ſie losgehen, faßt ſich und tritt kalt zurück.) 

Todoiska. 

Leb' wohl! Leb' wohl! O dieſe Trauertöne, 

Sie werden ſtets im wunden Herzen widerhallen! 


Wie wird mir? meiner Augen Licht erbleicht! 
(Sie ſinkt ermattet auf den Seſſel, der Vorhang fällt.) 
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Am 20. Auguſt 1799 — während er den zweiten Akt der 
„Maria Stuart“ abſchloß — meldet Schiller an Goethe: „Ich 
bin dieſer Tage auf die Spur einer neuen möglichen Tra— 
gödie geraten, die zwar erſt noch ganz zu erfinden iſt, aber, wie 
mir dünkt, aus dieſem Stoff erfunden werden kann. Unter 
der Regierung Heinrichs VII. in England ſtand ein Betrüger, 
Warbeck, auf, der ſich für einen der Prinzen Eduards IV. 
ausgab, welche Richard III. im Tower hatte ermorden laſſen. 
Er wußte ſcheinbare Gründe anzuführen, wie er gerettet 
worden, fand eine Partei, die ihn anerkannte und auf den 
Thron ſetzen wollte; eine Prinzeſſin desſelben Hauſes Pork, 
aus dem Eduard abſtammte und welche Heinrich VII. Hän⸗ 
del erregen wollte, wußte und unterſtützte den Betrug, 
ſie war es vorzüglich, welche den Warbeck auf die Bühne 
geſtellt hatte. Nachdem er als Fürſt an ihrem Hof in 
Burgund gelebt und ſeine Rolle eine Zeitlang geſpielt hatte, 
manquierte die Unternehmung, er wurde überwunden, ent- 
larvt und hingerichtet. — Nun iſt zwar von der Geſchichte 
ſelbſt ſo gut als gar nichts zu brauchen, aber die Situation 
im ganzen iſt ſehr fruchtbar, und die beiden Figuren des 
Betrügers und der Herzogin von York können zur Grund— 
lage einer tragiſchen Handlung dienen, welche mit völliger 
Freiheit erfunden werden müßte. Überhaupt glaube ich, 
daß man wohltun würde, immer nur die allgemeine Situa— 
tion, die Zeit und die Perſonen aus der Geſchichte zu nehmen 
und alles übrige poetiſch frei zu erfinden, wodurch eine 
mittlere Gattung von Stoffen entſtünde, welche die Vorteile 
des hiſtoriſchen Dramas mit dem erdichteten vereinigte. — 
Was die Behandlung des erwähnten Stoffs betrifft, ſo 
müßte man, deucht mir, das Gegenteil von dem tun, was 
der Komödiendichter daraus machen würde. Dieſer würde 
durch den Kontraſt des Betrügers mit ſeiner großen Rolle 
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und ſeine Inkompetenz zu derſelben das Lächerliche hervor⸗ 
bringen. In der Tragödie müßte er als zu ſeiner Rolle 
geboren erſcheinen, und er müßte ſie ſich ſo ſehr zu eigen 
machen, daß mit denen, die ihn zu ihrem Werkzeug ge⸗ 
brauchen und als ihr Geſchöpf behandeln wollten, intereſſante 
Kämpfe entſtünden. Es müßte ganz ſo ausſehen, daß der 
Betrug ihm nur den Platz angewieſen, zu dem die 
Natur ſelbſt ihn beſtimmt hatte. Die Kataſtrophe 
müßte durch ſeine Anhänger und Beſchützer, nicht durch ſeine 
Feinde, und durch Liebeshändel, Eiferſucht und dergleichen 
herbeigeführt werden.“ 

Die Stellung, die Schiller hier der hiſtoriſchen Überliefe⸗ 
rung gegenüber einnimmt, überraſcht. Wenn er in ſeinen 
früheren Dramen auch ſelbſtverſtändlich im einzelnen ſich nicht 
ängſtlich an fie gebunden, ſondern die Charaktere und Sze⸗ 
nen ſeinen künſtleriſchen Abſichten gemäß geſtaltet hatte, ſo 
war er doch in den äußeren Tatſachen ſeinen Quellen — 
mochten ſie trüb oder lauter ſein, darauf kommt es hier nicht 
an — gefolgt; nur in der Theaterbearbeitung des „Fiesco“ 
(vgl. Bd. 16, S. 44) hatte er gewagt, den Ausgang des 
Helden gewaltſam zu ändern. Der befremdende Gedanke, 
die Geſchichte Warbecks in freieſter poetiſcher Weiſe, weſent⸗ 
lich romanhaft, zu dramatiſieren, erklärt ſich daraus, daß 
er ihm in einer Nouvelle historique entgegentrat: Perkin, 
faux duc d' Vork, sous Henri VII. roi d' Angleterre, par le 
Sieur La Paix de Lizancour, Paris 1732. Hier war Warbeck 
zu einem natürlichen Sohn Eduards IV. gemacht, deſſen An⸗ 
erkennung nur der frühe Tod des Vaters vereitelt hatte. 
Durch ſeine Familienähnlichkeit mit den Works erregt er die 
Aufmerkſamkeit der Herzogin von Burgund. Sie zwingt 
ihn in die Rolle des Prätendenten hinein; ſein Ehrgeiz und 
der Gedanke an ſeine Abſtammung, ſpäter auch die Liebe zur 
Prinzeſſin von Huntley bewegen ihn, ſie weiterzuſpielen. 
Nach ſchwerem Gewiſſenskampfe nimmt er die Hand der letz⸗ 
teren an; um für ſie die Krone zu erringen, unternimmt er 
den Krieg gegen Heinrich; um ſie, als ſie gefangen wird, zu 
befreien, verläßt er das Heer vor der Entſcheidungsſchlacht; 
in der eigenen Gefangenſchaft und der Verurteilung zum 
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Tode ſieht er die gerechte Sühne für ſeine Schuld gegen 
die Geliebte. — Wie willkürlich der Erzähler mit den Tat⸗ 
ſachen geſchaltet hatte, mußte Schiller ein Blick in die eng⸗ 
liſche Geſchichte, die er gerade damals für die „Maria Stuart“ 
ſtudierte, lehren; hier konnte er auch den Hauptnamen finden, 
den er in dem Briefe an Goethe gebraucht, bei La Paix heißt 
Warbeck ſtets nur Perkin (= Peterkin). Er hatte im Juli für 
die Expoſition Rapin de Thoyras, Geſchichte von England 
(deutſch von Baumgarten), herangezogen, um „ſich das eng⸗ 
liſche Lokal und Weſen immer lebhaft vor der Imagination 
zu erhalten“; wahrſcheinlich griff er daher auch jetzt zu ihm. 

Zunächſt folgte Schiller nur ſeiner alten Neigung, „wenn 
er in der Mitte eines Stückes war, in gewiſſen Stunden 
an ein neues zu denken“. Erſt das Jahr 1801 ſollte den 
Entwurf zur Reife bringen. Er hatte im April die „Jung⸗ 
frau von Orleans“ vollendet. Auch hier hatte er einen 
hiſtoriſchen Stoff mit voller poetiſcher Freiheit behandelt; 
allerdings war dieſer von vornherein in das Zwielicht der 
Legende geſtellt, und die ſymboliſche Bedeutung, die Schiller 
hineinlegte, erhob ihn vollends über die Wirklichkeit. Aber 
immerhin, von der „romantiſchen Tragödie“ war der übergang 
zu dem romanhaften „Warbeck“ leicht. So faßte er jetzt dieſen 
Plan ins Auge, obwohl anderſeits die im idealiſierenden Stil 
der Antike ausgeführten Szenen der „Jungfrau“ ihm „große 
Luſt machten, ſich nunmehr“ — mit den „Feindlichen Brü⸗ 
dern‘ — „in der einfachen Tragödie nach der ſtrengſten grie- 
chiſchen Form zu verſuchen“. Als er am 13. Mai an Körner 
über ſeine Pläne berichtete, hatte der „Warbeck“ „ſich der 
Form noch nicht unterwerfen wollen“, wenn auch „das 
Punctum saliens gefunden war“. Die Schwierigkeit lag für 
ihn darin, daß „der Held des Stoffs ein Betrüger“ war, und 
er „auch nicht den kleinſten Knoten im Moraliſchen zurück⸗ 
laſſen“ mochte. Er ſcheint damals bereits die Handlung auf 
die äußeren und inneren Konflikte des Prätendenten, die ſich 
aus ſeinem Verhältnis zur Herzogin ergaben, beſchränkt zu 
haben: „Aus der Geſchichte ſelbſt nehme ich nichts als dieſes 
Faktum“ — daß Warbeck „ſich für den getöteten Herzog von 
York ausgab und gegen Heinrich VII. von England als 
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Gegenkönig auftrat“ — „und die Perſon der Herzogin von 
Burgund, einer Prinzeſſin von Pork, welche dieſe Komödie 
ſpielte.“ Noch nennt er das Drama eine Tragödie, aber 
dieſer Abſchnitt in der Geſchichte des Helden lag weit ab 
von der tragiſchen Kataſtrophe, und jenes Streben des 
Dichters, „auch nicht den kleinſten Knoten im Moraliſchen 
zurückzulaſſen“, mußte ihn mit Notwendigkeit auf eine inner⸗ 
liche, verſöhnende Löſung führen. Schon einen Monat ſpäter 
iſt die Entwicklung des dramatiſchen Planes zum Abſchluß 
gediehen; am 28. Juni kann er Goethe melden: „Das Schau⸗ 
ſpiel“ — fo nennt er es jetzt — „fängt an, ſich zu organi⸗ 
ſieren, und in acht Tagen denke ich an die Ausführung zu 
gehen; der Plan iſt einfach, die Handlung raſch, und ich 
darf nicht beſorgen, ins Breite getrieben zu werden.“ Aber 
der Verſuch der Ausarbeitung ſcheint ihm das Problematiſche 
des Stoffes aufs neue zum Bewußtſein gebracht zu haben. 
Nach Verlauf der angegebenen Zeit wendet er ſich der 
„Gräfin von Flandern“ zu, einem Schauſpiel, das ihn ganz 
in die phantaſtiſche Welt der Ritterromane führte. Wenn 
er in dieſen Entwurf Geſtalten und Namen aus dem „War⸗ 
beck“ verpflanzte, jo bedeutete dies wohl einen augenblid- 
lichen völligen Verzicht auf die Vollendung des letzteren. 
Dennoch griff er Ende September wieder auf ihn zurück. 
Er war am 17. in Leipzig Zeuge der begeiſterten Aufnahme 
ſeiner „Jungfrau von Orleans“ geweſen, hatte dann am 21. 
in Weimar die „Maria Stuart“ durch die Berliner Schau⸗ 
ſpielerin Unzelmann ſpielen ſehen. War er ſich dadurch 
der Bühnenwirkung dieſer Dramen wieder aufs leben— 
digſte bewußt geworden, ſo hatte er anderſeits beobachten 
können, wie auf anderen Bühnen als auf der Weimarer 
alles zur Natürlichkeit drängte und wie das Publikum 
weſentlich an „dem affektionierten Intereſſe des Stoffs“ Ge⸗ 
fallen fand. „Bei meinem Warbeck“, bekennt er Körner am 
5. Oktober, „geht es mir hierin noch ganz leidlich, und ich 
werde es mit der Kunſt nicht zu verderben brauchen, um 
die Neigung zu befriedigen. Aber je ſchärfer ich dieſes Stück 
ins Geſicht faſſe, deſto mehr häufen ſich die Schwierigkeiten, 
obgleich auch das Intereſſe daran wächſt.“ So tief ging die 
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Wirkung der letzten theatraliſchen Eindrücke, daß er damals 
ſogar daran dachte, das Drama in Proſa auszuführen, 
„wenn anders er dieſelbe Liebe, welche er für ſeine Arbeit not⸗ 
wendig haben müſſe, damit vereinigen könne“. Schon nach 
vierzehn Tagen war er in ſeiner Wahl wieder ſchwankend 
geworden, und als dann Krankheit die „freie produktive Tätig⸗ 
keit“ hemmte, wandte er ſich der Bearbeitung der „Turandot“ 
zu. Erſt Anfang 1802 nahm er den „Warbeck“ wieder auf; 
ein Zeichen des neu erwachten Intereſſes iſt u. a. der Wunſch, 
die Novelle des La Paix ſelbſt zu beſitzen. Aber ſchon im 
Februar wurde er durch den damals zuerſt auftauchenden 
Tell⸗Plan wieder abgelenkt. Noch zweimal, nach Vollendung 
der „Braut von Meſſina“ im Frühjahr 1803 und, während 
er die letzte Hand an den „Tell“ legte, im Februar 1804 
kehrte er zu dem „Warbeck“ zurück, um ihn endlich gegen 
den „Demetrius“, in dem er einen ähnlichen Konflikt mit 
ganz anderer Tiefe der Tragik und Weite des hiſtoriſchen 
Hintergrundes entwickeln konnte, zurückzuſtellen. Freilich 
als die ſchwere Erkrankung im Sommer 1804 ihn gezwungen 
hatte, mit ſeinen Kräften vorſichtig zu rechnen, erwog er, 
ob er nicht lieber den älteren, ſchon weit gediehenen, ein— 
facheren und leichteren Plan ausführen ſolle. Im Oktober 
vergegenwärtigte er ſich noch einmal die Hauptrollen des 
„Warbeck“, indem er neben den Weimarer Schauſpielern 
auch die Berliner, deren Spiel er im Mai kennen gelernt 
hatte, dazu ſich vermerkte. Und ehe er die endgültige Ent⸗ 
ſcheidung traf, ſtellte er am Anfang des ausführlichen 
Szenars des „Demetrius“ noch einmal das Pro und Contra 
gegenüber: 


Gegen das Stück läßt ſich Für das Stück ſpricht: 
anführen: 

1. Daß es eine Staatsaktion 1. Die Größe des Vorwurfs 
iſt. und des Ziels. 

2. Daß es abenteuerlich und 2. Das Intereſſe der Haupt⸗ 
unglaublich iſt. perſon. 

3. Daß es fremd und aus⸗ 3. Viele glänzende drama- 
ländiſch iſt. tiſche Situationen. 
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. Margareta 


ſtreuung der Perſonen 
ſchadet dem Intereſſe. 


. Die Größe und der Um— 


fang, daß es kaum zu 
überſehen. 


Die Schwierigkeit, es zu 


exekutieren auf den Thea⸗ 
tern. 


. Die Unregelmäßigkeit in 


Abſicht auf Zeit und Ort. 


. Die Größe der Arbeit. 


Gegen Warbeck: 


Betrug als Baſis repug⸗ 


niert. 
hat keine 
Gunſt und bedeutet doch 
viel. 


Stoff hat Unwahrſchein⸗ 


liches und ſchwer zu Mo⸗ 
tivierendes. 


Lücken im Plan. 

Kein rechter Schluß. 
Keine rechte Handlung. 
Vor dem Szenar (vgl. S. 


Erich, Prinz von Gotland. 


4. 


{er} 


1 


. 


Intereſſe 
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Beziehung auf Rußland. 


Der neue Boden, auf dem 


es ſpielt. 


Daß das meiſte daran 
ſchon erfunden iſt. 


Daß es ganz Handlung 
iſt. 
Daß es viel für die Augen 


hat. 
Für Warbeck: 
der Haupt⸗ 


perſon. Debütrolle. 


Glücklicher Ausgang. 


Einfache Handlung und 


mäßig Perſonen. 


. Dramatiſche Situationen. 
. Fertiger Plan u. Szenen. 
6. 


Popularität des Stoffes. 


149) hatte Schiller ein bereits 
genau nach dem Range abgeſtuftes Perſonenverzeichnis ent⸗ 
worfen. 


Margareta von York, Herzogin von Burgund. 
Adelaide, Prinzeſſin von Bretagne. 


Warbeck, vorgeblicher Herzog Richard von York. 
Simnel, vorgeblicher Prinz Eduard von Clarenee. 
Eduard Plantagenet, der wirkliche Prinz von Clarence. 
Graf Hereford, ausgewanderter engliſcher Lord. 


Seine fünf Söhne. 


Sir William Stanley, Botſchafter Heinrichs VII. von England. 


Graf Kildare — 
Belmont, Biſchof von Ypern. 


Sir Richard Blunt, Abgeſandter des falſchen Eduards. 


Bürger von Brüſſel. 


Hofdiener der Margareta. 


Mörder. 
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Von dem erſten Aufzug iſt der größte Teil in Verſen 
ausgeführt, denen freilich noch die letzte Feile fehlt; andere 
Stücke ſind wenigſtens dialogiſch in Proſa ausgearbeitet; 
die Lücken laſſen ſich aus den Skizzen ergänzen. In die 
Charaktere der Hauptperſonen gewährt freilich gerade bei 
dieſem Drama die Expoſition noch keinen genügenden Ein- 
blick. Warbeck verhält ſich weſentlich paſſiv, und die Stelle, 
wo er lebendiger hervortreten ſollte, hat Schiller nur in 
flüchtigen Andeutungen behandelt. Die Herzogin ſpielt hier 
eine vor der Offentlichkeit angenommene Rolle, und die 
lange Erzählung von Warbecks Vorgeſchichte hat wenig 
perſönliche Accente. Ich ſchicke deshalb die Charakterſtudien 
voraus, die ſich Schiller an verſchiedenen Stellen von beiden 
entworfen hatte. 


1. Warbeck. 

Herzog Richard von York ein Gegenſtand der Neu⸗ 
gier, der Erwartung, der Rührung, der Neigung. Zweifel 
über ſeine Perſon, welche aber anfangs weniger Gewicht 
haben. Ein liebenswürdiger und mitleidenswürdiger 
Fürſt, die Freude des Volks, die Hoffnung einer Partei, 
ein geliebter Neffe, der wiedergefundene, wunderbar er— 
haltene. Kurz, das Hauptintereſſe ruht jetzt noch auf 
der Maske, welche durch ſich ſelbſt intereſſiert. Hier kann 
die Täuſchung ſo weit gehen als möglich, und weiter 
ſogar, als die Betrügerei zu geſtatten ſcheinen möchte; 
denn jetzt ſchon muß die Kataſtrophe vorbereitet werden. 

Der Dichter ſelbſt muß augenblicklich den Warbeck 
vergeſſen und bloß an den Herzog von York denken. Es 
muß ſo ausſehen, als wenn man ein ganz andres Thema 
verfolgt, als wenn in dem ganzen Stück wirklich von 
nichts anderm als dem wahren York und von einem 
Verſuche zur Wiederherſtellung desſelben in England die 
Rede ſein ſollte. Dies Thema hat für ſich ſelbſt viel 
Rührendes und könnte einen tragiſchen Stoff abgeben. 

Dieſes dauert bis zum Ende des [erjten] Akts, wo 
der Zuſchauer wegen der wahren Beſchaffenheit und Be— 
wandtnis anfangen darf in Unruhe zu kommen. Sobald 
es ausgemacht iſt, daß dieſer Vork nur eine Maske, fo 
entſteht die Neugier, wer dahinter ſtecken möchte; das 
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Intereſſe verändert bloß den Gegenſtand und Inhalt, 
aber es kann dem Grade nach ſogar ſteigen. 

Warbecks wohltätiger Einfluß auf die Herzogin ex⸗ 
poniert ſich gleich in den erſten Szenen, und die Liebe, 
mit der die Brüſſeler von ihm erzählen, trägt nicht wenig 
dazu bei, ihm die engliſchen Flüchtlinge geneigt zu 
machen. Auch dient dieſes Préambule dazu, den Glauben 
an ſeine Perſon bei dem Zuſchauer zu verſtärken und 
nachher, wenn er wirklich erſcheint, die Freude zu recht⸗ 
fertigen, womit er von dem Volk empfangen wird. Er 
muß wirklich das Entzücken aller Zuſchauer ſein, wenn 
er kommt; er iſt wie der wiedergefundene Sohn des 
Hauſes, der verloren war; ſeine Popularität macht ihn 
liebenswürdig, ſein Schickſal ſpricht zu allen Herzen, in⸗ 
dem ſein Anſtand, feine hohe Grazioſität Ehrfurcht ge⸗ 
bietet. Ein gewiſſer Zauber iſt in ſeinem Betragen, 
der ihn unwiderſtehlich macht. 

Er benutzt die Rolle des Neffen, die er ſpielt, dazu, 
das Gute im Ernſt zu tun, und indem er dadurch bloß 
eine Komödie zu ſpielen ſcheint, ſo äußert er ſo viel 
Vernunft und Geiſt, daß er die Herzogin ſelbſt ins Ge⸗ 
dränge bringt. Es kann daher ſcheinen (und ſchadet der 
Hauptwirkung nichts), als ob er die Rolle des Fürſten 
bloß übernommen hätte, um auf einer glänzenden Bühne 
ein beglückendes Weſen zu ſein. Unter dem Betrug geht 
ihm die Realität hin; er ſcheint bloß die Abſicht der 
Herzogin zu erfüllen, wenn er liebenswürdig iſt und 
ſchöne Tugenden ausübt; aber er betrügt ſie dadurch 
ſelbſt und ergreift bloß dieſe Rolle, um Gutes zu ſtiften. 

Er ſteht da wie ein beglückendes Weſen; nur für 
andere ſcheint er zu handeln, an ſich ſelbſt aber denkt er 
nie, er gibt alles hin, und was ihm auch zufließt, er ge⸗ 
braucht es bloß, um andre damit zu beſchenken. So be— 
hält er durchaus reine Hände, und er kann nachher, wenn 
er unglücklich iſt, mit Wahrheit zu ſich ſagen: „Ich habe 
den Namen eines Pork uſurpiert, aber ich habe ihn nicht 
geſchändet — ich habe Tränen getrocknet und glücklich ge— 
macht — ich habe nichts von allem mir zugeeignet ꝛc.“ 
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Durch alle dieſe Geſinnungen und Taten ſetzt er den 
alten Hereford in Entzücken und zündet die Leidenſchaft 
an im Herzen der Prinzeſſin. Aber er wird zugleich der 
Herzogin beſchwerlich und verhaßt, dem Erich abſcheu⸗ 
lich und dem Stanley fürchterlich. 

Warbeck ſpielt alſo zwar die falſche Rolle eines 
Prinzen, aber er ſpielt ſie als ein Muſter für alle 
Prinzen, und die Empfindung des Zuſchauers muß ſein: 
wenn er kein Prinz iſt, ſo verdient er einer zu ſein, und 
ſeine Perſon iſt mehr wert als ſeine Maske. 


Das moraliſch Schöne in ſeiner Natur äußert ſich 
durch edeln Stolz, durch ein zartes Ehrgefühl, durch 
Liberalität und Güte und beſonders durch die heftige 
Abneigung gegen den Betrug ſeiner Rolle und jedes un⸗ 
würdige Mittel. 

Es muß anſchauend ſein, wie ein ſolcher Menſch, 
der ſoviel natürlich Gutes hat, in eine ſo verwerfliche 
Betrügerei hat eingehen können. — Wodurch wird dieſer 
Widerſpruch vermittelt? 

Eine gewiſſe poetiſche Dunkelheit, die er über ſich 
ſelbſt und ſeine Rolle hat, ein Aberglaube, eine Art von 
Wahnwitz hilft ſeine Moralität retten. Eben das, was 
ihn der Herzogin zu einem Raſenden macht, dient ihm 
zur Entſchuldigung. 

Er flieht die Klarheit über ſeinen Zuſtand, in den 
meiſten Fällen iſt ihm das Yorkſein ſchon fo zur Natur 
geworden, daß er ſich des Betrugs nicht mehr bewußt 
iſt. Es gibt jetzt nur zwei Fälle, wo letzteres ſtattfindet: 
1. da, wo man an ihm zweifelt, wo er aufgefordert wird, 
ſeine Perſon zu behaupten (und da bedient er ſich immer 
ſolcher Mittel, die mehr groß, kühn und heroiſch als liſtig 
und betrügeriſch ſind), 2. da, wo man an ihn glaubt und 
ſeine Wahrhaftigkeit arglos vorausſetzt. Hier allein fühlt 
er die Laſt ſeiner Rolle, er erſchrickt, er errötet vor ſich 
ſelbſt, er iſt unglücklich. — Es iſt die Aufgabe des Stücks, 
ihn immer tiefer und tiefer in Lagen zu ſetzen, wo der 
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Betrug ihn zur Verzweiflung bringt, und ſeinen Trieb 
zur Wahrheit immer wachſen zu laſſen, indem die Um⸗ 
ſtände ihn zu Fortſetzung des Betruges nötigen. 

Phyſiſch verlangt man von ihm, daß er ſich be- 
haupte, moraliſch, daß er ſeine Rolle aufgebe. Aus 
beiden entgegengeſetzten Intereſſen iſt das Stück zu⸗ 
ſammengeſetzt. Er ſelbſt wird durch die phyſiſche Be⸗ 
drängniſſe, in die er gerät, gehindert, ſeinem moraliſchen 
Gefühl nachzugeben. 

Ein Hauptmotiv im Stück iſt Warbecks wirkliche Ab⸗ 
ſtammung von den Yorks, welche dunkel mächtig in ihm 
wirkt und Handlungen hervorbringt, die ſeiner Rolle zu 
widerſprechen ſcheinen: das poetiſche Motiv der Inkon⸗ 
ſequenz. 

Sein deutliches Bewußtſein verdammt ihn, ein dunkles 
Gefühl rechtfertigt ihn. Er antizipiert nur ſeine wahre 
Perſon, und vieles Widerſprechende in ſeinem Betragen 
und Empfinden wird aufgelöſt durch die Entdeckung ſeiner 
Geburt. Das Horkiſche Blut hat in ihm gehandelt. 


Ein andres, aber begreiflicheres Motiv ſeines Be- : 


tragens iſt ſeine Ahnlichkeit mit König Eduard, welche 
etwas Göttliches und Wunderbares hat. Er ſelbſt iſt 
die Dupe derſelben, und nach außen iſt ſie äußerſt 
wirkſam. 


Im Verlauf der Handlung fühlt er, daß er mit 
Annehmung einer fremden Perſon ſeine eigne ver— 
loren — Sehnſucht nach den Seinigen; dieſe Gefühle 
dienen zur Vorbereitung der Entdeckung ſeiner wahren 
Geburt. 


Warbeck gebraucht auch das Motiv, ſich zu entſchul— 
digen, daß er keinen Lebenden beraube. Der York, den 
er ſpiele, ſei tot; er glaube aber ſein Gedächtnis nicht 
zu ſchänden, ſo wie er ihn vorſtelle. 
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Warbecks Keckheit, Gewandtheit, Gegenwart des 
Geiſtes und Klugheit müſſen dargeſtellt werden; man 
muß es ſehen und mit Augen ſchauen, daß er der Mann 
zu der Rolle iſt, die er ſpielt; der kühne Betrüger muß 
ſich darſtellen, aber mit Größe und tragiſcher Dignität. 
Damit er aber nicht moraliſch zu ſehr verliere, ſo muß 
es bei ſolchen Gelegenheiten geſchehen, wo die Delikateſſe 
nicht verletzt wird und wo kein Intereſſe des Herzens 
ſich einmiſcht; ſo z. B. gegen Stanley, gegen Erich, gegen 
den ſchlechten Menſchen und gegen Simnel*). Er muß 
ſich fähig zeigen, ein Verbrechen zu begehen, aber uns 
fähig zu einer Niedrigkeit. 

Er darf nie klagen als zuletzt, wenn die Liebe ihn 
aufgelöſt hat. Kränkung erleidet er mit verbiſſenem Un⸗ 
mut, und Gutes tut er mit ſtolzer Größe und einer ge— 
wiſſen Trockenheit, nicht ſentimentaliſch, ſondern realiſtiſch 
aus einer gewiſſen Grandezza, aus Natur und ohne Re⸗ 
Herion. Immer muß der geborene Fürſt, der Yorkiſche 
Abkömmling unter dem Betrüger und Aventurier ver- 
ſteckt liegen und durchſchauen. Daraus entſtehen In⸗ 
konſequenzien und Unbegreiflichkeiten, welche die entdeckte 
wahre Geburt Warbecks auf einmal erklärt. 

Alle Spuren von Herz und Gefühl, welche der Be— 
trüger zuweilen zeigt, bekommen aber dadurch ein Re— 
lief, daß ſie nicht zu ſehr verſchwendet ſind, daß er der 
Regel nach kalt, beſonnen, realiſtiſch und kurz als ein 
weltkluger Wagehals ſich zeigt. 

Die Frage wird anſchaulich gelöſt, was aus einer 
Lüge, wie Warbeck ſie wagte, natürlich und notwendig 
ſich entwickelt; es iſt eine aufbrechende Knoſpe; alles, 
was ſich ereignet, lag ſchon darin. 


*) [Am Rande:] Gegen Belmont, gegen die Herzogin. — 
Aber nie gegen Hereford, noch weniger gegen die Prinzeſſin 
— furchtbar aber darf er gegen Plantagenet daſtehen und 
wie auf dem Sprung, einen Mord zu begehen. 
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2. Margareta. 

Warbeck, eine nach Selbſtändigkeit ſtrebende Natur, 
iſt in der Gewalt eines falſchen, gebieteriſchen, mächtig 
unverſöhnlichen Weibes, wie eines böſen Geiſtes. Er hat 
ſich ihr verkauft, ſein Verhältnis zu ihr iſt erniedrigend 
und tötend für ihn, und umſonſt wendet er alles an, es 
zu veredeln. Sie ſieht in ihm ewig nur ihr Werkzeug, 
den falſchen Vork, den Homme du commun, den Be⸗ 
trüger; und ihre Forderungen an ihn ſind durchaus ohne 
Delikateſſe, ohne alle Rückſicht auf ſein eignes Ehrgefühl. 
Umſonſt will er emporſtreben, immer wird er von ſeiten 
ihrer an das ſchändliche Verhältnis erinnert, das er ſo 
gern vergeſſen möchte, ja das er vergeſſen haben muß, 
um ſeine Rolle gut zu ſpielen. 

Offentlich ehrt, liebkoſt ſie ihn; ins geheim macht ſie 


ſeine fürchterliche Tyrannin. Sie befiehlt ihm und ver⸗ 


bietet ihm, was er öffentlich wollen und nicht wollen 
ſoll; öffentlich tut ſie, als ob ſeine Wünſche Befehle für 
ſie wären, und redet ihm zu, das zu tun, was ſie ihm 
ſtreng verboten hat (feine Abreiſeß). Weh ihm, wenn er 


ſich eigenmächtig was herausnehmen wollte! Dennoch 


tut er es zuweilen, daher ihre Ungnade und Abneigung. 


Herzogin hat den Warbeck bloß als ihr Werkzeug 
gebraucht. Er ſelbſt, ſein Wohl und Übel, kommt ihr 
in keine Betrachtung; ſie will nur einen Zweck durch ihn 
erreichen. Nun macht er aber perſönliche Anſprüche; er 
wird, was er ſpielt, oder er iſt es vielmehr ſchon, er 
nimmt ſeine Rolle ernſtlich, er glaubt an ſich: ſo muß 
er ihr als ein Raſender erſcheinen und verhaßt werden. 

Als eine ſtolze Fürſtin muß ſie ihn, den Homme 
de rien verachten; es koſtete ihr ſchon Zwang, ihn vor 
der Welt als ihresgleichen zu behandeln. Weil ſie gar 
nichts Perſönliches für ihn empfindet, ſo iſt er ihr nur 
ein Inſtrument, und ganz nichts, ſowie es nicht zu dem 
Zwecke gebraucht wird. 

Sie ſchämt ſich im Herzen des fremden Menſchen, 
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den ſie ſich aufgebürdet; ſchon dieſe Beſchämung macht 
ihn ihr verhaßt. 

Er wird ihr aber noch verhaßter, ſowie er ſie geniert, 
ſowie er Anſprüche macht, ſowie er, ihrer Meinung nach, 
feine Lage mißbraucht. Ganz verhaßt wird er ihr, ſo— 
bald ſie zu bemerken glaubt, daß er ſelbſtändig werden, 
ſich der Abhängigkeit von ihr entziehen und gegen ihren 
Willen ſich manutenieren könne. — Eine ihrer Eigen- 
ſchaften iſt der Neid, und auch dieſer iſt, wie ihre In⸗ 
trigenſucht, in ihrer politiſchen Ohnmacht, ihrer Kinder— 
loſigkeit gegründet. 


Margareta kündigt ſich an als eine leidenſchaftliche, 
haſſende, rachſüchtige Natur; daraus entſprang ihr ganzer 
Plan mit Warbeck. Aber derſelbe Charakter muß ſich 
auch, wenn die Umſtände es fügen, gegen ihn richten, 
wenn er mit ſich ſelbſt übereinſtimmen ſoll. Freilich 
begeht ſie eine Inkonſequenz gegen ihren Plan, wenn 
ſie Warbeck entgegenhandelt; aber ſie würde, wenn ſie 
es nicht täte, ſich ſelbſt widerſprechen, und es iſt weit 
nötiger, daß ein Charakter mit ſich ſelbſt, als daß das 
Betragen mit dem Plan übereinſtimme. 

Sie erfüllt ganz den weiblichen Charakter, daß ſie 
unbeſtändig iſt, daß ſie von ihrem Plan aus Leidenſchaft 
abſpringt. Eben in dieſen Inkongruenzen und Ungleich⸗ 
heiten erſcheint ihr permanenter Charakter, welcher nei— 
diſch, rachſüchtig, befehlshaberiſch, zerſtörend iſt. 

Etwas Gutes, ja Liebenswürdiges in ihr iſt die Zu⸗ 
neigung zu ihrer Familie; ſie kann lieben, wie ſie haßt, 
aber es liegt in ihrer Natur, das Geliebte zu deſpoti— 
ſieren. — Durch ihre Liebe iſt ſie unglücklich und darum 
rührend. 
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Hof der Herzogin Margareta zu Brüſſel. 
eine große Halle, Bruſtbilder aus Bronze ſind in Niſchen 


Warbeck 
Erſter Aufzug 


aufgeſtellt. 
Erſter Auftritt 


Graf Hereford mit ſeinen fünf Söhnen tritt auf. 
Sir William Stanley. 


Hereford. 
Dies iſt der heim'ſche Herd, zu dem wir fliehn, 
Ihr Söhne! Dies der wirtliche Palaſt, 
Wo Margareta, die Beherrſcherin 
Des reichen Niederlands, ein hohes Weib, 
Der teuren Ahnen denkt, die Freunde ſchützt 
Des unterdrückten alten Königsſtamms 
Und den verfolgten eine Zuflucht beut. 
(Sich umſchauend.) 

Die werten Bilder eurer Könige, 
Der edeln Works erhabene Geſtalten 
Seht ihr an dieſen Wänden rings umher 
Gleich freundlichen Hausgöttern grüßend winken, 
Von frommen Schweſterhänden aufgeſtellt. 
Hier wird die rote Roſe nicht geſehn, 
Und glänzend darf die weiße ſich entfalten, 
Das Wappen eines herrlichen Geſchlechts. 
Mit dieſem Zeichen, das wir feindlich jetzt 
An unſre Hüte ſtecken, künden wir 
Dem Lancaſter die Lehenspflichten auf 
Und ſchwören blut'ge Fehde dem Tyrannen. 

(Er ſteckt die weiße Roſe an den Hut, die Söhne folgen.) 


Stanley. 
Mit Kummer ſeh' ich, mit entrüſtetem Gemüt 
Den edeln Hereford, den tapfern Greis, 
Den ſtrafbarn Schritt auf dieſen Boden ſetzen 
Und das verhaßte Zeichen der Empörung 
Aufpflanzen in dem feindlichen Palaſt. 


Die Szene iſt 


35 


45 


50 


65 


Warbeck 125 


Ja, auch der Söhne unberatne Jugend 

Reißt er in ſein Verbrechen törigt hin, 

Raubt ihrer Heimat ſie und ihrer Pflicht 

Und weiht ſie einer ſchmählichen Verbannung. 
Hereford. 

Verbannung iſt in England, wo des Throns 

Ein Räuber, ein Tyrann ſich angemaßt. 

Lord Hereford hat ſeine Lehn und Länder 

Im Stich gelaſſen, um ſein treues Herz 

Zu ſeinem wahren Oberherrn zu tragen, 

Der hier zur Freude aller Wohlgeſinnten, 

Gerettet durch ein gnädiges Geſchick, 

Vom Tod erſtand, vom Grabe wiederkam. 
Stanley. 

Iſt's möglich? Wie? Betrogner alter Mann, 

Auch Euch hat dieſes freche Gaukelſpiel 

Betört, das ein ohnmächt'ger Haß erſann, 

Der Haß nur glauben kann? — Grauſam fürwahr 

Und ganz unbändig iſt dies Porkiſche Geſchlecht 

Und keck zu jeder ungeheuren Tat. 

Gewütet hat es mit Verrat und Mord, 

Da es noch mächtig waltete; jetzt, da 

Den Stachel ihm ein gnäd'ger Gott geraubt, 

Webt es der Lüge trügliches Geſpinſt. 

Und lieber gäb' es einem Abenteurer 

Das Reich zum Raub hin, eh' es duldete, 

Daß ein Lancajter friedlich es beglückte. 


Hereford. 
Der edle Stempel Porkiſcher Geburt, 
Der Majeſtät geheiligtes Gepräge 
Erlügt ſich nicht. Was in dem Angedenken 
Der Treugeſinnten unauslöſchlich lebt, 
Ahmt keines Gauklers Maske täuſchend nach. 
Die Welt iſt überzeugt, ſie glaubt an Richard, 
Das Herz der Anverwandten hat geredet, 
Drei große Könige erkennen ihn 
Für Edwards Sohn und ehren ihn als Fürſten. 
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Und fürſtlich, ſagt man, ſoll ſein Anſtand ſein, 

Sein Denken königlich, und jede Tugend 

Des Hauſes Pork ſoll ſichtbar aus ihm ſtrahlen. 
Stanley. 

Wie? Edwards Sohn, der zarte Prinz von York, 

Den mit dem Bruder ſchon die frühe Gruft 

Verſchlungen, deſſen moderndes Gebein 

Der Towr verbirgt, wo er gemordet ward, 

Der wäre plötzlich aus dem Grab zurück 

Gekehrt, um hier in Brüſſel aufzuleben! 

Wohl! Eine mächt'ge Zauberkünſtlerin 

Iſt Margareta! Tote weckt ſie auf, 

Mit ihrem Stab erſchafft ſie Königsſöhne! 

Und Greiſe gibt es, achtungswerte Männer, 

Die an das Märchen glauben oder dach 

Sich alſo ſtellen, um den alten Zwiſt, 

Den traur'gen Streit der Roſen, zu erneuern, 

Der ſo viel Jammers auf das Reich gehäuft. 
Hereford. 

Mich ſoll kein Märchen hintergehn. Ich werde 

Selbſt ſehn, und nur dem eignen ſichern Blick, 

Der Stimme nur des Herzens werd' ich glauben. — 

Das Blut wird ſprechen! Denn im Blute tief 

Lebt mir die Neigung zu dem teuren Haus 

Der York, vom Ahn zum Enkel fortgeerbt. 

Nichts ſoll das Zeugnis einer ganzen Welt 

Mir gelten, wenn das Blut ſich nicht verkündigt. 
Stanley 

(geht auf ihn zu und faßt ihn bei der Hand). 

Noch iſt es Zeit! Gebt redlich treuem Rat 

Gehör! Laßt Euer würdig graues Alter 

Das Spielwerk nicht grauſamer Argliſt ſein. 

Geht in die Schlinge nicht des falſchen Weibes, 

Das alle Wut und allen grimm'gen Haß 

Der beiden Häuſer wälzt in ſeiner Bruſt, 

Dem unerſättigt heißen Rachetrieb 

Gleichgültig Länder und Geſchlechter opfert 

Und achtet keines menſchlichen Geſchicks! 
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Noch an der Schwelle wendet um, eh' Ihr, 

Zu ſpät bereuend, den verſtrickten Fuß 

In des Betruges Netz gefangen ſeht. 

Hereford (fixiert ihn). 

Die Wahrheit fürchtet Ihr, nicht den Betrug. 

Es iſt Richard! Mir zeugt es Euer Haß. 
Stanley. 

Törigter Mann, Ihr wollt es! Gehet hin 

Und raubt auf ewig Euch die Wiederkehr. 
Hereford. 

Dies gute Schwert wird meinem Könige 

Sein Reich eröffnen, mir mein Vaterland. 

(Die Söhne greifen an ihr Schwert und geraten in Bewegung.) 


Zweiter Auftritt 
Biſchof von Ypern zu den Vorigen. 


Biſchof. 
Wer darf des — — — — Eiſenklang 
In dieſen Hallen wecken? Haltet Ruhe, 
Mylords. Dem Frieden heilig iſt dies Haus. 
Hereford. 
So ſchafft den Lancaſter mir aus den Augen, 
Der übermütig hier im eignen Sitze 
Der Yorks wie dort in England will gebieten. 
Stanley. 
Verräter nenn’ ich jo, wo ich ſie finde. 
Hereford. 
Die Yorks und Lancaſter — — — — 
Biſchof (tritt zwiſchen fie). 
Nicht weiter, edle Lords. 
Habt Ruh, Mylords. Erkennet, wo ihr ſeid, 
Und ehrt das fromme Gaſtrecht dieſes Hauſes; 
Denn angefeſſelt liegt an dieſen Pforten 
Die wilde Zwietracht und der rohe Streit, 
Hier muß der alte Streit der Roſen ſchweigen, 
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Die hohe Frau, die hier gebietend waltet, 

Geöffnet hat ſie ihren Fürſtenhof 

In Brüſſel beiden kämpfenden Parteien, 

Und zu vermitteln iſt ihr ſchönſter Ruhm. 
Stanley. 

Wohl! Hier iſt jeder ein willkommner Gaſt, 

Der gegen England böſe Ränke ſpinnt. 


Viſchof. 
Auch Euch, Mylord, beſchützt das heil'ge Gaſtrecht, 
Den ſtolzen Boten eines ſtolzen Feinds! 


Biſchof. 
Sie iſt die Schweſter zweier königlichen Yorks, 
Und hilfreich, wie's der Anverwandten ziemt, 
Gedenkt ſie ihres — — — Geſchlechts, 
Das unterm Mißgeſchick der Zeiten fiel. 
Wer ſoll ſich ihres ausgeſtoßnen Stamms, 
Des länderloſen, flüchtigen, erbarmen, 
Wenn ſie, die — — 


Ihm ihres Hauſes Pforten pflichtlos ſchließen wollte? 


Die Götter ſind für Lancaſter, er herrſcht, 
Und Pork hat nichts als — — — — — 
Mitleid verdient — — — — — — 

nn — —ͤ— — D — — — — 


2 5 Abgeſandten König Heinrichs ehren. 


Hereford. 
Ein glänzend Muſter frommer Schweſtertreu 
Und Mutterliebe ſtellt die Fürſtin auf 
In dieſen herzlos — vergeßnen Zeiten. 
Nach Brüſſel wallen alle treuen Herzen, 


Die für das edle Haus der Pork Verfolgung dulden, 


Auch hat der Himmel ſichtbar ſie beglückt, 
Vom Grabe rief er ihr den teuren Neffen, 
Den längſt für tot bejammerten, zurück; 
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Verjüngt ſieht ſie den ſchon erſtorbnen Stamm 
In dieſem edeln Königszweige grünen. — 

180 Wo aber iſt er, dieſer teure Herzog, 
Daß ich mit frommem Kniefall ihn verehre? 


Auf V. 149 folgte im Proſa⸗Entwurf: 


Ihn zu verehren, kommen wir hierher; wir haben 
England verlaſſen, wir haben kein Bedenken getragen, 
unſre Beſitzungen einem unverſöhnlichen König zum 
Raub zu geben, um dem Sohn unſers Herrn zuzueilen 

s und unſer treues Herz ihm darzubringen. 

Portugieſen. Auch wir ſind hier, abgeſchickt von 
unſer — — — — — um dem Prinzen von York unſre 
Ehrfurcht zu bezeugen und ihm den Beiſtand unſers 
Königs anzubieten zur Wiedererobrung ſeines recht⸗ 

10 mäßigen Erbes. 

Sthottländer. Wir ſind vorausgeſendet, die Ankunft 
der königlichen Prinzeſſin von Schottland anzukündigen, 
die dem edeln Herzog Richard zur Gemahlin beſtimmt iſt. 

Hanſeaten. Uns ſenden die Städte ab, die hoch⸗ 

15 mögenden, dem edeln Prinzen von York ihre Schiffe zur 
Landung in ſeinem Königreich darzubieten. 

DIS ee TEE TER EN 

Stanley. Welche Raſerei! Welcher Unſinn! Welches 
frevelhafte Spiel! Geht es ſo weit? Nein, nicht Ver⸗ 

20 blendung! Boshafter, wiſſentlicher Trug! 

gelmont. Seid alle willkommen. Im Namen meiner 
Gebieterin und ihres edeln Neffen dank' ich euch allen. 
Sogleich werdet ihr ihn ſelbſt von der Jagd zurückkommen 
ſehen mit meiner Gebieterin — Sie kommen — 

25 Hereford (su feinen Söhnen). Tretet hieher und folget 
meinem Beiſpiel, was ich unternehme. Der Augenblick, 
der längſt erwartete, iſt da. Bereite dich, mein Herz, 
eine große Freude zu ertragen. 

Dienn Herd und Heimat ließ ich hinter mir, 

30 Und mit den Söhnen eilt' ich her, die neue Hoffnung 

Des Vaterlandes freudig zu umfaſſen. 

— Wo find' ich ihn? (Gedräng — — — — — ) 

Schillers Werke. VIII. 9 
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Viſthof. 
Ihr werdet ihn alsbald 
An meiner Fürſtin Hand erſcheinen ſehn, 
Denn dieſe Menge, die ſich dort — — | 
Mit freudigem Strom in dieſe Halle drängt, | 
Verkündet uns, daß fich die Fürſten nahn. | 
Bürger und Bürgerweiber von Brüſſel. 
Erſter Bürger. | 
Das find geflüchtete Engländer. Sie kommen, den Herzog 
von York zu begrüßen. Ihren König und rechtmäßigen 
Herrn. Der andre, der Heinrich, iſt nur ein Tyrann. 
Zweiter Bürger. } 
Die ganze Stadt iſt voll Engländer. Es iſt bald kein 
Raum mehr, ſie zu beherbergen. 
Zweiter Bürger. 
Wir haben den König von England in unſern Stadtmauern. 
Dritter Bürger. 
Wir ſind ſeine Beſchützer. 
Zweiter Bürger, 
Die ganze Stadt iſt voll Engländer. 
Er wird hier durchkommen. Ih ren 
Popularität des Herzogs — Seitdem er da iſt, viel gute 
Folgen. — Seine mitleidswürdige Lage. — Seine Schön⸗ 
heit, Hoheit, fürſtliche Großmut. 
Ein Kaufmann aus Gent. 
Ein Schiffer. 
Ein Fabrikant. 
Ein — — — — — 


6 


Hier wollte Schiller noch urſprünglich folgenden Auf⸗ 
tritt einfügen: 

Stanley ſchilt ihre Verblendung, ſie geraten aber durch 
die Schmähung, die er gegen ihren angebeteten Prinzen 
ausſtößt, in eine ſolche Wut, daß ſie ihn zu zerreißen 
drohen. Man hört Trompeten, welche die Ankunft des York 
verkünden. — Richard tritt zwiſchen ſie, rettet den Abgeſandten, 
harangiert das Volk und bringt es zur Ruhe. Während er 
ſpricht, tritt Margareta mit dem Prinzen und der Prinzeſſin 
und anderen Großen ein. 
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Margareta und Warbeck als Herzog von York. Voraus gehen 
— —— — — und Edelleute folgen. Belmont ſpricht im Herein= 
treten mit der Herzogin, welche einen forſchenden Blick umherwirft. 
Warbeck wird gleich bei ſeinem Eintritt von Menſchen umdrängt, welche 
ſeine Hände, ſeine Kleider küſſen und ihm liebkoſen, daß er ſich ihrer kaum 
erwehren kann. Er zeigt eine ns une und winkt allen freund⸗ 
Margareta 
(ic eine Zeitlang an dieſem Schauſpiel weidend). 

Ja er iſt's, ihr ſeht ihn vor euch, euren Richard, 
meines Bruders Sohn, der aus dem Grab erſtanden, 
uns durch ein Wunder erhalten iſt. Sättiget euch an 
ſeinem Anblick, ſeht mein herrliches Geſchlecht in dieſem 
einen wieder auferſtehn! Ich bin eine glückliche Frau, 
ich bin nicht mehr kinderlos. — Seht ihn recht an. Be- 
trachtet dieſe Bilder der orks an den Wänden! Ver⸗ 
gleicht die Züge! Es iſt, als ob dieſe Geſtalten herunter 
geſtiegen wären und hier wandelten! Zu Warbeck.) Emp⸗ 
fangt ſie wohl, Prinz — Das ſind die Freunde Eures 
Hauſes, die für Eure Rechte ſtreiten wollen ꝛc. 

Warbeck. 
Meine Freunde — Meine Muhme — 

Hereford. 
Kommt, meine Söhne! Kommt alle! Kommt! 
Er iſt's, im innern Eingeweide ſpricht 
Es laut! Er iſt's! Das ſind König Edwards Züge, 
Das iſt das edle Antlitz meines Herrn, 
Auch ſeiner Stimme Klang erkenn' ich wieder! 

(Sich zu ſeinen Füßen werfend.) 

O Richard! Richard, meines Königs Sohn! 
Welches Glück meiner alten Tage, daß ich dieſes erlebte! 
O laßt mich dieſe Hand küſſen, dieſe teure Hand — 

Warbeck. 

Steht auf, Mylord — Nicht hier iſt Euer Platz — 
Kommt an mein Herz — Empfanget mich in Euren Armen, 
drückt mich an Euer engliſch biedres Herz, an Eurer 


Liebe Gluten laßt meine Jugend wachſen. (Er umarmt die 
Söhne Herefords als ſeine Brüder.) 
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(Warbeck iſt gerührt, dankbar, liebevoll, beſcheiden; 
dabei aber edel und würdevoll, wie ein Fürſt gegen ſeine 
Vaſallen.) 

Hereford. 

(Ergötzt ſich an allen Außerungen Warbecks, in allen 
findet er eine Ahnlichkeit mit Eduard. Er erinnert ſich 
einer Jugendgeſchichte mit den Porkiſchen Brüdern und 
erzählt ſie; die Freude und das Alter machen ihn ge⸗ 
ſchwätzig. 

O redet! Redet! Wie entkamet Ihr 

Den blut'gen Mörderhänden? Wo verbarg 

Euch rettend das Geſchick, in anſpruchloſer Stille 
Die zarte Blume Eurer Kindheit pflegend, 

Um jetzt auf einmal in der rechten Stunde 

Den Vielwillkommnen herrlich zuzuführen? 


Margareta. 
Bedenkt Euch nicht, ihm zu willfahren, Herzog. 
Gerecht iſt's, was der edle Lord erbittet; 
Er it es wert — — — — — — 


Warbeck. 
Laßt mich einen Schleier ziehn über das PVergangne! *) 


*) Dies iſt in einer älteren Faſſung weiter ausgeführt: 
Nichts — — — — — Jetzt nicht — Laßt mich 
Den Schleier ziehen über das Vergangne. 
Es iſt vorüber — ich bin unter euch — 
Ich ſehe von den Meinen mich umgeben. 
Das Schickſal hat mich wunderbar geführt. 
Ja ich bin euer — ich erkenne mich 
Als einen York, und mächtig in der Bruſt 
Fühl' ich — — — — — — — — 

[Proſa⸗Entwurf:] Nichts kann die mächtige Stimme des 
Bluts in mir unterdrücken — Es iſt ein mächtig heilig Band, 
das mich an euch gewaltig bindend zieht — Ihr ſeid mein — 
Ich bin euer — und wenn auch nichts ſonſt ſpräche, laut 
ſagt es mir mein Herz: ihr ſeid die Meinen. 
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Margareta. 
Wie, Herzog? 
Es iſt eine falſche Scham, die Euch zurückhält; 
Euer Unglück macht Euch ehrwürdig. 

Hereford. 

Warbeck 

(ſucht ſich von dieſer Erzählung los zu machen). 

Verſchont mich, teure Muhme! 

Margareta. 

Es ſei! Ich will Eurer Gefühle ſchonen. Ich will 
Euch dieſen Schmerz erſparen. Wohl iſt es ſchmerzlich, 
einen ſchweren Traum — — — — — — — — — 
Wir wollen es ſtatt Eurer tun. 

Hereford. 


Margareta. 

Unſel'ge Erinnerungen muß ich 
Erneuern, Zeiten muß ich ins Gedächtnis rufen, 
Worüber man zur Ehre unſers Hauſes 
Die Schatten wälzte einer ew'gen Nacht. 
Doch unſer Unglück iſt's, nicht unſer Unrecht, 
Daß wir den Fluch der Welt gezeugt, 
Denn ſeines Hauſes blut'ger Feind war Richard, 
So wie des ganzen menſchlichen Geſchlechts. 

Und war ein Ungeheuer in unſrer Familie, ſo hat 
fie auch treffliche Helden geboren, und — — — — — 

Ich will meinen — — — nicht entſchuldigen. Er 
war mein Bruder — aber — — — — — — — — 
Richard von Gloſter ſtieg auf Englands Thron, 
Des Bruders Söhne en der Tower ein, 
Und ewig 
Das iſt die Wahrheit, und die Welt will wiſſen, 
Daß Tyrrel ſich mit ihrem Blut befleckt, 
Ja ſelbſt die Stätte zeigt man ſich; 
Doch Nacht und undurchdringliches Geheimnis 
Deckt jenes furchtbare Ereignis zu, 
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Und ſpät nur hat die Zeit den Schleier gelüftet. 
Wahr iſt's, der Mörder Tyrrel ward geſchickt, 
Die Knaben zu ermorden; einen Macht⸗ 

Befehl von König Richard wies er auf, 

Der Prinz von Wales fiel durch ſeinen Dolch, 
Den Bruder ſollte gleiches Schickſal treffen. 
Doch ſei's, daß das Gewiſſen jetzt des Mörders 
Wach ward, ſei's, daß des Kindes rührend Flehen 
Das eh'rne Herz im Buſen ihm erſchüttert — 
Er führte einen ungewiſſen Streich 

Und floh davon, ergrauend ſeiner Tat. 

Genug, der Prinz entrann dem Tod, der Wärter 
Verbarg ihn, — — — — — — — 

Der Prinz war damals in dem ſechſten Jahr, 
Und nichts iſt ihm von jener dunkeln Zeit 
Geblieben als das Graun vor einem Dolch, 

Das nicht die Jahre überwinden konnten. 


Hereford. 
O das begreif' ich! 
Margareta. 
Nur in dem tiefſten Staub der Niedrigkeit 
Ließ ſich ein ſolches Kleinod — — — verbergen. 


Der Prinz ward einem Bürger anvertraut 
Und als ſein Sohn erzogen, unbekannt 

Sich ſelbſt; auch der ſein pflegte, wußte nicht, 
Daß er den Sohn des Königs auferzog. 
Denn wohlbedächtlich ſchwieg der Wärter, 
So lange Richard blutig waltete. 

Doch jetzt, als dieſer in der Schlacht vertilgt 
Bei Bosworth und das Reich erledigt war, 
Gedachte jener des ausgeſetzten Kindes 

Und macht' ſich auf mit froher Ungeduld, 
Das anvertraute Pfand zurückzufordern. 
Doch in ein fremdes Land entſchwunden war 
Der Pflegevater mit dem Zöglinge 

Und beider Spur verloren — Mächtig wuchs 
Indes d — 
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Den edeln — — — — — — — 

— — — Doch das Pork'ſche Heldenblut, 

Das in den Adern dunkel mächtig floß, 
Durchbrach die engen Schranken ſeines Glücks, 
Es trieb ihn aus des Pflegevaters Haus: 

Das Schwert nur fand er ſeines Strebens wert, 
Und zu den Waffen griff der junge Held. 


Hereford. 
Nicht in das Joch ſpannt man des Löwen Brut. 


Er verrichtete niedere Dienſte am Hofe des engliſchen 
Königs, wo er hätte herrſchen ſollen, er war unter den 
Jagdbedienten des Königs, fern von dem Gedanken, daß 
er im Hauſe ſeiner Väter ſei. 

Aber ein Widerwille gegen die Perſon des Königs 
und die Lancaſtriſche Partei, den er ſich nicht erklären 


5 konnte, trieb ihn bald hinweg. Er ſah einen Porkiſchen 


Anhänger von den Lancajtrifchen mißhandelt, er ſchlug 
ſich auf die Seite des Unterdrückten, die Natur wirkte, 
er tötete den Gegner und entfloh, nicht ahnend, daß er 
aus ſeinem eignen Reiche floh. Jetzt erduldete er im 
Ausland alles, was die Heimatloſigkeit, der Zuſtand der 
Waiſe ꝛc. Bitteres hat!“). 

Hereford unterbricht hier die Erzählung. 

Margareta fortfahrend: 

Unterdeſſen hatte die öffentliche Stimme in England 
das Geſchlecht der York zurückgefordert, der Brite ſehnte 
ſich nach ſeinem rechtmäßigen Beherrſcher. 


*) Nicht nennen will ich euch die Not und Arbeit, die 
eures Königs Sohn durchkämpfte, als er, ſich ſelbſt ein Ge⸗ 
heimnis, den Weg ſich ſuchte durch die feindlich fremde Welt, 
ohn' Eltern, ohne Freundes Hilfe, nur ſein eigner Führer 
und Schutz. Alles, was der Mangel Bittres hat, erlitt er; 
alles Unglück, das den Heimatloſen erwartet, traf ihn; und 
hart empfand er's. [Aus dem Entwurf zur Ausarbeitung.] 
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Heinrichs verhaßte Regierung wird geſchildert “). 
Unterdrückung gegen die Vorks ausgeübt. Tyranniſche 
Behandlung feiner eignen Gemahlin. Verheiratung der 
Prinzeſſin von Clarence. Einſperrung des Plantagenet. 

Die allgemeine Sehnſucht nach der Norkiſchen Herr⸗ 
ſchaft erregt den Wärter, oder denjenigen, welchem er 
ſterbend ſein Geheimnis anvertraut. Erſtes Gerücht von 
dem noch lebenden Richard. Anſtalten, ihn zu finden; 
man forſcht ſeinen Spuren nach. Der Wärter tut der 
Herzogin feinen Bericht. Auffallende Wirkung der Ahn⸗ 
lichkeit Warbecks mit Richard leitet die Vermutung auf 
ihn. (Hier berührt ſich die Fabel mit der wahren Ge— 
ſchichte.) Seine Zuſammenkunft mit dem Wärter, der 
— — — — Er wird für denjenigen erkannt, welchen 
man dem Bürger übergeben. Er bekommt einen Anhang 
und rüſtet Schiffe aus — Landung in England. Reiſe 
nach Portugal und Frankreich, wo er anerkannt wird. 
Zuſammenkunft mit der Herzogin zu Brüſſel. Sie iſt 
anfangs ungläubig, wird aber zuletzt überzeugt. — Wie 
kann ſie überzeugt werden? 


Während ſeine erdichtete Geſchichte von der Herzogin 
erzählt wird, beobachtet Warbeck die Prinzeſſin; er muß 
mit etwas beſchäftigt ſein, um über dieſes lügenhafte 
Spiel mit Anſtand wegzukommen. 


Stanley proteſtiert noch einmal und geht ab, ohne 
Glauben zu finden. Richards edle Erklärung löſcht den 
Eindruck ſeiner Worte aus. 


) Alles, was Heinrich VII. gegen das Haus York ge— 
tan, wird mit giftigen Zügen dargeſtellt. Alle Invidia wälzt 
ſie auf den engliſchen König, und man ſieht den Haß moti— 
viert, welcher die Margareta zu einer ſo außerordentlichen 
Betrügerei antreiben konnte. [Aus einem anderen Entwurf.] 
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[Vierter Auftritt] 

„Nicht durch Worte,“ jagt Warbeck, „durch Taten 
will ich euch meine Geburt beweiſen. Was hälf' es euch, 
Eduards Blut in mir zu finden, wenn nicht ſein Geiſt, 
wenn nicht der königliche Sinn der orks mich beſeelte? 
An meinen Taten ſollt ihr Edwards Sohn erkennen — 
Ich will England erobern — Stellt mich an eure Spitze — 
Laßt die Kriegsmuſik erſchallen — Laßt mich auf Lancaſter 
treffen im Gefechte — dann ſollt ihr erkennen, daß ich ein 
York bin“ ꝛc. “). 

Hereford bemerkt, daß dies die ganze Sprache 
König Edwards ſei, erzählt einen Zug von ihm. „Kommt 
nach England!“ ſagt er. „Dort werdet ihr alles von 
den Taten Eurer Väter erfüllt finden. Alles wartet auf 
Euch.“ 

Warbeck zeigt eine heftige Sehnſucht, in Tätigkeit 
zu kommen, er ſtrebt heiß nach der britanniſchen Inſel 
hin. (Sein Motiv iſt zwar hauptſächlich die qualvolle 
Lage in Brüſſel, aber dieſe Sehnſucht wird ihm für 
kriegeriſchen Mut und für einen fürſtlich Yorkiſchen Trieb 
ausgelegt.) Er wünſcht ſich nur Schiffe zur Überfahrt, 
nur ein kleines Heer zur Begleitung. 

Die Prinzeſſin, die bei dieſer Szene gegenwärtig 
iſt und einen tiefen Anteil daran zeigt, darf von Warbeck 
nicht unbemerkt gelaſſen werden. Es zeigt ſich ein Rap⸗ 
port zwiſchen beiden. Erich macht ſich mit der Prin- 
zeſſin zu ſchaffen. Man erfährt, wer beide ſind, ehe ſie 
eine beſondere Szene zuſammen haben. 

Richard erinnert ſich mit Rührung an ſeine vorige 


*) „England iſt voller Denkmäler von den Taten und 
der Herrlichkeit meines Geſchlechts —“ 

„Ich habe“, ſagt er, „ein Geburtsrecht an England, 
aber ich will es als ein Soldat geltend machen, ich will es 
meinem Arm und eurer Treue zu danken haben.“ 

Er verlangt, daß ſie an ihn glauben ſollen, alles beruhe 
ja auf Glauben. „Glaubt an mich ſo lange, bis ihr mich 
aus tapfern Taten erkennet.“ [Randbemerkungen.] 
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Unbekanntheit mit ſich ſelbſt und vergleicht jenen ſorg⸗ 
loſen Zuſtand mit ſeiner jetzigen Lage. Es iſt eine 
ſchwere Prüfung und kein Glück, daß er ſeine Rechte 
behaupten muß. Er ſcheint ſich noch einmal zu bedenken 
und es der Herzogin zu bedenken zu geben, ob er das 
blutige Kampfſpiel unternehmen ſoll, welches den Frieden 
zweier Länder zerſtört. 

Sie ermuntert ihn dazu, wie ſchwer ihr auch die 
Trennung von ihm werde und der Gedanke, ihn den Zu⸗ 
fällen des Kriegs auszuſetzen. — Lebhafte Bezeugungen 
ihrer Zärtlichkeit. — Jetzt ſpricht ſie von dem zweifachen 
Anliegen ihres Herzens: die Reſtitution ihres Neffen 
und die Vermählung Adelaidens, welche nächſtens mit 
dem Prinzen von Gotland ſoll gefeiert werden. 


„Ich bin ganz glücklich,“ ſagt die Herzogin, „ich 
ſehe die beiden teuren Perſonen, den Herzog und meine 
Adelaide, auf dem Weg zum Glücke. Dieſer edle Prinz 
(auf Erich zeigend) wird fie glücklich machen“ ꝛc. Kurz, 
ſie faßt dieſe beiden Angelegenheiten als ein gleich ſtarkes 
Intereſſe zuſammen. Dies ſagt ſie, eh' ſie abgeht*). 


[Fünfter Auftritt] 
Erich und Adelaide. 


Erich. 
Wohl! Eine treffliche Komödiantin iſt 
Die Muhme, das geſteh' ich! Spielte ſie 
Nicht bis zur höchſten Täuſchung ihre Rolle? 
Recht ernſtlich und natürlich floſſen ihr 
Die Tränen. 


„) Die Vermählung der Prinzeſſin mit Erich iſt eine 
ſehr große Angelegenheit für die Herzogin und liegt ihr 
äußerſt am Herzen politiſcher Gründe wegen. Zwar hält 
ſie nichts auf Erich, aber die Partei konveniert ihr. 

[Aus einem anderen Entwurf.] 
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Adelaide. 
Ihre Rolle! 
Erich (als ob er fie jetzt erſt bemerkte). 
Und auch Ihr, 
Prinzeſſin, ſeid noch ganz bewegt — Was ſeh' ich? 
Und Eure ſchönen Augen ganz in Tränen? 
Iſt's möglich? So gar nahe ging ſie Euch, 
Die herzzerbrechend klägliche Geſchichte? 
Adelaide. 
Ihr ſeid der einzige, den ſie nicht rührt! 
Rühmt Euch, daß Euch ein dreifach Erz die Bruſt 
Verwahrt vor jedem menſchlichen Gefühl! 
Erich. . 

Mich rühren! Solch ein Gaukelſpiel! Denkt Ihr, 
Ich ſei ſo leicht zu täuſchen als die Welt? 
Ich ſoll an dieſen aufgehaſchten Pork, 
Das Geſchöpf und Machwerk Eurer Muhme glauben? 
Beluſtigt hat mich dieſes Spiel. Ich mag's 
Wohl leiden, daß die Welt verworren wird, 
Daß jenem überweiſen Lancaſter, 
Den ſie den Salomo des Nordens nennen, 
So ſchlimme Händel zubereitet werden. 
Die Bosheit freut mich des verruchten Plans, 
Den ein verſchmitzter Weiberkopf erſonnen, 
Doch meinen Scharfſinn wolle man nicht täuſchen! 
Durchſchaut hab' ich mit einem einz'gen Blick 
Die Maske, und entſchieden bin ich nun! 


Adelaide. 

Unglücklicher Plantagenet! 
Erich. 

Ich habe mir die eigne Luſt gemacht, 
Ihn zu — — — und ins Aug' zu faſſen, 
Weil ich gerade müßig war. — Auch die Muhme 
Hab' ich — — — — — — und Blicke 
Hab' ich ertappt, die zwiſchen ihm und ihr 
Bedeutungsvoll gewechſelt wurden. — Er 
Ein Fürſt? Ich muß auch wiſſen, wie ein Fürſt 
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Sich darſtellt. — Würde weiß er ſich zu geben, 

Doch die Natur, das Unbewußte, fehlt, 

Die glücklich blinde Sicherheit. — Man muß 

Ein Fürſt geboren ſein, um es zu ſcheinen. 
Adelaide. 

Wer leugnet, daß der Herzog neu noch iſt 

In ſeinem Stand! War er darin erzogen? 

Ein Jahr iſt's kaum, daß er ſich ſelbſt gefunden. 

Erich. 

Was man geboren iſt, das lernt ſich ſchnell. 

Nicht die Gewandtheit iſt's, die ich an ihm 

Vermiſſe — Nein, er ſtellt ſich leidlich dar — 

Doch die Verlegenheit ſpür' ich ihm an, 

Die leiſe Furcht, man zweifl' an ſeinem Stand, 

Und dies iſt mir ein Pfand, daß er ihn lügt. 
Adelaide. 

Wem hat Natur den Fürſten auf das Antlitz 

Geſchrieben, wenn auf deiner Stirne nicht 

Das hohe Zeichen leuchtet! Nicht vermochte 

Das Mißgeſchick, das dich im Staub gewälzt, 

Den angeſtammten Adel zu verlöſchen. 

Nicht der Palaſt iſt's und — — — — 

Wo — — — — — — — — — 

Nur unter Menſchen lernt ſich Menſchlichkeit. 

O danke dem Geſchick, das rauh und ſtreng, 

Das dich beraubte, um dich reich zu ſchmücken. 

Die wahrhaft Armen ſind die Glücklichen, 

Die ein — — — — — — — — 


Erich. 
Sagt's nur heraus, daß wir Euch nicht gefallen. 
Adelaide. 
Das wißt Ihr, und Ihr werbt um meine Hand! 
Erich. 


Ich bin Euch nicht empfindſam — — — 

— — Erlaubt mir, Mühmchen, es zu ſagen? 
Ich brauch' es nicht zu ſein — Ich brauche mich 
Nicht intreſſant zu machen, denn ich bin's. 
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Der Bettler muß gefallen, der Betrüger 
Muß rühren, doch der Fürſt ſteht auf ſich ſelbſt. 
Adelaide. 


— . ̃ — ————— » ———— — ne 


Erich. 

Ich hab' es wohl bemerkt, daß er Euch liebt — 
Ja, ja das hab' ich — Seht, wie Ihr errötet. 
— Daß er im ſtillen ſich um Euch verzehrt, 
Aus ſeiner Rolle kommt in Eurer Nähe. 
— Ich könnt' es übelnehmen, doch das iſt 
Ein niederträchtig bürgerlich Gefühl, 
DaB. Ich verachtte 0 0; 
Daß ich Euch darum noch beſonders liebe, 
Weil dieſer York ſich um Euch quält — So bin ich! 
Er liebt Euch, aber ich werd' Euch beſitzen! 
Das iſt die Sache! Im Beſitze liegt's! 
Und eine ſüße Luſt gewährt es mir, 

Adelaide. 
O Schickſal! Was bereiteſt du mir zu! 

Erich. 
Nicht wahr, Ihr ſeid jetzt bitterbös auf mich, 
Und Eure Blicke möchten mich durchbohren. 
Geſteht's, Ihr haßt mich, Mühmchen, recht von Herzen. 
Beſänftigt Euch! Es war ſo böſe nicht 
Gemeint, die kleine Rache wollt' ich nur 
Für Eure ſcharfe Stachelzunge nehmen. 
Kommt, gebt mir Eure ſchöne Hand — Laßt uns 
Der Tante folgen — Wie? Ihr zürnt im Ernſt? 
Wie? Ihr ſeid ernſtlich böſe? Werdet gut! 
Nicht doch. Schickt Euch darein, ſo gut ihr könnt. 
Ihr müßt doch Herzogin von Gotland werden, 
Ihr müßt, die Tante will's, ich will's, die Welt 
Iſt unterrichtet, und es muß geſchehen. 

(Geht ab.) 


Warbeck 


[Sechſter Auftritt] 
Adelaide (allein). 

Iſt's wahr, was der Verhaßte ſagte? Hat 
Er recht geſehen? Richard, liebſt du mich? 
Ja, ja du liebſt mich, wir verſtehen uns, 
Dein Auge ſprach, nicht konnte meines ſchweigen. 
Doch weh uns, weh! Verwahren müſſen wir 
Im tiefſten Buſen, was wir liebend fühlen! 
Denn andre Bande ſollſt du ſchließen, ich 
Soll dieſem Rohen aufgeopfert werden. 
Ein fremder Wille waltet über uns, 


Nicht darf das Herz ſich freudig ſelbſt verſchenken. 


— O hart iſt unſer Schickſal, teurer York, 

Und ach! es iſt ſich leider ſo verwandt! 

Denn beide ſind wir elternloſe Kinder, 

In die Macht gegeben einer herriſchen 

Verwandtin, die uns liebend unterdrückt. 

— Ich kenne ſie, ſie fordert Sklavendienſt, 

Nie fühlte ſie der Mutter zarte Triebe. 

Nicht — — — — — — — — — 

Als ihren Neffen liebt ſie dich, mit heft'ger 

Inbrunſt den Neugefundenen umfaſſend. 

Doch eben darum müſſen wir erzittern, 

Denn ihre Liebe iſt gebieteriſch, 

Und heftig eifert ſie auf ihre Rechte, 

Und fördern wird ſie nie, was ſie nicht ſchuf. 

Wohl hat er recht geſehen, der Verhaßte! 

Dich zwingt und engt das Aug' der Herzogin, 

Und deine ſchöne Seele iſt nicht frei 

In ihrer Nähe — Zittr' ich doch wie du! 

Und unſre Blicke beben einverſtanden, 

Wie ſcheue Tauben vor des Geiers — — 
O hartes Los der Waiſen, 

Die aus der Liebe Armen in die Welt, 

Die kalte feindliche, hinausgeſtoßen, 

Der fremden Großmut übergeben ſind. 

Schwer laſtet auf der freien edlen Bruſt 
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Die Wohltat, die das ſtolze Mitleid ſchenkt; 

Die Liebe nur verſteht es, ſchön zu geben! 

Und wo die Furcht es — — niederdrückt, 

Da wagt das Herz nicht freudig aufzuſtreben! 

Die kalte Großmut hat kein innres Leben! 

O Richard! Warum mußten wir uns auch 

Hier an dem ſtolzen Fürſtenhofe finden! 

Dir ſelbſt verborgen, gingſt du durch die Welt, 

Mit harmlos glücklicher Unwiſſenheit 

Dich in dem — — Menſchenſtrom verlierend; 

Frei warſt du wie der Vogel in den Lüften, 

Du hatteſt keinen Namen, doch dein Herz war dein. 

Jetzt biſt du angefeſſelt, angeſchmiedet 

Mit ehrnem Kettenring an deinen Stand, 

F denn geboren 

Du fandeſt dich und haſt dich ſelbſt verloren! 

O warum mußteſt du deinen Stand erfahren! 

O hätten wir uns ewig unbekannt 

Dort unter einem niedern Dach getroffen! 

Da hätten unſre Herzen uns vereint, 

Den Glanz der Größe hätten wir entbehrt 

In ſel'ger Blindheit und das Glück gefunden! 
Doch warum ſchelt' ich das Geſchick? 

Dort in der Dunkelheit hätte ich dich nie gefunden. 

Geprieſen ſei mir des Geſchickes Gunſt, 

Das dich dir ſelber, das den verlornen Namen 

Dir wiedergab, dich an das Licht der Welt 

Herfür zog, es führt uns ja zuſammen! 


Zweiter Aufzug 


Nur für den Anfang liegen noch Skizzen und Entwürfe 
vor. Sie zeigen ein unſicheres Taſten der Erfindung. Mit 
beſonderer Sorgfalt hat Schiller die Eröffnungsſzene über- 
dacht. Die erſte, einfachere Anlage iſt die zu einem Dialog 
zwiſchen Warbeck und einem ſeiner Diener. Dann erweitert 
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er ſie zu einem ſelbſtändigen kleinen Situationsbild, einer 


Antichambre-Szene Zum Abſchluß aber iſt die Erfindung 


nicht gelangt. Auch die Verknüpfung dieſer Szene mit den 
folgenden iſt ihm noch nicht ganz klar, ebenſowenig ſind die 
letzteren bereits ſcharf abgegrenzt. 


(1.) Der zweite Akt fängt gleich damit an, daß War⸗ 
beck die übernommene Fürſtenrolle verwünſcht und ſich 
Mut macht, ſie fortzuſpielen. „Welches Elend, ein Fürſt 
zu ſein! Aber vorwärts, du haſt es angefangen, vollende!“ 
Er fordert ſeine Hofdiener, fie laſſen ſich's zwei-, dreimal 
ſagen, eh' ſie kommen, tun ihren Dienſt läſſig und mürriſch 
und ſchätzen ihn gering. Wie ſeine Geduld reißt, ſo muß 
er Inſolenzien hören. Dieſe ſchlechte Begegnung erfährt 
er nicht etwa, weil man ihn als Betrüger kennt, ſondern 
bloß, weil man ihn für einen armen hilfloſen Prinzen 
hält. Aber es gibt auch unter ſeinen Dienern einen, der 
ihm in die Karte ſieht und ſich deswegen alles gegen 
ihn herausnimmt, weil er ihn für ſeinesgleichen, ja für 
ſchlechter hält. Warbeck will gegen dieſen letzten ſein 
Anſehen behaupten; er kommt in den Fall, ihn ſtrafen 
zu müſſen. 

Die Diener Warbecks, Erichs und der Herzogin 
ſtreiten unter ſich, und jene müſſen von dieſen ſich verachten 
laſſen. Eine Antichambre-Szene. Warbeck kommt 


dazu, ſein Kammerdiener beſchwert ſich bei ihm und will : 


ihm nicht mehr dienen. Einer ſeiner Diener glaubt 
einem wahren und nur armen Prinzen zu dienen, ein 
andrer aber hält ihn für einen Betrüger und läßt es 
ihn fühlen. Der letzte verteidigt ihn aber viel lebhafter 
gegen die Läſterzungen, da der erſte ſich bloß darüber 
deſoliert, daß ſein Herr verachtet wird. — Die Bedienten, 
wenigſtens einer davon, können öfters in dem Stück vor⸗ 
kommen. — Der Haushofmeiſter der Herzogin bringt 
einem Offizianten des Warbeck das Geld, welches ihm 
ausgeſetzt worden. Er gibt es mit mauvaise grace 
und ſchilt über den Aufwand. Warbeck hat nie genug 
und gibt als ein Fürſt weg. Der Offiziant, der feine 
Kaffe führt, verteidigt feinen Herrn und hält mit Eifer— 
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ſucht über ſeine Ehre, muß aber viele Kränkungen er- 
fahren. 

(2.) Warbeck kommt dazu, im Geſpräch mit Belmont, 
und macht der Antichambre-Szene ein Ende. Belmont 
macht auch einen kleinen Tyrannen gegen Warbeck und 
ſieht auf ihn herab. Sein Betragen gegen denſelben iſt 
trocken, kurz weg und hat etwas ſtolz Miniſterielles. 
Man will ihn nach Schottland ſchaffen, eigentlich nur 
um ihn los zu ſein; ihm wird befohlen, daß er ſeine 
Abreiſe deklarieren ſoll. 

Warbecks Szene mit einem ſeiner Diener, der ihm 
klagt, daß er ſeines Herrn wegen viele Kränkungen aus— 
zuſtehen habe, daß er ſich ſchlagen müſſe ze. 

Monolog des Kammerdieners, worin er ſich vor— 
nimmt, dem Warbeck den Dienſt aufzukünden. Warbeck 
kommt dazu, aber jener fühlt unwillkürlich eine gewiſſe 
Ehrerbietung. 

Warbeck will einen ſeiner unverſchämten Hofdiener 
zur Strafe ziehen und fordert deswegen die übrigen der 
Reihe nach auf, aber dieſe alle ſind ſtörrig und grob. — 
Der Haushofmeiſter kommt dazu und verweiſt ſie zu ihrer 
Pflicht. Szene Warbecks mit dieſem Haushofmeiſter, der 
auch Belmont ſein kann. Wie ſich Warbeck über die 
Kränkung beklagt, die ihm erwieſen werde, ſagt Belmont: 
„Ein — — wie Ihr muß keine ſo kitzligte Haut haben, 
er muß etwas vertragen können.“ 

Es iſt darzuſtellen, wie der Betrüger außer den 
Momenten der Repräſentation in eine völlige Nullität 
übergeht. Er iſt bloß wie ein Geräte: heilig, ſolang' es 
bei Aufzügen dient, und ganz nichts, wenn die Parade 
vorbei iſt. (Dieſe Bemerkung kann er ſelbſt machen.) 
Aber gerade in ſolchen Momenten tritt der Charakter- 
gehalt des Betrügers ein. 

Schiller erwog noch einmal beide Möglichkeiten, indem 
er in einzelnen flüchtig hingeworfenen Zügen und abgeriſſenen 
charakteriſtiſchen Außerungen ſich die Szenen zu vergegen— 
wärtigen ſuchte: 

„Wir wollen Euch Reſpekt bezeugen h ſagt 

Schillers Werke. VIII. 
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die Livree, „aber unter vier Augen iſt's was anders.“ 
— „Was iſt das?“ ruft er. — Warbeck verliert die 
Geduld und will den Unverſchämten in den Stock wer⸗ 
fen laſſen. 

Einer ſeiner Edelknaben, der von ſehr hohem Ge— 
ſchlecht iſt, ſieht ſtolz auf ihn herab. 

Warbeck ſieht ſich unter ſeinen Leuten nach einem 
Freund um und findet keinen. Ein einziger treuherziger 
Kerl, der ihn für den wahren Pork hält, zeigt ihm auf 
eine naive Weiſe, daß ein Bettelprinz eine dürftige 
Figur ſpiele. 

Warbeck kommt dazu, wenn die dreierlei Diener— 
ſchaft beiſammen ſitzt. Sie ſtehen nicht einmal vor ihm 
auf, und als er ihnen ihre Unverſchämtheit verweiſt, ſo 
ſagt einer, ſie hätten Befehl, ihn öffentlich zu re— 
ſpektieren, aber unter vier Augen ſei's was anders. 

„O elendes Schickſal,“ ruft er aus. „Da ich noch 
der vorige unbedeutende Menſch war, da war mein Wille 
mein, da hatte ich Freunde, da wurde mir Liebe zu teil, 


da genoß ich um meiner ſelbſt willen Achtung und : 


Ehre — was habe ich jetzt? O ich will ſie zerreißen, 
dieſe Feſſeln —“ ze. Und nun kommt die Geſandtſchaft 
der Prinzeſſin, welche ihm Unterſtützung anbietet. 


Er iſt der Herzogin vor der Welt der Nächſte, unter 
vier Augen der Gleichgültigſte. Hiebei bemerkt er, wie; 


es ihr doch nur möglich ſei, gar nichts für ihn zu fühlen 
und ſich doch vor der Welt den Schein der innigſten 
Zärtlichkeit zu geben; ob nicht wenigſtens die Gewohnheit, 
zu ſcheinen, ein Wohlwollen für ihn bei ihr erwecken 


könne, ob nicht bloß die Gewalt der Verſtellung ihr etwas; 


von Gefühlen aufnötige, welche ſie heuchle. Aber er be— 
denkt nicht, daß Verſtellung ihr Element iſt. 

„Sie kann ſich auf einmal alle Laſt der Verſtellung 
erleichtern und den Schein der Wahrheit aufs Höchſte 
treiben — ſie ſchenke mir ihr Herz, ſie habe für mich die 
mütterlichen Geſinnungen wirklich, die ſie vor der Welt 
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zu bekennen ſich auferlegte; ſie vergeſſe, wer ich war, ſie 
nehme mich an zu ihrem Neffen, und ich will es ſein — 
ich will freudig alle Gefühle der Dankbarkeit, der Ehr— 
furcht, der Pietät für ſie annehmen, und die Wahrheit 
wird mir einen Schwung geben, den keine Macht der 
Verſtellung je hervorbringen kann. Kann alle die Lieb— 
koſung, die ſie mir vor der Welt erzeigt, kein Wohlwollen 
für mich in ihrem Buſen aufwecken? Ich trage das An- 
geſicht ihres Geſchlechts. Sie findet in meinen Zügen 


» ihren Verwandten: glaube fie doch ihren Augen, die 


äußre Bildung wird der Ausdruck der innern Geſinnung 
ſein. — Ich — ich fühle, daß ich ihr nicht fremd bin. 
Mit dem Namen, den ich annahm, habe ich wirklich ein 
kindliches Pflichtgefühl für ſie angenommen, und wenn 


5 ſie mich vor der Welt umarmt, wenn ich ihre Hand mit 


meinen Tränen netze, ſo ſind es wahre Tränen, und 
mein Herz iſt mit dabei. — Ich ſoll ein Fürſt ſein, ich 
ſoll ihres Gleichen und ſoll ihres Geſchlechts erſcheinen; 
aber ein Fürſt und York muß ſich fühlen können, er muß 
mit Mut und Zuverficht in feinen Buſen greifen. Sie 
befreie mich von allem, was mich einengt, erniedrigt, zu 
Boden drückt — Sie laſſe mir das Herz groß werden 2c., 
ſo werde ich ſcheinen, weil ich bin. Aber das Gefühl 
der Lüge und des Nichts, das ſie in mir ewig wach er— 


5 hält, ertötet allen Mut. Ich habe meinen vorigen Stand 


weggeworfen wie ein fremdes Kleid; ich habe ihr, aber 
ſie nicht mir Wort gehalten. Ich ſpiele nicht bloß die 
Perſon ihres Neffen, nein, ich denke (ich darf es ſagen), 
wie er denken würde; ich fühle ſein Herz in meiner 
Bruſt, wie ich ſeine Züge an mir trage.“ 

In eben dieſer Szene mit Belmont beklagt er ſich 
über die ſchändlichen Aufträge, die man ihm gebe ler ſoll 
den engliſchen Flüchtlingen ihr Geld abſchwatzen, ihre 
Redlichkeit hintergehen, er ſoll noch andre Unwürdig— 
keiten ausüben). Er bittet, ihm die ſchwerſten Aben⸗ 
teuer aufzulegen, aber ihn mit Schändlichkeiten zu ver— 
ſchonen ze. Selbſt das Wiederholen feiner fabelhaften 
Geſchichte iſt ihm peinlich. 
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Herzogin bittet den Warbeck öffentlich, aus vorgeb— 
licher zärtlicher Bekümmernis, Brüſſel nicht zu verlaſſen. 
Privatim läßt ſie ihm ſeine Abreiſe befehlen; er ſoll den 
guten Willen und den Beutel des Hereford benutzen, er 
ſoll an den Hof des ſchottiſchen Königs gehen. 


Warbeck ſtrebt zwar ſelbſt aus Brüſſel weg, aber die 


Liebe zur Prinzeſſin hält ihn zurück. Er möchte nur 
einmal eine Erklärung mit ihr haben und weiß nicht, 
wie er an ſie kommen ſoll. 


Sie ſelbſt iſt's, welche einen Weg zu ihm ausfindet. 


Seine Liebe zur Prinzeſſin macht ihn vor der Her- 
zogin zittern; er weiß, daß er alles von ihrem Zorn zu 
fürchten haben würde, wenn ſie ſeine Neigung entdeckte. 

Prinzeſſin kennt den befehlshaberiſchen Sinn ihrer 
Tante aus eigner Erfahrung und bedauert deswegen den 
Warbeck. 

Fräulein von Megen iſt die Dame d'honneur der 
Prinzeſſin, denn dieſe braucht eine Freundin und Mittels— 
perſon. 


Ein Gärtnerknabe bringt dem Prinzen ein Bouquet; 2 


darin iſt ein Brief der Prinzeſſin — er iſt ganz glücklich 
durch dieſen Beweis ihrer Neigung, er iſt auf dem Gipfel 
der Hoffnung; der Gärtnerknabe iſt ein verkleidetes 
Mädchen, der Prinzeſſin attachiert. In dieſer ſüßen 


Stimmung, wo er ſich ſelbſt vergißt, wird er auf eine 


ſchmerzliche Art an ſeine Rolle erinnert. 

Warbeck darf keinen Vertrauten haben, und die Prin- 
zeſſin mag ſich auch niemand anvertrauen. Sie dürfen 
aber auch kein Téte-à-Teéte haben als im vierten Akt, und 
doch müſſen ſie ſich zuſammen verſtehen, gegen einander 
offenbaren. 


Stanley wendet ſich an Warbeck ſelbſt, um zu ver— 
juchen, ob er ihn nicht bereden kann, ſeine Rolle aufzu⸗ 
geben und ſich dem König von England in die Arme zu 
werfen. Er weiß einen Teil von Warbecks Geſchichte 
(dies gibt Gelegenheit, dieſe zu exponieren), er weiß, daß 


— 
1 


co 


5 


Warbeck 149 


er durch Künſte und zum Teil durch Zwang hinein be- 
trogen und getrieben worden, daß er durch das Verhält- 
nis gedrückt wird. Er trifft wirklich das Wahre, aber 
Warbeck iſt zu ſehr York, um nicht jedes Bündnis mit 


den Lancaſters zu abhorrieren. Dieſer Erbhaß gegen 
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Laucaſter und zum Teil die Liebe zur Prinzeſſin machen 
ihn taub gegen die ſehr annehmlichen Vorſtellungen 
Stanleys. „Und wenn ich auch Norks niedrigſter Diener 
wäre, ſo ſollte doch jedes Haar in mir gegen Lancaſter 
aufſtehen“ — Stanley kommt nachher im vierten Akt, 
wenn der wahre York da iſt, wieder. 

Dieſe Szene mit Stanley erweckt eine günſtige Mei⸗ 
nung von Warbeck, weil man ſieht, wie er verführt wor— 
den; auch dadurch, weil er nicht nachgibt und feſt bleibt. 


Der weitere Aufbau des Dramas iſt wieder durch ein 
ſorgfältig ausgeführtes Szenar vorgezeichnet. Es übertrifft 
das des „Demetrius“ durch ſeine ſtraffere Gliederung, ſteht 
aber weit hinter ihm zurück in der Anſchaulichkeit und Leben⸗ 
digkeit der Szenenbilder. Ich greife bei ſeiner Mitteilung 
auf den Anfang des zweiten Aktes zurück, der Inhalt 
der eben zuſammengeſtellten Entwürfe erſcheint hier noch 
einmal knapp zuſammengefaßt. 

1 


Der erſte Akt zeigte Warbeck in ſeinem öffentlichen 
Verhältnis, jetzt erblickt man ihn in ſeinem innern. Die 
glänzende Hülle fällt, man ſieht ihn von den eignen 
Dienern, welche Margareta ihm zugegeben, vernachläſſigt 
und unwürdig behandelt. Einige zweifeln an ſeiner 
Perſon und verachten ihn deswegen, andere, die an ſeine 
Perſon glauben, begegnen ihm ſchlecht, weil er arm iſt 
und von der Gnade ſeiner Anverwandtin lebt; das doppelte 
Elend eines Betrügers, der die Rolle des Fürſten ſpielt, 
und eines wirklichen Prinzen, der ohne Mittel iſt, häuft 


s ſich auf ſeinem Haupt zuſammen. Er leidet Mangel an 


dem Notwendigen, er vermißt in ſeinem fürſtlichen Stande 
ſogar das Glück und den Überfluß feines vorigen Privat- 
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ſtandes, aber es gibt ein Herz, das ihm alle dieſe Leiden 
verſüßt ). 
2. 

Adelaide kennt ſeine eingeſchränkte Lage und ſucht 
fie zu verbeſſern. Ob er gleich das Geſchenk ihrer Groß⸗ 
mut nicht annimmt, ſo macht ihn doch der Beweis ihrer 
Liebe glücklich). 

3 

Ein ſchlechter Menſch, der ihn in ſeinem Private 
ſtande gekannt hat, ſtellt ſich ihm dar und erſchreckt ihn 
durch die Kenntnis, die er von ſeiner wahren Perſon 
hat. Er hat das höchſte Intereſſe, ihn zu entfernen, und 
muß ſeine Verſchwiegenheit erkaufen. (Dieſe und folgende 
Szene könnten vielleicht in den vierten Akt verlegt 
werden.) 


4. 

Lord Hereford findet ihn mit dieſem Menſchen zu⸗ 
ſammen und wundert ſich über das zudringliche vejpeft- 
widrige Betragen dieſes Kerls; er tut Fragen an ihn, 
die den Warbeck in große Angſt ſetzen. Endlich iſt War- 
beck dahin gebracht, von Hereford zu borgen; dieſer hat 
die wenige Achtung, die man dem Sohn ſeines Königs 
bezeugt, mit Unwillen bemerkt, er erklärt ſich dieſe Ge- 
ringſchätzung aus der bedürftigen Lage Richards und 
dringt deſto lebhafter in ihn, ſeine Landung in England 
zu beſchleunigen“ ). 


5 

Erich hat einen boshaften Anſchlag gegen Warbeck 
und kommt, ihn auszuführen. Er bringt viele Zeugen 
mit und affektiert eine große Ehrfurcht gegen Warbeck, 
den er abſichtlich und bis zur Übertreibung Prinz von 
Vork nennt. 

) [Um Rande:] Belmont und Warbeck. 

) [Am Rande:] Szene zwiſchen Warbeck und Stanley. 
Monolog Warbecks. 

Am Rande:] Abſchiedsſzene zwiſchen Warbeck und 
der Prinzeſſin, welches zugleich eine Deklaration iſt. 
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6. 
Ein Kerl“), von Erich unterrichtet, kommt, ſich für 
ſeinen Verwandten auszugeben, eine Schuldforderung 


an Warbeck zu machen, behauptend, daß er dieſen als 


einen Elenden gekannt und ihm Geld geliehen habe. 
Erich ſchärft durch ſeinen Hohn dieſe Beſchimpfung noch 
mehr, und Warbeck ſteht einen Augenblick wie vernichtet 
da. Schnell aber beſinnt er ſich und ſetzt dem Erich 
den Degen auf die Bruſt, drohend, ihn zu töten, wenn 
er nicht ſogleich den angeſtellten Streich bekennte. Erich 
iſt ebenſo feig als boshaft und geſteht in der Angſt alles, 
was man wiſſen will. Warbeck iſt nun gerechtfertigt, 
Erich beſchimpft, und der erſte geht noch mit Vorteil aus 
dieſer Verlegenheit, weil ſein Nebenbuhler ſich verächt— 
lich machte). 
75 

Die Herzogin iſt von dieſem Vorfall durch Belmont 
auf der Stelle unterrichtet worden und kommt ſelbſt, die 
beiden Prinzen mit einander auszuſöhnen. Sie will, daß 
Warbeck dem Feind ſeine Hand biete, und da jener ſich 
weigert, ſo gibt ſie ihm zu verſtehen, daß ſie es ſo 
haben wolle. Sie legt einen Nachdruck darauf, daß 
Erich ein Prinz ſei, und läßt den Warbeck, wiewohl 
auf eine nur ihm allein bemerkliche Art, ſeine Abhängig— 
keit von ihr, ſeine Nichtigkeit fühlen ***). 


Ein abenteuerlicher Abgeſandter kommt, im Namen 


Eduards von Clarence um eine Sauvegarde nach Brüſſel 


zu bitten, damit er ſich der Herzogin, ſeiner Tante, vor— 
ſtellen und die Beweiſe ſeiner Geburt beibringen dürfe. 


*) [Um Rande:] Ein Jude. Der Kerl kann ſich für feinen 
Vater oder Bruder ausgeben. 

*) Am Rande!) Prinzeſſin iſt bei dieſem ganzen Auftritt 
gegenwärtig; auch Belmont und der engliſche Botſchafter, 
letzterer mit Erichen einverſtanden. 

Margareta kommt zu dem Auftritt und geht gleich 
wieder ab. 

Am Rande:] Hierauf Warbeck und Belmont. 
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Er ſei aus dem Tower zu London entflohen und komme, 
ſeine Anſprüche an den engliſchen Thron geltend zu 
machen. Margareta zweifelt keinen Augenblick an der 
Betrügerei, aber es akkordiert mit ihren Zwecken, ſie 
zu begünſtigen. Sie zeigt ſich daher geneigt, die Hand 
zu bieten, aber Warbeck redet mit Heftigkeit dagegen. 
Margareta weiſt ihn, auf die ihr eigne gebieteriſche Art, 
in ſeine Schranken zurück und läßt ihn fühlen, daß er 
hier keine Stimme habe. Warbeck muß ſchweigen, aber 


er geht ab mit der Erklärung, daß er es mit dieſem ı 


Prinzen von Clarence durch das Schwert ausmachen 
werde. 
N 

Margareta iſt nun mit Belmont allein und bemerkt 
mit ſtolzem Unwillen, daß Warbeck anfange, ſich gegen 
fie etwas herauszunehmen. Sie hat ſchon längſt eine 
Abneigung gegen ihn gehabt, nun fangen ſeine An- 
maßungen an, ihren Haß zu erregen. Sie findet ihn 
nicht nur nicht unterwürfig genug, der Betrug ſelbſt, den 
ſie durch ihn ſpielte, iſt ihr läſtig, und ſeine Exiſtenz als 
Pork, als ihr Neffe, beſchämt ihren Fürſtenſtolz“). 

10. 

In dieſer ungünſtigen Stimmung findet ſie Adelaide, 
welche in großer Bewegung kommt, ſie zu bitten, daß 
ſie von den Bewerbungen des Prinzen von Gotland be— 
freit werden möchte. Adelaide verrät zugleich ihr zärt⸗ 
liches Intereſſe für Warbeck und bringt dadurch die ſchon 
erzürnte Herzogin noch mehr gegen dieſen auf. Sie wird 
mit Härte von ihr entlaſſen und erhält den Befehl, an 
den letztern nicht mehr zu denken und jenen als ihren 
Gemahl anzuſehen. 

Die Hochzeit wird aufs ſchnellſte beſchloſſen, und 
Adelaide ſieht ſich in der heftigſten Bedrängnis. 


*) [Am Rande:] Belmont fragt, was ihre Intention mit 
Simnel ſei. Sie erklärt ſich darüber: beide ſollen kämpfen 
en camp clos etc. 
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u Aufzug 


Ein offner Platz, Thron für die Herzogin. Schran⸗ 
ken find errichtet, Anſtalten zu einem gerichtlichen Zwei⸗ 
kampf. Zuſchauer erfüllen den Hintergrund der Szene. 

Eduard Plantagenet läßt ſich von einem der An— 
weſenden erzählen, was dieſe Anſtalten bedeuten — 
Expoſition von Simnels und Warbecks Rechtshandel, der 
durch einen gerichtlichen Zweikampf entſchieden werden 
ſoll. Eduard vernimmt dieſen Bericht mit dem höchſten 
Erſtaunen, und feine Fragen, die zugleich eine tiefe Un- 
wiſſenheit des Neueſten und das größte Intereſſe für 
dieſe Angelegenheit verraten, erregen die Verwunderung 
des andern. Der engliſche Botſchafter iſt auch zugegen, 
und der ſeltſame Jüngling hat ſchnell ſeine ganze Auf- 
zerkſamkeit erregt. Er ſcheint ihn zu kennen und zu 


erſchrecken. 


2 

Simnel zeigt ſich mit ſeinem Anhang und haran— 
giert das Volk. Er ſpricht von ſeinem Geſchlecht, ſeiner 
Flucht aus dem Tower, und die Menge teilt ſich über 
ihn in zwei Parteien“). (Die Ahnung des Zuſchauers 
ſtellt hier den falſchen und den echten Plantagenet neben— 
einander.) Der engliſche Botſchafter macht ſich an Eduard 
und ſucht ihn auszuforſchen, aber er findet ihn höchſt 
ſchüchtern und mißtrauiſch und beſtärkt ſich eben dadurch 
in ſeinem Verdachte. 


3. 
Die Herzogin kommt mit ihrem Hofe. Erich, Adelaide 
und Warbeck begleiten ſie. Trompeten ertönen, und Mar- 
gareta ſetzt ſich auf den Thron. 


) Bürger, vor dem Zweikampf ſich unterredend: 

. Wenn aber beide wahre Prinzen wären? 
Dann wird Gott ſie ſchützen. 

. Oder beide Betrüger? 

Dann wird der Tapferſte das Feld behalten. 
Ich wette hundert Kronen auf den Richard. 
Ich auf den Clarence. [Aus einer Skizze.] 


E = 
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Während ſich dieſes arrangiert, hat Warbeck eine 
kurze Szene mit Adelaide, worin dieſe ihren Unwillen 
und Schmerz über die bevorſtehende unwürdige Szene, 
Warbeck aber ſeinen leichten Mut über den Kampf zu 
erkennen gibt. 

Ein Herold tritt auf, und nachdem er die Veran⸗ 
laſſung dieſer Feierlichkeit verkündigt hat, ruft er die 
beiden Kämpfer in die Schranken. Zuerſt den Simnel, 
der ſich öffentlich für Eduard Plantagenet bekennt und 
ſeine Anſprüche vorlegt; darauf den Herzog von Pork, 
welcher Simnels Vorgeben für falſch und frevelhaft er— 
klärt und bereit iſt, dieſes mit ſeinem Schwert zu be⸗ 
weiſen. Beide Kämpfer berufen ſich auf das Urteil 
Gottes; man ſchreitet zu den gewöhnlichen Formalitäten, 
worauf ſich beide entfernen, um in den Schranken zu 
kämpfen. 


4. 

Während die üblichen Vorbereitungen gemacht wer— 
den, bemerkt die Herzogin gegen Belmont oder gegen 
den engliſchen Botſchafter oder auch gegen Hereford, 
welche über den vorgeblichen Prinzen von Clarence 
ſpotten, daß ſie an eben dieſem Morgen von ſicherer 
Hand aus London Nachricht erhalten, daß dieſer Prinz 
wirklich aus dem Tower entſprungen ſei; welches den 
engliſchen Botſchafter ſehr zu beunruhigen ſcheint ). 


Unterdeſſen hat der junge Plantagenet durch ſeine 2 


große Gemütsbewegung und durch ſeine rührende Geſtalt 
die Aufmerkſamkeit der Herzogin und der Prinzeſſin er— 
regt. Jene fragt nach ihm, er gibt einige ſinnvolle Ant— 
worten und zeigt etwas Leidenſchaftliches in ſeinem Be— 


nehmen gegen die Herzogin. Ehe ſie Zeit hat, ihre 


Neugierde wegen des intereſſanten Jünglings zu befrie— 
digen, ertönen die Trompeten, welche das Signal zum 
Kampfe geben. 


) [Am Rande:] Dieſe Nachricht iſt ein ſehr großes Evene- 
ment und ſetzt die Herzogin in die heftigſte Bewegung. 
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5. 

Der Kampf. Simnel wird überwunden und fällt. 
Alles ſteht auf, die Schranken werden eingebrochen, das 
Volk dringt ſchreiend hinzu. Simnel bekennt ſterbend 
ſeinen Betrug und die Anſtifter, er erkennt den Warbeck 
für den echten Pork und bittet ihn um Verzeihung. Freude 
des Volks. 

6. 

Warbeck als Sieger und anerkannter Herzog ergreift 
dieſen Augenblick, der Prinzeſſin öffentlich ſeine Liebe 
zu erklären und die Herzogin um ihre Einwilligung zu 
bitten. Die engliſchen Lords legen ſich drein und unter— 
ſtützen ſeine Bitte. Erich wütet, die Herzogin knirſcht 
vor Zorn, reißt die Prinzeſſin hinweg und geht mit 
wütenden Blicken. 

5 

Jetzt ſammeln ſich die Lords um ihren Herzog, 
ſchwören ihm Treue und Beiſtand und begleiten ihn im 
Triumph nach Hauſe. 

8 


Plantagenet allein fühlt ſich verlaſſen, ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit verloren, ohne Stütze, hat nichts für ſich als 
ſein Recht. Er entſchließt ſich dennoch, ſich der Herzogin 
zu nähern. Stanley kann hier zu ihm treten und ver— 
ſuchen, ihn hinweg zu ängſtigen. 


5 Aufzug 


Herzogin kommt voll Zorn und Gift nach Hauſe. 
Ihr Haß gegen Warbeck iſt durch ſein Glück und ſeine 
Kühnheit geſtiegen, die Nachricht von der Entſpringung 
des echten Plantagenet aus dem Tower macht ihr den 
Betrüger entbehrlich, ſie iſt entſchloſſen, ihn fallen zu 
laſſen, und fängt gleich damit an, daß ſie der Prinzeſſin, 
welche ihr nachgefolgt iſt, mit Härte verbietet, an ihn zu 
denken, und ſogar einen Zweifel über ſeine Perſon er— 
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regt. Warbeck läßt ſich melden; ſie ſchickt die Prinzeſſin, 
welche zu bleiben bittet, in Tränen von ſich. 
2. 

Warbeck und Herzogin, erſtes Téte-à-Teète zwiſchen 
beiden. Warbeck, kühn gemacht durch ſein Glück und auf 
ſeinen Anhang bauend, zugleich durch ſeine Liebe erhoben 
und entſchloſſen, ſeine bisherige unerträgliche Lage zu 
endigen, nimmt gegen die Herzogin einen mutigen Ton 
an und wagt es, ſie wegen ihres widerſprechenden Be— 
tragens gegen ihn zu konſtituieren. Sie erſtaunt über 


ſeine Dreiſtigkeit und begegnet ihm mit der tiefſten Vers 1 


achtung. Je mehr ſie ihn zu erniedrigen ſucht, deſto 
mehr Selbſtändigkeit ſetzt er ihr entgegen. Er beruft 
ſich darauf, daß ſie es geweſen, die ihn aus ſeinem 
Privatſtand, wo er glücklich war, auf dieſen Platz ge— 
ſtellt, daß ſie verpflichtet ſei, ihn zu halten, daß ſie kein 
Recht habe, mit ſeinem Glück zu ſpielen. Ihre Antworten 
zeigen ihren fühlloſen Fürſtenſtolz, ihre kalte, egoiſtiſche 
Seele; ſie hat ſich nie um ſein Glück bekümmert, er iſt 
ihr bloß das Werkzeug ihrer Plane geweſen, das ſie 


wegwirft, ſobald es unnütz wird. Aber dieſes Werkzeug : 


iſt ſelbſtändig, und eben das, was ihn fähig machte, den 
Fürſten zu ſpielen, gibt ihm die Kraft, ſich einer ſchimpf— 
lichen Abhängigkeit zu entziehen !). Endlich ſieht ſich die 
Herzogin genötigt, ihre innere Wut zu diſſimulieren, und 


verläßt ihn, ſcheinbar verſöhnt, aber Rache und Grimm 


in ihrem Herzen. 
3 

Die Prinzeſſin wird durch die Furcht vor einer ver- 
haßten Verbindung, und weil ſie alle Hoffnung aufgibt, 
etwas von der Güte der Herzogin zu erhalten, dem Be— 
trüger gewaltſam in die Arme getrieben. In vollem 
Vertrauen auf ſeine Perſon kommt ſie und ſchlägt ihm 
ſelbſt die Entführung vor. Sie zeigt ihm ihre ganze 
Zärtlichkeit und überläßt ſich verdachtlos ſeiner Ehre und 


) [Am Rande:] Seine Ähnlichkeit mit Eduard ergreift 
die Herzogin in dieſem Augenblick. 
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Liebe. Sie nennt ihm den Grafen Kildare, einen ehr— 
würdigen Greis und alten Freund des Porkiſchen Hauſes, 
zu dem ſollten ſie mit einander fliehen. Sie übergibt ihm 
alles, was ſie an Koſtbarkeiten beſitzt. Je mehr Ver— 
trauen ſie ihm zeigt, deſto qualvoller fühlt er ſeine Be— 
trügerei; er darf ihre dargebotene Hand nicht annehmen 
und noch weniger das Geſtändnis der Wahrheit wagen; 
ſein Kampf iſt fürchterlich, er verläßt ſie in Verzweiflung. 
4. 

Sie bleibt verwundert über ſein Betragen zurück 
und macht ſich Vorwürfe, daß ſie vielleicht zu weit ge— 
gangen ſei, entſchuldigt ſich mit der Gefahr, mit ihrer 
Liebe. 


Jr 

Plantagenet tritt auf, ſchüchtern und erſchrocken ſich 
umſehend und den teuren Familienboden mit ſchmerz— 
licher Rührung begrüßend. Er erblickt die Porkiſchen 
Familienbilder, kniet davor nieder und weint über ſein 
Geſchlecht und ſein eigenes Schickſal. 

6. 

Warbeck kommt zurück, entſchloſſen, der Prinzeſſin 
alles zu ſagen. Er erblickt den knienden Plantagenet, 
erſtaunt, fixiert ihn, erſtaunt noch mehr, läßt ſich mit 
ihm ins Geſpräch ein; was er hört, was er ſieht, ver— 
mehrt ſein Schrecken und Erſtaunen; endlich zweifelt er 
nicht mehr, daß er den wahren York vor ſich habe. 
Plantagenet entfernt ſich mit einer edeln und bedeuten⸗ 


» den Außerung und läßt ihn ſchreckenvoll zurück“). 


Te 
Er hat kaum angefangen, ſeine Ahnung und jeine 
Furcht auszuſprechen, als der engliſche Botſchafter ein— 
tritt und ein Geſpräch mit ihm verlangt. Dieſer be- 
ſtätigt ihm augenblicklich ſeine Ahnung und trägt ihm 
eine Kompoſition mit dem engliſchen König an, wenn er 
den rechten Vork aus dem Weg ſchaffen hälfe. Beide 


*) [Am Rande:] Szene mit den engliſchen Flüchtlingen. 
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haben ein gemeinſchaftliches Intereſſe, den wahren Nork 
zu verderben. Warbeck fühlt die ganze Gefahr ſeiner 
Situation, aber ſein Haß gegen Lancaſter und ſeine 
beſſere Natur ſiegen, und er ſchickt den Verſucher fort. 


8. 

Aber gehandelt muß werden. Der rechtmäßige York 
iſt da, er kaun zurückfordern, was ſein iſt; die Herzogin 
wird eilen, ihn anzuerkennen und dem falſchen Pork ſein 
Theaterkleid abzuziehen; alles iſt auf dem Spiel!), die 
Prinzeſſin iſt verloren, wenn der rechte Pork nicht ent— 
ſernt wird. Jetzt fühlt der Unglückliche, daß ein Betrug 
nur durch eine Reihe von Verbrechen kann behauptet 
werden; er verwünſcht ſeinen erſten Schritt, er wünſcht, 
daß er nie geboren wäre!). 


*) [Um Rande:] Der Menſch, den er abgefertigt glaubt, 


kommt zurück in Gegenwart Erichs oder einer andern ge 


fährlichen Geſellſchaft. Dieſer Menſch muß in die Handlung 
einfließen. — Auch die Lords quälen ihn in der beſten Ab- 
ſicht, und alles ſchärft den Pfeil gegen ihn. — Schritte der 
Herzogin. 

) Er wird an ein furchtbares Verbrechen hinangetrie— 
ben, das er nicht begehen und auch nicht umgehen kann, 
denn alles ſpitzt ſich zuletzt auf das ſchreckliche Dilemma: 
Er oder Plantagenet. Um ſich, den falſchen York, zu be— 
haupten, muß er das Blut des wahren vergießen. — „O 


hätte ich nie dieſen furchtbaren Namen angenommen, der 2 


jetzt wie das Hemd des Neſſus auf mir liegt und mich zer— 
fleiſcht, wenn ich ihn abzureißen ſtrebe!“ 

Nach Warbecks Szene mit Plantagenet hat er einen 
leidenſchaftlichen Monolog, worin wir ihn auf der ganzen 
Höhe ſeiner Gefahr, ſeines Verbrechens und ſeines Unglücks 


ſehen und zu denken veranlaßt werden, daß ein Verbrechen 


ein anderes fordere, daß der Betrug zum Mord führen könne, 
daß Warbeck ſelbſt auf dieſem Wege vielleicht ſei. — Und 
jetzt eben tritt Stanley zu ihm, ihn zu verſuchen. Er ſchlägt 
dieſes zwar aus, aber man weiß nicht ganz poſitiv, ob er 
die Tat ſelbſt oder nur den Gehilfen abhorriere. Er geht 
in dieſer Seelenſtimmung ab, und Erich tritt nun zu dem 
Stanley, wodurch man auf die nachherige Kataſtrophe mit 
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9 

Herzogin kommt mit ihrem Rat. Man erfährt, daß 
der Graf Kildare auf dem Wege nach Brüſſel ſei, daß 
er dort den jungen Plantagenet zu finden hoffe, der ihm 
Nachricht gegeben, er eile dorthin. Herzogin iſt zugleich 
erfreut und verlegen über ſeine Ankunft; verlegen wegen 
Warbeck. Doch ſie iſt feſt entſchloſſen, dieſen aufzuopfern, 
ſobald der rechte Plantagenet ſich gefunden. Aber wo 
iſt er denn, dieſer teure Neffe? Kildare ſchreibt, er ſei 
geradenwegs nach Brüſſel, ſo könnte er ſchon da ſein. 
Sie erinnert ſich des Jünglings — Das Tuch wird auf 
dem Boden bemerkt — Sie erkennt es für dasſelbe, 
welches ſie dem Eduard vor neun Jahren geſchenkt — 
Sie fragt voll Erſtaunen, wer in das Zimmer gekommen. 
Man antwortet ihr: niemand als Warbeck. Es durch— 


s führt fie wie ein Blitz. Sie ſendet nach dem unbekannten 


Jüngling, nach Warbeck. 


Fünfter Aufzug 


5 
Vor dem Yorkiſchen Monument. Plantagenet tritt 
auf, er iſt heimatlos, die Müdigkeit der langen Reiſe 
überwältigt ihn, der Schlaf ergreift ihn, er empfiehlt 
ſeine Seele dem Ewigen und bittet ihn, daß er im 
Himmel wieder aufwachen möchte. 


5) 


Warbeck kommt und betrachtet den Schlafenden. 
Rührendes Selbſtgeſpräch, wo er ſeine Qual mit dem 
Frieden des Kindes vergleicht. Er wird weich, und wie 
er kommen hört, tritt er auf die Seite. 


Plantagenet vorbereitet wird. — Wenn man den jungen 
Pork vermißt, jo zeigt ſich Warbeck zugleich in einer ver— 
dächtigen Gemütsſtimmung, er wird mit verdächtigen Waffen 
geſehen. [Aus früheren Entwürfen.) 
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3. 

Zwei Mörder*) treten auf, wollen den fehlafenden 
Knaben töten. Warbeck eilt zu Hilfe, verwundet den 
einen, beide entfliehen, der Knabe erwacht, Kamill er⸗ 
ſcheint von einer andern Seite, Warbeck läßt den Knaben, 
der ſehr erſchrocken iſt, wegbringen und heimlich ver⸗ 
wahren. Er ſelbſt geht nach. 


4. 

Erich kommt mit dem engliſchen Botſchaftern “). Sie 
finden Spuren von Blut, der Mörder hat gewinkt, ſie 
zweifeln nicht mehr, daß die Tat geſchehen ſei, ſrohlocken 
darüber und beſchließen nunmehr, den Verdacht dieſes 
Mords auf Warbeck zu wälzen. 


5. 

Herzogin. Ihr Rat. Prinzeſſin. Lords. — Ver⸗ 
geblich ſind alle Nachforſchungen nach Eduard, er iſt 
nirgends zu finden. Herzogin hat einen gräßlichen Arg- 
wohn. Sie ſchickt nach Warbeck. 


6. 

Erich und der Botſchafter erzählen von einem Mord, 
der geſchehen ſein müſſe; ſie hätten um Hilfe ſchreien 
hören; wie ſie herbeigeeilt, ſei Blut auf dem Boden ge— 
weſen. Die Herzogin und Prinzeſſin in der größten 
Bewegung. 

73 

Warbeck kommt, Herzogin empfängt ihn mit den 
Worten: „Wo ift mein Neffe? Wo habt Ihr ihn Hin- 
geſchafft?“ Wie er ſtutzt, nennt ſie ihn gerade heraus 
einen Mörder. Auf dieſes Wort geraten alle Lords in 
Bewegung. Sie wiederholt es heftiger. Jene ſchelten, 
daß ſie den Herzog, ihren Neffen, einer ſo ſchrecklichen 


[Am Rande:] Sind fie ihm von London nachgeſchickt 
oder von dem Botſchafter beſtellt worden? 

**) Am Rande:] Dieſer, wird ſupponiert, hat ihm indeſſen 
den Anſchlag auf Plantagenet mitgeteilt und ihn geneigt 
dazu gefunden. 
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Tat beſchuldige n). — Jetzt entreißt ihr der Zorn ihr 
Geheimnis. „Herzog?“ ſagt fie. „Ein York? Er mein 
Neffe?“ — und erzählt den ganzen Betrug mit wenig 
Worten, davon der Refrain immer „der Mörder“ iſt. Prin— 
Zzeſſin wankt, will ſinken; Warbeck will zu ihr treten, 
Prinzeſſin ſtürzt der Herzogin in die Arme; Warbeck 
will ſich an die Lords wenden, ſie treten mit Abſcheu 
zurück. In dieſem Augenblick wird der gefürchtete Graf 
Kildare angemeldet. Herzogin ſagt: „Er kommt zur 
rechten Zeit — Ich habe ſeine Ankunft nie gewünſcht. 
Jetzt iſt ſie mir willkommen. Er kennt meine Neffen, 
er hat ihre Kindheit erzogen. (Sie wendet ſich zu War- 
beck.) Verbirg dich, wenn du kannſt. Verſuch', ob du 
dich auch gegen dieſen Zeugen behaupten wirſt.“ 


8. 

Kildare tritt herein, Warbeck ſteht am meiſten von 
ihm entfernt und hat das Geſicht zu Boden geſchlagen. 
Herzogin geht ihm entgegen. „Ihr kommt, einen York zu 
umarmen, unglücklicher Mann, Ihr findet keinen“ u. ſ. w. 
Ehe Kildare noch antwortet, ſieht er ſich im Kreis um 
und bemerkt den Warbeck. Er tritt näher, ſtutzt, ſtaunt, 
ruft: „Was ſeh' ich!“ Warbeck richtet ſich bei dieſen 
Worten auf, ſieht dem Grafen ins Geſicht und ruft: 
„Mein Vater!“ Kildare ruft ebenfalls: „Mein Sohn!“ 
— „Sein Sohn!“ wiederholen alle. Warbeck eilt an die 
5 Bruſt ſeines Vaters. Kildare ſteht voll Erſtaunen, weiß 
nicht, was er dazu ſagen ſoll. Er bittet die Umſtehenden, 
ihn einen Augenblick mit Warbeck allein zu laſſen. Man 
tut es aus Achtung gegen ihn; zugleich wird gemeldet, 


) [Am Rande:] Die Lords glauben der Herzogin nicht, 
es ſteht nicht bei ihr, ihn zu vernichten, wie ſie ihn erſchaffen 
hat. Da die Lords ihr Vorwürfe machen, ihm ſo mitgeſpielt 
zu haben, ſo ſagt ſie, daß ſie durch ihr eigenes Werkzeug 
geſtraft ſei, daß fie durch den falſchen Vork nun auch den 
wahren verloren ꝛc. In dieſem Augenblick iſt ſie unglück⸗ 
lich und darum rührend. Warbeck nimmt dieſe einzige Rache 
an ihr, daß er ſie in dem ſchrecklichen Glauben läßt. 

Schillers Werke. VIII. 11 
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daß man zwei Mörder eingebracht habe; Herzogin eilt 
ab, ſie zu vernehmen. 


Warbeck bleibt mit Kildare, der noch voll Erſtaunen 
iſt, in dem vermeinten York ſeinen Sohn zu finden. 
Warbeck erzählt ihm in kurzen Worten alles, Kildare 
apoſtrophiert die Vorſicht und preift ihre Wege. Er er— 
klärt dem Warbeck, daß er nicht ſein Sohn ſei, daß er 
den Namen geraubt, der ihm wirklich gebühre. Er ſei 
ein natürlicher Sohn Eduards IV., ein geborener Pork. 
Das Rätſel ſeiner dunkeln Gefühle löſt ſich ihm, das 
Knäul ſeines Schickſals entwirrt ſich auf einmal. In 
einer unendlichen Freudigkeit wirft er die ganze Laſt 
ſeiner bisherigen Qualen ab, er bittet den Kildare, ihn 
einen Augenblick weggehen zu laſſen. 


10. 

Kildare und bald darauf die Lords, welche zurück— 
kommen, nebſt Erich und dem Botſchafter. Sie beklagen 
den Kildare, daß er ein ſolches Ungeheuer zum Sohn 
habe, der den heiligen Namen eines Pork uſurpiert und 
den wahren York ermordet habe. Kildare kann letzteres 


nicht glauben, und das erſte beantwortet er damit, daß; 


er ihnen die wahre Geburt Warbecks meldet. Sie glauben 
ihm und erſtaunen darüber, bedauern aber deſto mehr, 
daß ſie in dem Sohn ihres Herrn einen Mörder er- 
blicken müſſen. 

14. 

Indem erſcheint Warbeck, den Plantagenet an der 
Hand führend. Alle erſtaunen, Kildare erkennt den jungen 
Prinzen, dieſer weiß nicht, wie ihm geſchieht, bis War— 
beck das ganze Geheimnis löſt und damit endigt, dem 
Plantagenet als ſeinem Herrn zu huldigen und ihn als 
ſeinen Vetter zu umarmen. Freude der Lords, Edelmut 
des Plantagenet. 

12. 

Herzogin kommt zu dieſer Szene, ſie umarmt ihren 
Neffen und ſchließt ihn an ihr Herz. Lords verlangen, 
daß ſie gegen Warbeck ein gleiches tue. Edle Erklärung 
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Warbecks, der als ihr Neffe zu ihren Füßen fällt. Sie 
iſt gerührt, ſie iſt gütig und zeigt es dadurch, daß ſie 
geht, um die Prinzeſſin abzuholen. 


13. 

Zwiſchenhandlung, ſolang' ſie weg iſt. Erichs und 
des Botſchafters Mordanſchlag kommt ans Licht, ihnen 
wird verziehen, und ſie ſtehen beſchämt da. Warbeck zeigt 
ſich dem Botſchafter in der Stellung, den Plantagenet 
umarmend, und ſchickt ihn zu feinem König mit der Er— 
klärung, daß ſie beide gemeinſchaftlich ihre Rechte an den 
Thron wollen geltend machen. 


14. 
Herzogin kommt mit der Prinzeſſin zurück. Schluß. 


Schiller war darauf bedacht, die allzu große Breite des 
Schlußaktes einzuſchränken. Die erſten vier Szenen konnten 
entbehrt werden: ihr weſentlicher Inhalt mußte ja doch bei 
der Enthüllung in Sz. 10 und 11 wiederholt werden, und 
die Spannung wurde erheblich geſteigert, wenn die Zwiſchen— 
ereigniſſe dem Zuſchauer zunächſt noch unbekannt blieben. 
So hat Schiller ſpäter vor Sz. 5 die Überſchrift „Fünfter 
Aufzug“ eingeſchoben und die Zahlen der folgenden Szenen 
in 1—10 geändert. Indeſſen betrachtete er dieſe Redaktion 
nur als einen vorläufigen Verſuch. Dies geht ſchon daraus 
hervor, daß er den alten Anfang des Aktes zu ſtreichen 
fi) nech nicht entſchließen konnte. Eine tiefer greifende Um— 
geſtaltung deutet eine Randbemerkung zu Sz. 7 (S Sz. 3 
der neuen Redaktion) an. Danach ſollte der Akt mit folgen» 
der Szene beginnen: 

Prinzeſſin. Warbeck. Sie will ihm zur Flucht ver⸗ 
helfen. Er bleibt in dumpfer Verzweiflung. 

Daran ſollte ſich dann unmittelbar jener leidenſchaftliche 
Auftritt zwiſchen Warbeck und der Herzogin ſchließen. Schiller 
griff mit dieſer Einleitung der letzten Verwicklung und der 
Löſung auf einen Plan zurück, den er in älteren Notizen 
und Skizzen entworfen hatte. Es greift hier ein Vertrauter 
Warbecks, Kamill, mit ein, deſſen Rolle ſpäter fallen gelaſſen 
wurde. 
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Ein Hauptintereſſe entſteht daraus, daß Adelaide den 
Warbeck als unecht kennt und fortfährt, ihn zu lieben. 
Erſt ahnet ſie's und iſt dann am unglücklichſten. Wenn 
ſie es gewiß weiß, ſo iſt ſie mit ſeinem Unglück mehr 
als mit dem ihren beſchäftigt. 


Warbeck entdeckt der Prinzeſſin freiwillig den Be— 
trug, vorher eh' er von der Herzogin des Mordes be— 
zichtigt wird. Sie vergibt, aber entſagt ihm zugleich. 

Kildare muß dem Warbeck als ein drohendes Ge— 
ſpenſt erſcheinen und ſchon von fern her ihn ſchrecken. 
Seine Ankunft muß daher gut vorbereitet ſein und als 
eine Hauptbegebenheit behandelt werden. Die Prinzeſſin 
iſt's, die ihn herbeiruft, und indem er der Gegenſtand 
ihrer Sehnſucht iſt, iſt er dem Warbeck ein Gegenſtand 
des Grauens. 


Prinzeſſin!) ſetzt zwar voraus, daß Warbeck ein Fürſt 
iſt, und daß er Richard von York iſt. Sie hätte ihn nicht 
bemerkt, nicht auf ihm verweilt, wenn ſie ihn nicht in 
dieſer Sphäre gefunden, ja das Intereſſe an ſeinen Schick— 
ſalen als Vork hat einen großen Anteil an ihrer Neigung 
für ihn. Übrigens aber iſt ihre Liebe ganz nur dem 
Menſchen, nicht dem Fürſten gewidmet, und nachdem er 
einmal Beſitz von ihrem Herzen genommen, kann er nicht 
mehr daraus vertrieben werden. Die Entdeckung des 
Betrugs kann ſie unglücklich machen, aber nicht gleich— 
gültig gegen ihn; und auch nur deswegen unglücklich, 
weil ſie ihn für einen Nichtswürdigen zu halten ge— 
zwungen wird. Fände ſich, daß er zu entſchuldigen wäre, 


) [Am Rande:] Die Prinzeſſin ſteht rein und ſchuldlos 
zwiſchen zwei ſchuldigen Naturen, mit welchen das Schick— 
ſal ſie verwickelt hat. Sie erhält ſich auch durchaus rein 
und handelt und fühlt immer als eine ſchöne Seele. Das 
Mitleid iſt das mächtigſte Motiv ihrer Neigung, daher auch 
die nachherige Entdeckung ihre Neigung nicht zerſtört, weil 
Warbeck dann am mitleidswürdigſten erſcheint. 
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ſo würde ſie nichts verloren zu haben glauben. Nur 
achten will ſie ihn, um ihn zu lieben. Daß ſie nur ſeine 
Perſon liebt und nur in der Liebe ihr Glück findet, hat 
fie ſchon früher geäußert, wo fie wünſcht, daß er un— 
bekannt geblieben wäre und nur für ſie gelebt hätte. 

Wenn die Prinzeſſin die Wahrheit erfahren, ſo fühlt 
ſie ſich unüberſehbar unglücklich, weil der Gedanke eines 
Betrugs, einer ſo ungeheuren Frechheit, zu ihrem Gefühle 
für Warbeck den ungeheuerſten Abſatz macht. Sie muß 
alſo verſtummen und kann nichts als ſich entfernen. 

Wenn ſie aber nachher wieder erſcheint, ſo hat indes 
die Liebe gewirkt, ſie hat Entſchuldigungsgründe für 
Warbeck geſucht und zum Teil gefunden; ſelbſt der Ge— 
danke, daß ſie Warbeck nie geſehen haben würde, wenn 
er ſich nicht zum York gemacht hätte, wirkt zu ſeinem 
Vorteil. Sie iſt jetzt nicht mehr ganz troſtlos, ſie hofft, 
ihn weniger ſchuldig zu finden ꝛe. In dieſer Stimmung 
kommt ſie mit ihm zuſammen, ſie erträgt es, ihn zu ſehen, 
Kamill kann etwa der Vermittler dabei ſein. 

Warbeck verhehlt nichts von ſeiner Geſchichte, er 
macht die Liebe zu ſeiner Richterin. Adelaide wird be— 
wegt, ſie fühlt ſich unfähig, ihn zu verdammen, zugleich 
aber auch genötigt, ihm zu entſagen. Sie ſpricht ihm 
von der furchtbaren Ankunft des Grafen Kildare, welche 
ſie ſelbſt beſchleunigt, und bittet ihn, dieſe ſchreckliche 
Entſcheidung nicht abzuwarten. 

Sie ſelbſt will ihm zur Flucht behilflich ſein. Er iſt 
in einer finſtern Verzweiflung; da er ſie verliert, ſo iſt 
ihm alles andere gleichgültig. Sein wahrer Schmerz er— 
regt ihr ganzes Gefühl; ſie läßt ihn merken, daß er ihr auch 
noch jetzt teuer ſei, ob ſie gleich entſchloſſen iſt, oder viel— 
mehr überzeugt iſt von der Unmöglichkeit, ihn zu beſitzen. 

Dieſe rührende Szene wird durch die Nachricht unter- 
brochen, daß Kildare da ſei. 

Prinzeſſin treibt ihn, zu fliehen; er verſchmäht es, 
er will nicht als ein Feiger aus Brüſſel gehen“). 

*) [Am Rande:] Er verläßt ſich darauf, daß er den 
rechten York in ſeiner Gewalt hat. 
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Sie fragt ihn, ob er es darauf ankommen laſſen 
wolle, öffentlich entlarvt zu werden. 

Er antwortet, er wolle ſich mit Gewalt behaupten 
und in ſeinem eigenen Namen). Er zählt auf feinen 
Anhang, auf ſeine Verzweiflung; er will mit den Waffen 
in der Hand fallen und ſeine Unternehmung auf England 
hinausführen. 

Prinzeſſin entſetzt ſich über ſeine Kühnheit. 

Indeſſen tritt die Herzogin herein mit Kildare und 
Gefolge. 


) [Am Rande:] In dieſer Szene handelt das Porkiſche 
Blut in ihm, und die Entdeckung ſeiner Geburt erkläct ſein 
jetziges Betragen ganz. 
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In Watſons „Geſchichte der Regierung Philipps II., 
aus dem Engliſchen überſetzt“ (Lübeck 1778), die Schiller 
ſeit 1785 für den „Don Carlos“ benutzte, hatte er die Er— 
zählung von dem Todeskampf der Johanniter um den Be- 
ſitz des Forts San Elmo geleſen. Wie tief er davon er— 
griffen wurde, erkennt man daraus, daß er den Marquis 
Poſa in der letzten Entwicklungsphaſe ſeines Dramas zum 
Malteſerritter machte, ihn auf die Nachricht von dem Angriff 
der Türken aus Alcala zu La Valette eilen, an der Ver— 
teidigung jenes Kaſtells teilnehmen und nach der Erſtür— 
mung als einzigen durch Schwimmen ſich retten ließ (V. 
2899 ff.). Von Watſon iſt er dann auch wohl bald auf deſſen 
Quelle: Vertots Histoire des chevaliers hospitaliers de S. Jean 
de Jerusalem appellez depuis chevaliers de Rhodes et aujour- 
dhui chevaliers de Malthe (1726) geführt. 

In dem Konflikt, den La Valettes Gebot, den verlorenen 
Poſten in San Elmo bis zum letzten Mann zu verteidigen, 
innerhalb des Ordens heraufbeſchwor, erkannte Schiller den 
Stoff zu einer Tragödie. Die politiſchen Motive, die den 
Großmeiſter zu dieſem ſcheinbar grauſamen Vorgehen be— 
ſtimmten, und die Stimmung unter den Rittern hat er in 
ſeiner Expoſition (S. 176 f.) nach ſeiner Quelle dargeſtellt. 
Um dem Konflikt eine allgemeinere und höhere Bedeu— 
tung zu geben, nimmt Schiller ferner an — Vertot erwähnt 
davon nichts —, daß der Orden gerade damals verwildert 
und in weltliche Neigungen hingegeben iſt; es iſt alſo jetzt 
notwendig, das Geſetz in ſeiner ganzen Strenge geltend zu 
machen und den alten Ordensgeiſt wiederherzuſtellen. Seine 
ganze tragiſche Größe gewann aber der Konflikt erſt 
dann, wenn La Valette ſelbſt der Ordenspflicht das Liebſte 
opfert. So verflocht Schiller mit jenem Kampf um San 
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Elmo ein Ereignis, das Vertot aus ſpäterer Zeit berichtet. 
Der Großmeiſter entſendet in eine verzweifelte Unterneh⸗ 
mung den Sohn ſeines Bruders pour faire voir qu'il ne 
ménageoit pas plus ses plus proches parens que les autres 
chevaliers. Schiller hat den Konflikt noch weiter dadurch 
verſchärft, daß er aus dem Neffen den eigenen Sohn macht, 
deſſen Abſtammung allen ein Geheimnis iſt. Dieſelbe Er— 
zählung bot ihm noch ein neues Motiv, das die Erhaben⸗ 
heit der Handlung zugleich ins Rührende auflöſte: den Cheva⸗ 
lier von Polaſtron treibt die Freundſchaft zu Heinrich von La 
Valette, mit dem Jüngling in den ſicheren Tod zu gehen. 

Als der Plan in dieſen Grundzügen bereits feſtſtand, 
kam Schiller noch der Gedanke, mit der Auflehnung der 
Ritter gegen das Gebot des Großmeiſters auch noch eine 
Verſchwörung und Verräterei eines Kommandanten zu ver— 
binden. Zunächſt leitete ihn dabei wohl die in allen früheren 
Dramen hervorgetretene Neigung, die dramatiſche Spannung 
durch eine Intrige zu ſteigern. Hier wächſt außerdem durch 
das Eingreifen des Intriganten die Auflehnung der Ritter 
zu einer den ganzen Beſtand des Ordens bedrohenden Ge- 
fahr, und doch erſcheinen ſie zugleich als Verführte, ihre 
Schuld wird gemildert, die Umkehr erleichtert. Freilich blieb 
dies ganze Motiv ein äußerliches; es mußte ferner die Ein— 
heit der ohnehin etwas künſtlich aus verſchiedenen Elementen 
zuſammengeſchweißten Handlung lockern. Wir werden ſehen, 
wie es ſchließlich ſogar das urſprüngliche Gefüge zu zer— 
ſprengen drohte. 

Schon bald nach der Vollendung des „Don Carlos“ muß 
der Gedanke der neuen Tragödie ſich entwickelt haben. Der 
Zuſammenhang zwiſchen beiden Dramen verrät ſich auch 
äußerlich darin, daß in dem älteſten Perſonenverzeichnis 
der „Malteſer“ noch ein „von Poſa“ begegnet, deſſen Name 
dann ſpäter durchſtrichen wurde. In dem glücklichen Som— 
mer 1788, den er im Verkehr mit den Lengefeldſchen Schwe— 
ſtern bei Rudolſtadt verlebte, iſt der Plan gereift. Wenige 
Tage nach ſeiner Ankunft, am 26. Mai, meldete er ſeinem 
Freunde Körner, daß er neben dem „Menſchenfeinde“ „ein 
anderes Theaterſtück, wie der Schwabe ſagt, an der Kunkel 
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habe“. Im dritten „Brief über Don Carlos“, der im Juli— 
hefte des „Teutſchen Merkur“ erſchien, hat er zuerſt öffentlich 
darauf hingewieſen: „Sie wollten neulich im Don Carlos 
den Beweis gefunden haben, daß leidenſchaftliche Freund— 
ſchaft ein ebenſo rührender Gegenſtand für die Tragödie 
ſein könne als leidenſchaftliche Liebe, und meine Antwort, 
daß ich mir das Gemälde einer ſolchen Freundſchaft für die 
Zukunft zurückgelegt hätte, befremdete Sie“ (Bd. 16, S. 57). 

Jener Sommer entſchied auch über die Form der 
neuen Tragödie. Hatte er ſchon im „Don Carlos“ von dem 
Naturalismus ſeiner erſten Werke einen Mittelweg zwiſchen 
dem franzöſiſchen Klaſſizismus und dem Stil des engliſchen 
Jambendramas eingeſchlagen, ſo wurde er jetzt von der 
neueſten Strömung ergriffen, die von der Rückkehr zu den 
Griechen eine Neugeburt der dramatiſchen Kunſt erhoffte. 
Begeiſtert von der Lektüre Homers und der griechiſchen 
Tragiker, in die er ſich damals verſenkte, hatte er „ſich vor— 
genommen, in den nächſten zwei Jahren keine modernen 
Schriftſteller mehr zu leſen,“ um „ſeinen Geſchmack zu rei— 
nigen“ und die „wahre Simplizität“ zu gewinnen. Er hatte 
Goethes „Iphigenie“ eingehender zu unterſuchen begonnen 
und „ſich von dem Geiſt des Altertums darin angeweht ge— 
fühlt“; er hatte, um zu einem ſichren Urteil zu gelangen, 
die tauriſche Iphigenia des Euripides herangezogen und 
dann ſelbſt zu einer Bearbeitung der „Iphigenia von Aulis“ 
ſich entſchloſſen, die ihn „in den Geiſt der Griechen hinein— 
führen und ihm unvermerkt ihre Manier geben ſollte“. Gerade 
der einfache, heroiſche Stoff der „Malteſer“ mußte für eine 
Behandlung in dem idealiſierenden Stil der Antike bejon- 
ders geeignet erſcheinen. So kann er am 20. Auguſt ſeinem 
Körner melden: „Das Sujet iſt einer griechiſchen Manier 
fähig, und ich werde es auch in keiner anderen ausarbeiten.“ 
Freilich war ihm damals die Technik des antiken Dramas 
noch wenig vertraut. Er hält nicht bloß an der ihm aus 
Ausgaben und Überſetzungen geläufigen Einteilung in fünf 
Akte feſt, ſondern auch an der Fülle von Nebenperſonen, 
die in den neueſten hiſtoriſchen Stücken aufzutreten pflegten. 
Die „griechiſche Manier“ ſcheint er weſentlich in der Ein— 
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führung des Chors nach jedem Aktſchluß und in der Würde 
und Hoheit der Sprache geſucht zu haben. Allmählich be⸗ 
gann er das Drama zu „jimplifizieren“, aber erſt 1797, 
nach der Lektüre der Poetik des Ariſtoteles (an Körner, 
3. Juni), hat er die Akteinteilung fallen laſſen. 

Über die erſten Entwürfe iſt das Drama 1788 nicht 
hinausgediehen. In jenem Briefe vom 20. Auguſt ſpricht 
er die Abſicht aus, ſich an das Sujet, das er „hſchon feit 
einem halben Jahre im Kopfe habe, jetzt zu machen“, aber 
unter dem Drang anderer Arbeiten kam er nicht dazu. Am 
2. Februar 1789 klagt er Körner: „Jetzt quält es mich ſchon 
faſt den ganzen Winter, daß ich mich nicht an das Schau— 
ſpiel machen kann, das ich in Rudolſtadt ausheckte. Es 
würde mich glücklich machen — und das, was mich jetzt be— 
ſchäftigen ſoll, vielleicht jahrelang beſchäftigen muß, iſt von 
dem Lichtpunkte meiner Fähigkeiten und Neigungen ſo him— 
melweit entlegen.“ Während der Jenenſer Jahre bis zu ſeiner 
Erkrankung erinnern nur die von ihm 1790 veranlaßte Be- 
arbeitung der „Belagerung der Johanniter in Rhodus“ 
und 1792 der „Geſchichte des Malteſerordens“ nach Vertot 
(vgl. Bd. 13, S. 277 ff.) daran, daß er dem Stoffe fein Inter⸗ 
eſſe bewahrte. 

Inzwiſchen hatte das Stück (ſeit dem Januar 1791) an 
dem „Wallenſtein“ einen Nebenbuhler erhalten, der zu ihm 
in dem denkbar ſchärfſten Gegenſatz ſtand. Der idealiſieren— 
den Tragödie, welche die Handlung zu einem allgemeinen 
ethiſchen Konflikte zu erheben ſuchte und in der Selbſtüber⸗ 
windung das höchſte Heldentum erblickte, trat die große hiſto— 
riſche Tragödie gegenüber, mit einem von leidenſchaftlichem 
Herrſcherdrang beſeelten und von gewaltiger Herrſcherkraft 
erfüllten Helden, deſſen Schickſal verknüpft war mit dem 
eines ganzen Volkes. Und ſtatt ſeine Natur in die „grie⸗ 
chiſche Manier“ zu zwängen, lockte ihn hier das Ziel, auf 
Shakeſpeares Bahnen den hiſtoriſchen Realismus künſtleriſch 
durchzubilden. Es iſt begreiflich, daß der Wallenſteinplan 
den Sieg davontrug. Aber wiederholt, wenn er der un— 
geheuren Arbeit an dem gewaltigen Stoff müde wurde, zog 
es ihn zurück zu der eng begrenzten und einfacheren Hand— 
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lung der „Malteſer“. Ja im Jahre 1794 ſchien ſich die 
Wage noch einmal dem alten Plane zuzuneigen. 

Er hatte ſchon im Oktober 1793, als er in der Heimat 
Geneſung von ſeiner ſchweren Erkrankung ſuchte, Cotta, der 
damals zuerſt mit ihm in Verbindung trat, ſeine „Johanniter, 
ſalls ſie zu ſtande kommen ſollten,“ angeboten. Auch nach 
ſeiner Rückkehr, im Mai 1794, ſchien er Matthiſſon „mit 
mehr als gewöhnlicher Liebe an ihnen zu hängen“. So iſt es 
erklärlich, daß er ſich im September während des vierzehn— 
tägigen bedeutungsvollen Beſuchs bei Goethe von ihm be— 
ſtimmen ließ, zunächſt dieſes Drama abzuſchließen, damit 
es womöglich zum Geburtstag der Herzogin (30. Jan. 1795) 
gegeben werden könne — mußte doch bei der bekannten Bor- 
liebe des Herzogs für die franzöſiſche Tragödie ein Drama 
im klaſſiſchen Stil für dieſen Zweck ſich beſonders empfehlen. 
Wenn Schiller auch die Hoffnung auf eine ſo raſche Voll— 
endung bald aufgeben mußte, ſo behielt er doch ſeinen Plan 
auch noch das ganze folgende Jahr hindurch neben den Ar- 
beiten für die „Horen“ und den Muſenalmanach im Auge. Erſt 
1796 ſtellte er ihn definitiv hinter den „Wallenſtein“ zurück. 

Zum zweiten Male trat er ſeiner Ausführung nahe im 
Oktober 1799, als die Arbeit an der „Maria Stuart“ ſtockte. 
Er war damals, wie er Körner am 26. September bekannt 
hatte, „die hiſtoriſchen Sujets überdrüſſig, weil ſie der 
Phantaſie gar zu ſehr die Freiheit nehmen und mit einer 
faſt unausrottbaren proſaiſchen Trockenheit behaftet ſind“. 
Daneben wirkten, wie es ſcheint, dieſelben äußeren Einflüſſe 
wie vor fünf Jahren mit. Goethe, der damals gerade mit 
ſeiner Bearbeitung von Voltaires „Mahomet“ den fran— 
zöſiſchen Klaſſizismus wieder zu Ehren brachte, wird während 
ſeines Beſuches in Jena ſicherlich zugeredet haben; wieder— 
holte Unterredungen mit Schiller über die „Malteſer“ ſind 
aus dieſem und dem folgenden Monat durch Briefe und 
Tagebuch bezeugt. Anderſeits mochte jetzt, wo Schiller un— 
mittelbar vor der Überjiedlung nach Weimar ſtand, auch 
die Rückſicht auf den Herzog mit in die Wagſchale fallen. 
Karl Auguſt ſowohl wie ſeine Gattin brachten gerade dieſem 
Plane Schillers das lebhafteſte Intereſſe entgegen (vgl. ihre 
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Briefe vom 19. und 21. Oktober). Mitten in die Arbeit führt 
uns Schillers Brief an Goethe vom 22. Oktober ein: „Ich 
habe über die Dispoſition meiner Malteſer-Tragödie nach⸗ 
gedacht, damit ich dem Herzog ſogleich bei meiner Ankunft 
etwas Bedeutendes vorzulegen habe. Es wird mit dieſem 
Stoff recht gut gehen, das punetum saliens iſt gefun⸗ 
den, das Ganze ordnet ſich gut zu einer einfachen, großen 
und rührenden Handlung. An dem Stoff wird es nicht 
liegen, wenn keine gute Tragödie, und ſo wie Sie ſie wün⸗ 
ſchen, daraus wird. Zwar reiche ich nicht aus mit ſo wenigen 
Figuren, als Sie wünſchten, dies erlaubt der Stoff nicht; 
aber die Mannigfaltigkeit wird nicht zerſtreuen und der 
Einfachheit des Ganzen keinen Abbruch tun.“ Das punctum 
saliens — er definiert es in dem Brief an Körner vom 
13. Mai 1801 als „diejenige dramatiſche Tat, auf welche 
die Handlung zueilt und durch die ſie gelöſt wird“ — hatte er 
urſprünglich, wie wir ſahen, in dem Sohnesopfer La Valettes 
geſucht. Dann war ihm doch das Bedenken aufgeſtiegen, 
daß der Großmeiſter dabei zu wenig handelnd hervortrete. 
Er hat daher die Entdeckung der unter den Rittern an⸗ 
gezettelten Verſchwörung und die Zurückführung der Empörer 
zum Gehorſam, die anfangs nur als Nebenmotiv eingeführt 
war, zum Hauptmotiv gemacht. Er hat ferner die zunächſt 
rein äußerlich gedachte Verwicklung dadurch vertieft, daß er 
an die Spitze der Empörung einen ebenbürtigen Gegenſpieler 
ſtellte. Er hat endlich eine Peripetie gewonnen, die in einer 
dramatiſchen Tat La Valettes gipfelte und zugleich eine inner— 
liche Löſung des Konfliktes herbeiführte: der Großmeiſter 
ſollte mit den alten Rittern ſich bereit erklären, ſelbſt den 
verlorenen Poſten in San Elmo zu übernehmen und hier— 
durch die Aufrührer aufs tiefſte beſchämen; er ſollte ſodann, 
bevor er in den Tod geht, ſeinem Gegner ſelbſt jeine Stimme 
als ſeinem Nachfolger geben — und nun erſt, nachdem jo 
die Umwandlung bereits von innen heraus angebahnt iſt, 
ſollte die Entdeckung der Verräterei des Intriganten ſie 
auch äußerlich vollenden. 

Indeſſen dieſe Löſung konnte den Dichter auf die Dauer 
doch nicht befriedigen. Jener Entſchluß des Großmeiſters, ſich 
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mit den alten Rittern aufzuopfern, blieb eben nur ein Ent- 
ſchluß: jo groß die moraliſche Wirkung iſt, die von ihm aus— 
geht, das Todesopfer ſelbſt — die eigentliche tragiſche Tat — 
wird ja doch von den Rittern auf San Elmo vollbracht. 
Die höchſte Tragik des Dramas aber, daß La Valette den 
eigenen Sohn opfern muß, wo es die Ordenspflicht galt, 
war für die Entſcheidung des Konfliktes ſelbſt bedeutungslos 
geworden. In ſolchen Bedenken und Zweifeln haben wir 
wohl den eigentlichen Grund zu ſuchen, daß die „Malteſer“ 
immer und immer wieder hinausgeſchoben wurden. Als 
Schiller nach der Vollendung der „Jungfrau von Orleans“ 
aufs neue „große Luſt hatte, ſich nunmehr in der einfachen 
Tragödie nach der ſtrengſten griechiſchen Form zu verſuchen,“ 
und er unter den Stoffen, „die ſich gut dazu bequemten,“ 
auch die „Malteſer“ vornahm, erkannte er jetzt mit voller 
Schärfe „das große Deſiderat“. In direktem Gegenſatz zu 
ſeiner Außerung vor zwei Jahren ſchrieb er am 13. Mai 
1801 an Körner: „Noch fehlt mir das punctum saliens zu 
dieſem Stück, alles andere iſt gefunden . . . Die übrigen 
Mittel, der Geiſt des Ganzen, die Beſchäftigung des Chors, 
der Grund, auf welchem die Handlung vorgeht, alles iſt 
reiflich ausgedacht und beiſammen.“ So war er ſchon damals 
geneigt, den „Feindlichen Brüdern“ den Vorzug zu geben. 
Dennoch hat er wahrſcheinlich in jenem Sommer die Aus- 
arbeitung verſucht; während ſeines Beſuches bei Körner 
im Auguſt „las er dieſem die erſte Szene in Jamben vor“. 
Aber im neuen Jahre entſchied er ſich für die „Braut von 
Meſſina“. Mit dieſem Drama war das Hauptintereſſe, das 
ihn zuletzt noch an die „Malteſer“ gefeſſelt hatte, das formale, 
im weſentlichen erſchöpft. Wenn er auch nach ſeiner Voll- 
endung im März 1803 „die alten Papiere vornahm und eine 
große Luſt in ihm aufſtieg, ſich gleich an dieſes Thema zu 
machen — das Eiſen ſei jetzt warm und laſſe ſich ſchmieden“ 
— ſo blieb dieſer Gedanke doch ohne weitere Folgen. 


Die letzte Stufe, bis zu der die Entwicklung des Dramas 
gediehen iſt, liegt vor in einer ſehr klaren und eingehenden 
Expoſition und einem ſorgfältigen, auch in der Form un— 
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gewöhnlich abgerundeten Szenar, das aber bei der Peripetie 
abbricht: das punctum sal jens war eben noch nicht gefunden! 
Außerdem iſt die erſte Szene und die Hälfte des Einzugs⸗ 
chors — alſo Prologos und Parodos nach antiker Technik — 
teils in Verſen, teils in Proſa ausgeführt. Ich füge dieſe 
Fragmente gleich in das Szenar ein. 


Malta iſt von der ganzen Macht Solimans belagert, 
der dem Orden den Untergang geſchworen. Mit den 
türkiſchen Befehlshabern Muſtapha und Pialy ſind die 
Korſaren Uluzzialy und Dragut und die Algierer 
Hascem und Candeliſſa vereinigt. Die Flotte der Tür— 
ken liegt vor den beiden Seehäfen, und ohne eine Schlacht 
mit ihr zu wagen, kann kein Entſatz auf die Inſel ge— 
bracht werden. Zu Lande haben die Türken das Fort 
San Elmo angegriffen und ſchon große Vorteile dar— 
über gewonnen. Der Beſitz dieſes Forts macht ſie zu 
Herren der zwei Seehäfen und ſetzt ſie in ſtand, St. 
Ange, St. Michael und Il Borgo anzugreifen, in wel— 
chen Plätzen die ganze Stärke des Ordens enthalten iſt. 
La Valette iſt Großmeiſter von Malta. Er hat den An— 
griff der Türken erwartet und ſich darauf bereitet. Die 
Ritter ſind nach der Inſel zitiert worden und in großer 
Anzahl darauf erſchienen. Außer ihnen ſind noch gegen 
10000 Soldaten auf derſelben, Kriegs- und Mundvorrat 
genug, die Feſtungswerke in gutem Stand. Aber dem— 
ungeachtet iſt auf einen Entſatz von Sizilien gerechnet, 
weil die Feinde durch ihre Menge und Beharrlichkeit 
die Werke zu Grund richten und die Mannſchaft auf— 
reiben müſſen. In jedem Angriff gehen Ritter und 
Soldaten zu Grunde, und wenn alſo kein Succurs an— 
kommt, ſo muß es, wenn die Türken aushalten, doch zu— 
letzt an Verteidigern fehlen. Ebenſo iſt es mit den 
Feſtungswerken, welche einer fortgeſetzten Beſtürmung 
nicht widerſtehen können. 

La Valette hat alle Urſache, einen Entſatz von Si— 
zilien aus zu hoffen, da der Untergang von Malta die 
Staaten des Königs von Spanien in die größte Gefahr 
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ſetzt. Philipp der Zweite hat ihm daher auch alle Unter— 
ſtützung zugeſagt und ſeinem Vizekönig zu Sizilien des— 
halb Befehle gegeben. Eine Flotte iſt in den Häfen 
dieſer Inſel zum Auslaufen fertig, viele Ritter und andre 
Abenteurer ſind herbeigeſtrömt, ſich auf derſelben nach 
Malta einſchiffen zu laſſen, die Geſchäftsträger des Groß— 
meiſters ſind bei dem ſpaniſchen Vizekönig unermüdet, 
um das Auslaufen dieſer Flotte zu beſchleunigen. 

Aber die ſpaniſche Politik iſt viel zu eigennützig, 
um an dieſe große Sache etwas Großes zu wagen. Die 
Macht der Türken ſchreckt die Spanier, ſie ſuchen Zeit 
zu gewinnen, wollen mit dem Angriff warten, bis die 
Türken geſchwächt ſind, und ſich nicht in Gefahr ſetzen. 
Es liegt ihnen nichts daran, ob der Orden ſeine Kräfte 
dabei zuſetzt, wenn er nur nicht ganz untergeht, und die 
Tapferkeit der Ritter iſt ihnen Bürge, daß ſie den Türken 
ſchon zu ſchaffen machen werden. Ihre Hoffnung iſt, 
daß die Türken durch den Widerſtand des Ordens nach 
und nach ſo geſchwächt werden ſollen, daß ſie entweder 
die Belagerung von ſelbſt aufgeben oder zuletzt mit 
weniger Gefahr aus dem Felde geſchlagen werden können. 
Der Viceroy von Sizilien hält alſo den Orden mit 
Succursverſprechungen hin, aber er leiſtet nichts. 

Unterdeſſen daß er zögert und La Valette unauf— 


s hörlich in ihn dringen läßt, wird das Fort San Elmo 


von den Türken immer heftiger bedrängt. Das Fort iſt 
an ſich ſelbſt kein ſehr haltbarer Platz, wegen des engen 
Terrains hat man nicht Werke genug anbringen können. 
Es kann außerdem nicht viel Mannſchaft faſſen, und da 
dieſe ſich bei jedem Angriff der Türken vermindert, ſo 
ſind immer neue Zuflüſſe nötig. Die Türken haben ſchon 
einige Außenwerke im Beſitz, ihr Geſchütz beherrſcht die 
Wälle, und viele ſtarke Breſchen ſind ſchon geſchoſſen. 
Die Beſatzung wird durch die Werke nicht beſchützt und 
iſt, aller ihrer Tapferkeit ungeachtet, ein leichter Raub 
des feindlichen Geſchützes. 

Unter dieſen Umſtänden ſuchen die Ritter dieſes 
Poſtens bei dem Großmeiſter an, ſich an einen haltbarern 

Schillers Werke. VIII. 12 
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Ort zurückziehen zu dürfen, weil keine Hoffnung da ſei, 
Elmo zu behaupten. Auch die übrigen Ritter ſtellen dem 
Großmeiſter vor, daß er die Elmoiſchen Ritter ohne 
Nutzen aufopfere, daß es nicht gut getan ſei, die Kraft 
des Ordens durch eine hoffnungsloſe Verteidigung eines 
unhaltbaren Platzes nach und nach zu ſchwächen; beſſer 
wär' es, die ganze Stärke desſelben an dem Hauptort 
zu konzentrieren. Die Türken ſelbſt könnten nichts ſo 
ſehr wünſchen, als daß ſich der Großmeiſter entetiere, 
ſeine beſten Ritter nach und nach auf dieſem entblößten 
Poſten hinzuopfern u. ſ. w. 

Dieſe Gründe ſind ſehr ſcheinbar, aber der Groß— 
meiſter denkt ganz anders. Ob er ſelbſt gleich überzeugt 
iſt, daß San Elmo nicht behauptet werden kann, und die 
Ritter ſchmerzlich beklagt, die dabei aufgeopfert werden, 
ſo halten ihn doch zwei Gründe ab, den Platz preis— 
zugeben: 1. liegt alles daran, daß ſich Elmo ſo lang' 
als möglich halte, um der ſiziliſchen Hilfsflotte Zeit zu 
verſchaffen, heranzukommen; denn iſt jenes Fort in den 
Händen des Feindes, ſo kann dieſer beide Seehäfen ver— 
ſchließen, und der Entſatz iſt ſchwerer; auch würden die 
Spanier dann, wie ſie gedroht, zurückſegeln. 2. Iſt 
Elmo über, jo kann der Feind ſeine ganze Stärke kon⸗ 
zentriert auf das Zentrum des Ordens richten und, in— 
dem er ihm den Sucecurs von außen abſchneidet, ihn nach 
und nach in Kämpfen erſchöpfen. Zwingt man die Türken 
aber, Elmo im Sturm zu erſteigen, ſo wird: 1. ihre 
Macht geſchwächt, und ſie ſind zu großen Unterneh— 
mungen auf den Hauptort weniger fähig, und 2. (was 
für den poetiſchen Gebrauch das wichtigſte iſt) man 
erſchreckt ſie durch dieſes Beiſpiel verzweifelter Gegen— 
wehr ſchon an der erſten Inſtanz und gibt ihnen einen 
ſolchen Begriff von der chriſtlichen Tapferkeit, daß ſie 
die Luſt verlieren müſſen, dieſelbe auf neue Proben zu 
ſetzen. 

Der Großmeiſter hat alſo überwiegende Gründe, 
einen Teil ſeiner Ritter, die Verteidiger des Fort 
San Elmo, der Wohlfahrt des Ganzen aufzuopfern. 
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So grauſam dieſes Verfahren iſt, ſo würde es doch nicht 
mit den Geſetzen des Ordens ſtreiten, da jeder Ritter 
ſich bei der Aufnahme anheiſchig gemacht, ſein Leben mit 
blindem Gehorſam für die Religion hinzugeben. Aber 
zu einer blinden Unterwerfung unter ein ſo grauſames 
Geſetz gehört der reine Geiſt des Ordens, weil die 
Unterwerfung von innen heraus geſchehen muß und 
nicht durch äußere Gewalt kann erzwungen werden. Es 
gehört dazu: 1. eine blinde Ergebung in den Schluß des 
Großmeiſters, alſo die Überzeugung von ſeiner Gerechtig— 
keit und Weisheit, 2. eine fromme, religiöſe, von allen 
andern, menſchlichen Intereſſen abgezogene Denkart, 
verbunden mit einem hohen Heroismus. 

Aber dieſer reine Ordensgeiſt, der in dieſem Augen— 
5 blick jo notwendig iſt, fehlt. Kühn und tapfer find die 
Ritter, aber ſie wollen es auf ihre eigene Weiſe ſein und 
ſich nicht mit blinder Reſignation dem Geſetz unter— 
werfen. Der Augenblick fordert einen geiſtlichen (idea- 
liſtiſchen) Sinn, und ihr Sinn iſt weltlich (realiſtiſch); 
ſie ſind von ihrem urſprünglichen Stiftungsgeiſt aus— 
geartet, ſie lieben noch andere Dinge als ihre Pflicht, 
fie haben ein Intereſſe gegen die Pflicht des Augen- 
blicks. Sie ſind Helden, aber nicht chriſtliche, nicht geiſt— 
liche Helden. Die Liebe, der Reichtum, der Ehrgeiz, der 
Nationalſtolz ꝛc. bewegen ihre Herzen. 

Die Unordnungen im Orden haben im Moment der 
Belagerung ihren höchſten Gipfel erreicht. Viele Ritter 
überlaſſen ſich offenbar den Ausſchweifungen, denn La 
Valette, der eine liberale Denkart beſitzt und ſelbſt von 
gewiſſen Menſchlichkeiten ſich nicht frei weiß, hat durch 
die Finger geſehen. Jetzt aber, da aus dieſen Unord— 
nungen ſich gefährliche Folgen erzeugen, da fie zu Spal- 
tungen und innerm Krieg in dem Orden Anlaß geben, 
ſieht er ſich genötigt, den Orden zu reformieren und in 
5 jeiner erſten Reinheit herzuſtellen. Er verbietet die 

Glücksſpiele, die Pracht in Kleidern und die Gelage und 
bringt durch dieſe Reformen die Ritter gegen ſich auf, 
die ſein Betragen willkürlich und tyranniſch finden und 
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behaupten, daß jetzt keine Zeit ſei, ſie einzuſchränken, 
daß der Krieg und die Gefahr die Freiheit begünſtige. 


Die Malteſer 


Eine Tragödie. 


La Valette, der Großmeiſter. .. Graff. 
Romegas, der Admiral. Eordemann. 
Biron, fein Nebenbuhler Haide. 
Montalto, der Verräter Becker. 
Crequi \ „ N es 

St. Prieſt Ritter, die ſich lieben Jagemann. 
Caſtriot, der Ingenieur .. . Spißeder. 
Namo Wortführer von San Elmo. Benda. 
Miranda, Bu, aus en . .. 8hlers. 
Der Renegat N ? Genaſt. 


Alter Chriſtenſklav 
Der türkiſche Dolmetſcher 


Lascaris, der griechiſche Überläufer. . Unzelmann. 

eh 57 RE Haide, Brandt, 
Ehor, die geiſtlichen Ritter 2 2.2055 we Genaſt. 
Die alten Ritter \ 
Türkiſcher Herold als ſtumme Perſonen. 
Irene [die griechiſche Gefangene! 


Eine offene Halle, die den Proſpekt nach dem Hafen eröffnet. 


Romegas und Biron ſtreiten um eine griechiſche Gefangene; dieſer 
hat ſie gefaßt, jener will ſich ihrer bemächtigen. 


Nomegas. 
Verwegner, halt! Die Sklavin raubſt du mir, 
Die ich erobert und für mein erklärt. 
Biron. 
Die Freiheit geb’ ich ihr. Sie wähle ſelbſt 
Den Mann, dem ſie am liebſten folgen mag. 
Nomegas. 
Mein iſt ſie durch des Krieges Recht und Brauch, 
Auf dem Korſarenſchiff gewann ich ſie. 
Biron. 
Den roh korſariſchen Gebrauch verſchmäht, 
Wer freien Herzen zu gefallen weiß. 
Romegas. 
Der Frauen Schönheit iſt der Preis des Muts. 
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Biron. 
Der Frauen Ehre ſchützt des Ritters Degen. 
Nomegas. 
Saint Elme verteidige! Dort iſt dein Platz. 
Biron. 
Dort iſt der Kampf und hier des Kampfes Lohn. 
Romegas. 


Wohl ſichrer iſt es, Weiber hier zu ſtehlen, 

Als männlich dort dem Türken widerſtehn. 
Biron. 

Vom heißen Kampf, der auf der Breſche glüht, 

Läßt ſich's gemächlich hier im Kloſter reden. 


Vomegas. . 
Gehorche dem Gebietenden! Zurück! 
iron. 
Auf deiner Flotte herrſche du, nicht hier! 
Nomegas. 
Das große Kreuz auf dieſer Bruſt verehre! 
Biron. 
Das kleine hier bedeckt ein großes Herz. 
Bomegas. 
Ruhmredig iſt die Zunge von Provence. 
iron. 
Noch ſchärfer iſt das Schwert“). 
Nomegas. 


Ritter (kommen). 
Recht hat der Spanier — der Übermut 
Des Provenzalen muß gezüchtigt werden! 
Andre Ritter 


(kommen von der andern Seite). 


Zu Hilf'! Zu Hilf'! Drei Klingen gegen eine! 


Auch ſcharf iſt ſie wie ein geſchliffnes Schwert. 
[Ältere Faſſung.] 
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Auf den Kaſtilier! Triff, wackrer Bruder! 
Wir ſtehn zu dir! Dir hilft die ganze Zunge! 


Ritter. 
Zu Boden mit den Provenzalen! 


Andre Ritter. 
Nieder 
Mit den Hiſpaniern! 6 
(Es kommen noch mehrere Ritter, von beiden Seiten, in der Verwirrung 
des Gefechts entflieht die Griechin.) 


Chor tritt auf. Er beſteht aus ſechszehn geiſtlichen Rittern in ihrer lan⸗ 
gen Ordenstracht und bildet zwei Reihen, die ſich auf beiden Seiten des 
Theaters ſtellen und ſo die übrigen umgeben. 


Chor. 

Umrungen iſt Malta, ein Gürtel von donnergeladenen 
Schiffen zieht ſich, ſchnürt ſich um die Inſel zu. 

Alle ſeine heidniſche Völker, die nicht ehren das 
Kreuz, gießt das ungläubige Morgenland über dieſe Inſel 
aus: alle, die das Schlangen ernährende Afrika zeugt, 10 
die die aufgehende Sonne umwohnen und den wachſenden 
Mond, den ewig ſich füllenden, zum Zeichen haben. 

Wie des Hagels unendliche Schloßen, wie die Flocken 
fallen im Winterſturm, alſo ſteigen Völker aus den donner— 
geladenen Schiffen, aus einer Wolke von Heidenſtämmen. 15 
Das Waſſerreich verſchwindet unter ihren Flotten, feſter 
Boden iſt die See, und das Meer, das allverbreitete, 
ewig offne, iſt uns geſchloſſen. Dieſe Inſel iſt ein Ge⸗ 
fängnis, verriegelt ift das Meer, das ewig offene“). 

Beginn der Verſiſikation:] 

Entladen hat ſich die Donnerwolke, 

Und dem Kreuz gegenüber, drohend, 

Hängt der blutige, immer wachſende Mond. 

Entladen hat ſich die Donnerwolke, 

Heran, heran mit unendlichen Schiffen 5 
Und hochragender Maſte Zahl, 

Zahllos wie die Wellen des Meers, 

Wie die Sterne ſich ſtreun 

Die Völker unter Soleiman, 


ar 


— 


— 
2 


Die Malteſer 183 


Der Spahi tummelt ſein Roß durch das Feld hin, 
die Caſen brennen, der Janitſchar belagert, der Minierer 
wühlt, alles iſt gegen dieſen einzigen Punkt gedrängt. 
Berg Sceberras. Lage von Elmo. Beide Häfen. 

Den Orden, der ihnen vor allen gehäſſig iſt, von 
Grund aus zu vertilgen, das heilige Kreuz zu zerſtören, 
kommen ſie, alle zuſammen in ſchrecklichem Bund, eine 
zuſammen verſchworene Völkerflut, gegen dieſe einzige 
Inſel, den Sitz des chriſtlichen Ritterordens, die äußerſte 
Bruſtwehr der chriſtlichen Welt*). Wer kann ihrer Macht 
widerſtehen? Wie ſollen wir gerettet werden? Die weni— 
gen gegen jo viele! Wenn jeder unter uns — — — — 

Aber ihr vergeßt die allgemeine Gefahr, und mit 
grauſamer Erbitterung ſchlagt ihr euch ſelber Wunden 


; und zücket das Schwert auf die Bruſt eurer Brüder, das 


ihr gegen die Ungläubigen gebrauchen ſolltet. Draußen 
um die Inſel iſt der Krieg, und der Krieg iſt im Innern. 
Seinem Untergang iſt der Orden nahe, und ihr wütet 


gegen euch ſelbſt in raſender Zwietracht. Die Schwerter 


20 


Durch die ewigen Felder des — — — 
Um die bangende Inſel her! Unter der 
Schiffe Geſchwadern ſchwindet die Waſſerwelt, 
Und die See iſt, die ewig bewegliche, 
Feſtgezimmerter Boden! 
Die allgeöffnete, Länder verbindende, 
Iſt uns verriegelt, und dieſer Inſelfels 
Iſt ein Gefängnis. 
Eine eichengezimmerte, ſchwimmende, 
Und die See, die allhin verbreitete, 
Ewig offene, ſchließt ſich zu. 
Beginn der Berfififation:] 
Die im äußerſten Mittelmeer 
Gegen der Heiden Land 
Daſteht, die letzte, äußerſte 
Chriſtliche Inſel! 
Schanze! 
Schanze des Kreuzes! 
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find gezogen, und nicht gegen den Feind, ſondern gegen 
den Chriſten, gegen den Bruder. Ihr ſeid nur in ſieben 
Zungen geteilt, nach der Zahl der chriſtlichen Länder*), 
ſieben Landsmannſchaften, und doch ſeid ihr nicht einig. 
Ein allgemeiner Glaube verbindet euch, ein gleiches 
Zeichen des Kreuzes vereinigt euch, ein gleiches Ge— 
lübde ꝛc., und doch trennt euch die eiferſüchtig neidiſche 
Ehrſucht, und ihr ſtrebt, euch zu vertilgen unter einander. 


Nomegas. 
Höre unſern Streit und ſei Richter. 
Biron. 
Höre mich an. 
Nomegas 


erzählt die Eroberung des Schiffs, wo er die Griechin 
in ſeine Gewalt bekam. Die Erzählung dient dazu, eine 
Anſchauung von dem Seekrieg der Ritter gegen die Un— 
gläubigen zu geben. Der Ritter führte einen Convoy, er 
griff einen Algierer an, enterte ihn und befreite ſechzig 
Chriſten; die Türken wurden ſtatt ihrer zu Galeeren— 
ſklaven gemacht. 

Biron 
erzählt nunmehr ſeine Anſprüche auf die Griechin, die 
ſich auf ihre Zuneigung gründen. Seine Erzählung gibt 
eine Idee von dem Nationalunterſchied in der Art zu 
lieben. Eiferſucht des Spaniers, Zutulichkeit des Fran⸗ 
zoſen. Darüber kam die Belagerung, Biron erhielt den 
Poſten von San Elmo, wodurch er von der Griechin ge— 
trennt wurde. Anlaß, der ihn herüberbrachte. Was 
darauf weiter erfolgt. 

Chor 
eifert gegen den ordenswidrigen Gegenſtand des Streits 
noch mehr als gegen den Streit ſelbſt. Durch dergleichen 
Laſter ſei der Zorn des Himmels gegen den Orden gereizt 
worden, und die weltliche Denkart der Ritter ſtelle ſie 
den Ungläubigen gleich. Ein Weib ſollte diejenigen ent— 
zweien, die das Gelübde der Enthaltſamkeit abgelegt! 


9 (Am Rande:] nach der geheimnisvollen heiligen Zahl. 
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Nomegas 
meint, der Chor ſpreche wie ein Mönch, ſie aber ſeien 
Soldaten. (Seine weltliche Denkart.) 


I. 

Die zwei Ritter ſprechen mit Verachtung von der 
Gefahr und verſpotten die Zaghaftigkeit des Chors, der 
den halben Mond noch nie geſehen; ſie aber ſeien oft 
dageweſen und fürchten die Türken nicht. 

Chor verbreitet ſich über die furchtbare Macht des 
Feindes, Zahl ihrer Schiffe, ihrer Anführer; er nennt 
ihre Namen, bezeichnet ſie mit kurzen Prädikaten und 
erweckt ein furchterregendes Bild von ihrer Übermacht. 

Ritter zeigen die Hilfsmittel des Ordens, Zahl der 
Zungen, der Ritter, der Soldaten, Feſtigkeit der Werke, 
Tapferkeit des Ordens, Genie des Großmeiſters. 

Chor erwähnt des bedenklichen Zuſtandes von 
San Elmo. 

Ritter zählen auf die nahe Ankunft der ſizilianiſchen 
Flotte. Intereſſe des Vizekönigs von Sizilien, daß Malta 
nicht in feindliche Hände falle. 

Chor wirft ein Wort hin von der Unſicherheit der 
Hoffnungen, die man auf andre baue, und von der Un- 
zuverläſſigkeit ſpaniſcher Verſprechungen. 


II. 

La Valette kommt mit Miranda, dem ſpaniſchen 
Botſchafter aus Sizilien. Er kündigt den Rittern an, 
daß ſie nicht mehr auf ſpaniſche Hilfe hoffen, nicht mehr 
nach Sizilien hinüberſehen ſollen. Der Orden ſei ganz 
allein auf ſich ſelbſt reduziert. Er läßt den Miranda 
ſeine Botſchaft wiederholen, deren Inhalt iſt, daß der Vize— 
könig ſeine Flotten nicht wagen wolle, wenn San Elmo, 
das den Hafen beherrſche, in den Händen der Türken ſei. 
Allgemeiner Unwille der Ritter über die ſpaniſche Eigen— 
nützigkeit und treuloſe Politik bricht aus. Miranda, als 
ein loyaler Chevalier, bittet, bleiben zu dürfen und an 
der Verteidigung von Malta teilzunehmen. 
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DI: 

Montalto bringt einen alten Chriſtenſklaven, dem 
die Augen verbunden ſind; ihn ſendet Muſtapha an den 
Großmeiſter, unter dem Vorwand zu unterhandeln, eigent⸗ 
lich aber um die Kommunikation mit einem Verräter zu 
eröffnen. La Valette will nichts von Unterhandlung hören, 
zwiſchen den Rittern und den Ungläubigen dürfe nie ein 
Vertrag ſtattfinden. Er droht, den Chriſtenſklaven und 
jeden künftigen Herold töten zu laſſen. Chriſtenſklave 
klagt über ſein hartes Los; man trägt ihm an, ob er 
bleiben wolle; er zieht vor, in ſeine harte Gefangenſchaft 
zurückzugehen, weil er überzeugt iſt, daß Malta doch 
fallen werde). 

IV: 

Eine Deputation der Elmoiſchen Ritter erklärt die 
Unhaltbarkeit des Forts und bittet, daraus abgeführt zu 
werden. Der hoffnungsloſe Zuſtand des Forts wird ein— 
leuchtend gemacht; aber La Valette beſteht darauf, daß 
es behauptet werde. Nachdrückliche Remonſtrationen der 
andern Ritter zu Gunſten der Elmoiſchen. La Valette 
bedauert die letztern, bleibt aber unerbittlich. Die Gründe 
der Ritter ſind realiſtiſch; er ſetzt ihnen aber idealiſtiſche 
entgegen, fordert Gehorſam und geht ab mit den ältern 
Rittern). 

NE 

Die Elmoiſchen Deputierten bleiben mit dem jüngern 
Teil der Ritter (Montalto. Ramiro. Crequi. — Biron. 
Romegas. Miranda) zurück und nehmen von dieſen einen 
ewigen Abſchied, ſagend, daß der Großmeiſter ſie zum 
Tode beſtimme. Unwille der jungen Ritter, beſonders 
Crequis, der um das Leben ſeines Geliebten beſorgt iſt. 
Er fragt mit leidenſchaftlichem Intereſſe nach dieſem 

*) [Am Rande:] Eh’ er abgeht, läßt er eine Warnung 
vor Verrätern fallen. 

[Am Rande:] Romegas iſt jetzt noch auf La Valettes 
Seite. — Crequi fleht um Erlaubnis, nach San Elmo gehen 
zu dürfen. Es wird ihm abgeſchlagen. 
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jungen Chevalier, freut ſich über feine heroiſche Tapfer⸗ 
keit, aber zittert bei ſeiner Gefahr). 

Montalto, der von Begleitung des Chriſtenſklaven 
zurückkommt, findet die Ritter ſehr aufgebracht über den 
Großmeiſter, ſtimmt in ihren Ton ein, erbittert ſie noch 
mehr, indem er böſe Winke über die Parteilichkeit, Härte 
und Willkürlichkeit des Großmeiſters hinwirft. 

VI. 

Chor solus ſpricht von dem ſtrengen Beruf des 
Ordens. — Lage von Malta, Charakter dieſer Inſel und 
Charakter des Ordens. Deſſen Stellung gegen die ganze 
chriſtliche Welt und gegen die Türken. — Geſchichte des 
Ordens in fünf Hauptperioden bis zu ſeiner Nieder— 
laſſung auf Malta **). 

VII. 

La Balette***) kommt zu dem Chor und gießt gegen 

denſelben ſeinen Kummer aus, den er über Spaniens 
eigennützige Politik, über die harte Notwendigkeit und 
über die Widerſetzlichkeit des Ordens empfindet F). 
) [Am Rande:] Die Elmoiſchen Ritter gehen ab. Vor: 
her aber könnte La Valette, der ſich ſeines Sohns wegen 
ängſtigt, noch eine Unterredung mit ihnen haben, bei welcher 
Crequi zugegen iſt. 

Am Rande:] 1. Unkriegeriſcher Anfang. Chriſtliche 
Charité. 2. Edelleute treten dazu und ergreifen das Schwert. 
3. Rivalität mit dem Tempelorden. 4. Paläſtina geht ver— 
loren, Ritter gehen aufs Meer. 5. Wohlſtand und Macht 
des Ordens führt fie ins Saeculum zurück, und Laſter reißen 
ein, Stolz, Schwelgerei und Pracht. 

zer) [Um Rande:] Crequi und der Großmeiſter. Die 
Rede iſt von St. Prieſt. Crequis bewegliche Bitten und 
La Valettes gütiges, aber ſtandhaftes Betragen. 

+) [Am Rande:] Er bittet den Chor, für ihn zu beten, 
daß er Stärke genug haben möge, auf dem Notwendigen zu 
beharren. „Sie widerſetzen ſich mir“, ſagt er, „und wiſſen 
nicht, daß ich weit mehr mit meinem eignen Herzen als mit 
ihnen zu kämpfen habe.“ — Darf er dem Chor entdecken und 
wann, daß ſein eigener Sohn ſich auf San Elmo befinde? 
Er braucht ihn aber nicht gleich näher zu bezeichnen. 
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Chor tadelt feine Indulgenz gegen die Ausſchwei— 
fungen der Ritter und ſchildert die Verderbniſſe im Orden, 
des heutigen Streits über die Griechin gedenkend. 

La Valette geſteht ſeinen Fehler und entſchuldigt 
ſich wegen der Notwendigkeit. Doch erklärt er, daß er 
jetzt ernſtlich an die Reform des Ordens gehen wolle 
und mit Wegſchaffung der griechiſchen Gefangenen bereits 
den Anfang gemacht habe. 

Chor lobt ihn deswegen. 

La Valette läßt merken, daß noch ſchlimmere Laſter 
als die angeführten im Orden ſich eingeſchlichen. Er 
hat eine Spur von Verräterei. 


VIII. 

Romegas und Biron kommen und beklagen ſich heftig 
über Wegführung der Griechin. La Valette dringt auf 
die Diſziplin. Sie ſetzen ihm die lange Obſervanz, das 
Geſetz der Natur, die Freiheiten des kriegeriſchen Lebens 
entgegen und fordern Indulgenz. Er erinnert ſie an 
ihre Gelübde, hält ihnen eine ſtrenge Strafpredigt über 
die Verletzung derſelben in allen Teilen, erklärt ſeinen 
Entſchluß, zu reformieren. Sie erhitzen ſich, er ſpricht 
als Herr und Superior mit ihnen und geht ab. 


IX. 

Beide ſuſpendieren nun ihre Eiferſucht und Privat- 
ſtreitigkeiten, um ſich gegen den Großmeiſter, den ſie einer 
willkürlichen Herrſchaft beſchuldigen, zu vereinigen *). 
„Nur unſre Trennung“, ſagt Biron, „macht ihn ſo mächtig; 
erſt laßt uns die Freiheit des Ordens gegen den Tyrannen 
behaupten, und dann wollen wir wieder von unſern Privat⸗ 
händeln reden.“ “) 


*) [Am Rande:] Crequi kann ſeines Geliebten wegen 
nicht ruhig ſein. 

Am Rande:] Unterdeſſen muß ſich etwas ereignet 
haben, das den Abzug der Elmoiſchen Ritter dringender 
und die Beharrlichkeit des Großmeiſters verhaßter macht. 
Das Ravelin iſt erobert, viele Ritter ſind tot oder ver— 
wundet, die Verzweiflung hat ſich aller bemeiſtert. Es 
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RL 

Indem nun die zwei Kommandeurs auf dieſem Weg 
gegen den Großmeiſter in Harniſch gebracht werden, hat 
es ſich auf San Elmo zunehmend verſchlimmert, und die 
Beharrlichkeit des Großmeiſters, dieſes Fort zu behaupten, 
wird für die grauſamſte Härte gehalten. — Ein ſchwer— 
verwundeter Ritter wird herübergebracht, der die Ge— 
müter zum Unwillen aufreizt, er geht ab, um ſich in die 
Kirche bringen zu laſſen. Eine neue Geſandtſchaft von 
San Elmo begleitet ihn mit einem nachdrücklichen Auftrag 
der dortigen Beſatzung, daß ſie entweder abgeführt ſein 
oder in einem Ausfall umkommen wolle *). 

RT. 

Unter dieſer Geſandtſchaft iſt St. Prieſt, Crequis 
Liebling und der Günſtling (oder Anverwandte) des Groß— 
meiſters. Sein Anſehen, hofft man, werde den Groß— 
meiſter eher zur Einwilligung vermögen. Crequi tritt 
mit ihm auf, voll Leidenſchaft, entſchloſſen, ſich von dem 
Geliebten nicht loszureißen. Seine ſchwärmeriſche Freund— 
ſchaft führt ihn weit über die Grenzen der dem Groß— 


kommen mehr Umſtände zuſammen, die ein gehäſſiges Licht 
über ihn verbreiten. 

*) [Am Rande] La Valette weigert ſich, die neuen De— 
putierten von Elmo vor ſich kommen zu laſſen. Die wahre 
Urſache dieſer Weigerung iſt, daß er ſich nicht Feſtigkeit 
genug zutraut, ſeinen Sohn zu ſehen, von dem er ſich im 


5 Herzen mit großem Kampf ſchon geſchieden hat. Seine 


Weigerung erſcheint hart und grauſam, ob ſie gleich eine 
Wirkung ſeiner Weichheit, ſeines Gefühls iſt. Aber dem 
Zuſchauer darf es ahnen, daß hier etwas anders im Spiel 
iſt; und indem der ganze Orden ſich über ſeine Unempfind— 
lichkeit entrüſtet, fühlt der Zuſchauer, daß der Großmeiſter 
nur zu tief und zu heftig bewegt iſt, und wieviel ihn dieſe 
Weigerung koſtet. Je mehr ſich alles für den herrlichen 
Jüngling intereſſiert, weil ſeine Tapferkeit ſeiner Schönheit 
gleich iſt, deſto auffallender und gehäſſiger iſt die Weigerung 
des Großmeiſters, ihn zu ſehen. — Eben dieſe Weigerung 
bringt die Ritter ſo weit, daß ſie dem Großmeiſter ſich in 
pleno widerſetzen wollen. 
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meiſter ſchuldigen Ehrfurcht hinaus, er fordert leiden— 
ſchaftlich alle Ritter auf, ſich dem Großmeiſter zu wider- 
ſetzen. Montalto ſchürt durch boshafte Verhetzungen 
dieſes Feuer noch mehr an, und da er auch den Biron 
und Romegas in die Faktion zieht, ſo verbindet er den 
ganzen Orden in ein furchtbares Bündnis gegen feinen 
Chef. Die Stimme des Chors, der ihn zur Pflicht zurück⸗ 
führen will, wird von dem geſamten Haufen der Ritter 
als ohnmächtig verſpottet. 


XII. 
Chor iſt wieder allein und verbreitet ſich in ſeinem 
Geſang über die Gelübde des Ordens, die eingerißnen 
Verderbniſſe ze. — Fall des Tempelordens. 


XIII. 

La Valette redet dem Montalto ins Gewiſſen und 
läßt merken, daß er um ſeine Verräterei wiſſe. Dieſer 
bleibt verſtockt, antwortet trotzig und glaubt in der Güte 
des Großmeiſters nur die Furcht und die Ohnmacht 
zu ſehen. 

XIV. 

St. Prieſt kommt und entdeckt mit kindlicher Auf- 
richtigkeit dem Großmeiſter alle aufrühreriſchen Verhand— 
lungen und Verabredungen des Ordens. La Valette lobt 
die Loyauté des Jünglings, gibt ihm väterliche Lehren 
und erteilt ihm die nötigen Aufträge. Der Jüngling 
geht mit kindlicher Ehrfurcht und Bewunderung von 
ſeinem Meiſter. 

EV. 

La Valette wendet ſich in feiner Bedrängnis an den 
Chor, der, obgleich unkriegeriſch und ohnmächtig, ſich ihm 
bereitwillig anbietet. Miranda kommt, ſich anzubieten. 


XVI. 

Der ganze Orden kommt in pleno, das Geſuch der 
Elmoiſchen Ritter erſt mit Vorſtellungen, dann durch 
Autorität zu unterſtützen. La Valette bleibt feſt und will 
das Geſetz geltend machen. Jetzt werden die Ritter kühn 
und ſprechen als Empörer. Sie wollen, daß er den 
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türkiſchen Herold anhöre; er erklärt ihnen, daß er ihn 
habe enthaupten laſſen. — La Valette läßt ſie reden, ohne 
ihnen gleich zu antworten; wenn aber geſagt worden, 
daß der Großmeiſter den Orden durch ſeinen Eigenſinn 
zum Untergang führe, ſo hält er ſich nicht länger. Der 
Orden, ſagt er, ſei untergegangen, jetzt in dieſem Augen— 
blick ſei er nicht mehr. Nicht die Macht der Muſel— 
männer, ſondern die Inſubordination hat ihn zerſtört 
u. ſ. w. Er heißt die Ritter ſeine Befehle erwarten und 
entfernt ſich mit dem Chor. 


XVII. 

Sein und des Chors Verſchwinden, ſeine letzte mäch— 
tige Rede und die Reflexion über das, was ſie getan, 
dekonzertiert die Ritter. Sie werden unter ſich uneins, 
es gibt zwei Parteien, einige meinen, man müſſe dem 


s Großmeijter gehorchen. Indem fie noch zweifelhaft und 


beſtürzt daſtehen, wird Montalto mitten unter den Rittern 
als Verräter arretiert. 

Biron und Ramiro für \ 

Romegas und Crequi wider J 

Sie geraten in das höchſte Erſtaunen und wollen, 
da Montalto Schutz bei ihnen ſucht, gegen die Tyrannei 
des Großmeiſters aufbrauſen, als ſie erfahren, daß er 
den Orden an den Feind verraten habe. Der junge 
Ritter iſt's, der dieſe Kommiſſion ausführt. Jetzt fangen 
ihnen die Augen an, über ihr Unrecht aufzugehen. 


den Großmeiſter. 


XVIII. 

Miranda kommt gewaffnet. Ritter fragen, wozu; 
er antwortet nicht. Caſtriot kommt; Ritter wollen von 
ihm wiſſen, wie er die Werke zu Elmo gefunden, er er— 
klärt ſich nicht. Es kommen die ganz alten Ritter in 
weißen Haaren, es kommen die ganz jungen Ritter, die 
noch halb Knaben ſind, und alle ſind bewaffnet; endlich 
kommt der Chor in ſeiner geiſtlichen Tracht mit Speeren 
bewaffnet. Alle ſchweigen, und das Erſtaunen der Em— 
pörer wächſt mit jeder neuen Erſcheinung. 
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XIX. 

Zuletzt kommt La Valette, auch gewaffnet, und gibt 
den Aufſchluß über alles. Er läßt den Caſtriot zuerſt 
Bericht abſtatten, und wie derſelbe erklärt, daß das Fort 
ſich möglicherweiſe noch eine Zeitlang halten könne, ſo 
fragt er die jungen Ritter, dann die ganz alten Ritter, 
endlich den Chor und zuletzt den Miranda, ob ſie die 
Verteidigung des Forts unter ſeiner Anführung über⸗ 
nehmen wollen. Ein Teil nach dem andern antwortet 
mit Ja, und nun bewilligt er den Elmoiſchen den Abzug. 
Ein tiefes Stillſchweigen herrſcht, ſolang' er ſpricht. Er 
heißt nun alle Aufrührer abtreten und befiehlt dem Ro⸗ 
megas, zu bleiben. 

XX. 

Jetzt hält er dieſem den Spiegel über ſein Betragen 
vor. Zuerſt ſpricht er als ein Abſcheidender von ſeinem 
letzten Willen und erklärt, daß er ihn, den Romegas, 
zum Nachfolger beſtimmt und ihm die Vota aller alten 
Kommandeurs im voraus verſchafft habe. Nur Romegas, 
der den Orden ins Verderben geſtürzt, ſei im ſtande, 
ihn zu retten. Jetzt aber, da ſich Romegas als Chef 


anſehen muß, läßt er ihn das Verderbliche feines bis- : 


herigen Betragens aus dem höhern Standpunkt anſehen, 
daß Romegas ſich ſelbſt darüber entſetzt und ergriffen 
von Scham, hingeriſſen von La Valettes Großmut, ſich 
vor ihm demütigt und ihm Abbitte tut. 


XXI. 

Die aufrühreriſchen Ritter kommen in flehendem Auf- 
zug“), La Valette um Verzeihung ihres Fehlers und um 
die Verteidigung von Elmo zu bitten. Er läßt ſich nicht 
gleich erweichen, bis er ganz entſchiedene Proben ihrer 
Reue hat und bis ihre Sinnesänderung vollkommen iſt. 


) [Am Rande:] Die Elmoiſchen Abgeſandten kommen 
von ihren Kommittenten zurück. Sie bringen La Valettes 
Sohn mit. 
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Schiller hat, wie der Entwurf einer Rollenbeſetzung 
zeigt, gerade dies Schema geprüft, als er zum letztenmal 
„die alten Papiere vornahm“, im März 1803. Damals, wo 
er an den Entwurf nach längerer Pauſe mit ruhig wägen— 
dem künſtleriſchen Verſtand wieder herantrat, mußten ſich 
ihm die oben dargelegten Mängel der Kompoſition beſonders 
deutlich aufdrängen. Mit allen Mitteln der Spannung und 
Steigerung hatte er in dem Szenar die Auftritte des Groß— 
meiſters mit den Rittern und mit Romegas zum Höhepunkt 
und zur Peripetie herausgearbeitet. Selbſt aus der ſchlichten 
Erzählung ſpürt man den machtvollen dramatiſchen Zug in 
dem Aufbau der Szenen. Faſt etwas melodramatiſch iſt 
die Erſcheinung La Valettes mit den alten Rittern in dem 
aufrühreriſchen Orden vorbereitet. Nach der großen Maſſen— 
ſzene, die wie ein gewaltiges Tableau ſich aufrollt, wirkt 
dunn der jtill-feierliche Abſchied La Valettes von Romegas, 
ſein „Teſtament“, wie Schiller in einer älteren Skizze ſagt, 
um ſo erſchütternder; es liegt über der Szene eine ähnliche 
Todesweihe wie über dem letzten Abſchied Poſas von Don 
Carlos. — Aber die Freude am Erhabenen, an der höchſten 
ſittlichen Größe, die ſich verbindet mit der gebietenden Macht 
einer geborenen Herrſcherperſönlichkeit, hatte bei dieſer Aus— 
geſtaltung der Peripetie den Dichter doch achtlos über die 
tiefſte Tragik ſeines Stoffes hinausgeführt. So ergreifend 
die Erhabenheit dieſer Szenen auf der Bühne wirken mußte 
— eigentlich tragiſch waren ſie nicht. Und je ragender der 
Höhepunkt war, zu dem in ihnen die Handlung aufſtieg. 
um ſo weniger war nun noch eine Steigerung möglich; das 
Intereſſe des Zuſchauers war mit ihnen weſentlich erſchöpft. 

Aus ſolchen Gedankengängen ſind offenbar die folgen— 
den Erwägungen Schillers hervorgegangen; ſie zeigen uns, 
wie er eine neue Löſung jucht, wie er bemüht iſt, das Ver⸗ 
hältnis La Valettes zu St. Prieſt wieder zu dem entſcheiden— 
den Faktor zu machen. Einen Teil dieſer Erwägungen hat 
er bereits am Rande des Szenars kurz eingetragen. 

Er beginnt damit, ſich die Rolle, die St. Prieſt bis zur 
Peripetie ſpielt, noch einmal im Zuſammenhang zu ver— 
gegenwärtigen, namentlich auch ſeine Freundſchaft zu Crequi, 

Schillers Werke. VIII. 13 
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genauer ic) auszumalen. Überraſchen muß die leiſe ſinnliche 
Färbung, die er ihr jetzt gibt, während urſprünglich die rein 
geiſtige, etwas abſtrakte Freundſchaftsſchwärmerei des „Don 
Carlos“ auch hier feſtgehalten war. Schiller war inzwiſchen 
mit den eigentümlichen ſinnlich⸗geiſtigen Vorſtellungen vertraut 
geworden, die in dem griechiſchen Freundſchaftsideal zu⸗ 
ſammenfließen. „Das Gaſtmahl von Plato oder Geſpräch 
über die Liebe“ hatte bereits 1792 ſeine „Thalia“ gebracht. 


Zwei Aufgaben ſind noch zu löſen: 

1. Der würdigſte und treffendſte Gebrauch von dem 
Motiv der Liebe der beiden jungen Ritter in ſeinem 
ganzen Umfang. 2. Ein handelndes Motiv, wodurch 
La Valette die Empörung dämpft und unter den Rittern 
rein, groß und gerechtfertigt daſteht. Es muß ſo be⸗ 
ſchaffen ſein, daß es ihn auf einmal von dem Verdacht 
der Willkür, Härte, Parteilichkeit befreit und ſeine väter⸗ 
liche Geſinnung für den Orden, Gerechtigkeit, Güte und 
hohe Tugend verſichtbart, zugleich einen Ordens⸗Enthu⸗ 
ſiasmus entflammt und die Gemüter zu einer begeiſte⸗ 
rungsvollen Nachfolge hinreißt. Die Ritter müſſen mit 
einer ſchmerzlichen Selbſtverdammung gewahr werden, 
daß ſie ſich an dem gütigſten Vater und einem ſchon 
blutenden Herzen vergangen haben. Er muß zugleich 
ein Gegenſtand ihres zerfließenden Mitleids und ihrer 
erſtaunensvollen Bewunderung ſein, und die Scham, das 
Gefühl ihrer begangenen Verletzung, ihrer Schuld muß 
ihr Herz zerreißen. 

Der Pivot des ganzen Stücks iſt, daß La Valette 
durch das ſtrenge Geſetz, das er durchſetzt, ſelbſt am 
ſchmerzlichſten leidet, daß er ſeinen Sohn hingibt. Aber 
in dieſen zerreißenden Schmerz des Vaters miſcht ſich 
zugleich ein herrliches Freudengefühl an der heroiſchen 
Geſinnung des Jünglings, der wie ein Engel trefflich 
und edel ſich zu dem Opfer ſchmückt. 

La Valette hat ſich dem Jüngling bisher nicht als 
Vater zu erkennen gegeben und auch durch keine väter⸗ 
liche Parteilichkeit ihn unterſchieden. Seine Regierung 
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war überhaupt väterlich gegen alle Ritter, beſonders 
gegen die jüngern, und die allgemeine Zuneigung zu 
St. Prieſt, welcher ſich vor allen Rittern ſeines Alters 
auszeichnete, verbarg die Urſache des beſondern Inter⸗ 
eſſe, das er für dieſen liebenswürdigen Jüngling zeigte. 
Nur der Chor wußte oder erfährt im Stücke früher als 
der übrige Orden das Geheimnis !). 

St. Prieſt iſt im Anfang der Handlung noch auf San 
Elmo, und es iſt bloß die Rede von ihm. Crequis Leiden⸗ 
ſchaft bezeichnet ihn. Im Verlaufe des Stücks aber kommt 
er ſelbſt nach Borgo mit anderen Deputierten; man hatte 
ihn vorzüglich miterwählt, um durch den Anblick des 
liebenswürdigen Jünglings La Valette deſto eher zum 
Nachgeben zu bewegen. (Er ſelbſt denkt aber ganz anders 
als ſeine Kommittenten, und er vertraut dem La Valette, 
daß er keineswegs zurückberufen zu ſein wünſche.) 

Seine perſönliche Erſcheinung, welche im höchſten 
Grade vorbereitet ſein muß, iſt für zwei Perſonen, für 
ſeinen Vater und für ſeinen Liebhaber, von der höchſten 
Bedeutung und führt zwei ganz verſchiedne, aber hoch— 
pathetiſche Situationen herbei. Der Liebhaber darf ſeine 
Zärtlichkeit laut zeigen, obgleich ſie verdächtig ſcheinen 
könnte; der Vater muß ſeine rechtmäßige und natürliche 
Empfindung zurückhalten. (Er kann deswegen dem Crequi 
nicht gram ſein, daß er ſich gegen ihn ſelbſt, den Groß— 
meiſter, vergißt, denn er tut es aus Liebe zu demſelben 
Gegenſtand, der auch dem La Valette das Teuerſte iſt.) 

Es iſt ſchön, daß unter allen widerſpenſtigen Rittern 
La Valettes Sohn gerade allein pflichtmäßig bleibt, und 
daß er ſeinem Vater, den er nicht kennt, mit kindlich 
offenem Vertrauen und naiver Ehrfurcht begegnet. Nach- 
her, wie St. Prieſt in dem Großmeiſter ſeinen Vater er— 


) [Am Rande:] Dem Chor als einer geiſtlichen Perſon, 
der die Kirche vorſtellt, kann er das Geheimnis unter dem 
Siegel der Beichte vertraut haben. Er ſpielt einmal darauf 
an, wenn er ſeine Indulgenz gegen die Liebe entſchuldigt: 
„Du weißt es,“ ſagt er zu dem Chor, „daß auch mich in 
den Zeiten der raſchen Jugend die Leidenſchaft beſiegte.“ 
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fährt, wird fein Benehmen gegen ihn in nichts geändert, 
außer daß es noch reſpektvoller wird, aber ſein Herois⸗ 
mus ſteigt zu einer bewundernswürdigen Höhe, und er 
hat eine Ungeduld, ſich dem Geſetz zu opfern. 

Die aufrühreriſchen Ritter, die ſchon durch Montaltos 
entdeckte Verräterei und La Valettes mächtige Worte zer⸗ 
knirſcht ſind, erfahren nun das ganze Geheimnis von 
dem Chor und überraſchen den Großmeiſter in dem 
Tete-A- Tete mit feinem Sohn, eben wie es die höchſte 
Bewegung erreicht hat. Indem ſie gerührt ſeiner Weis⸗ 
heit und Tugend Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ver⸗ 
langen ſie, daß St. Prieſt von San Elmo zurückbleibe, 
und jeder andre will für ihn hinübergehen. Edler Wett⸗ 
ſtreit. Aber La Valette will keine Ausnahme, keine Par⸗ 
teilichkeit, und da der Orden ihn zwingen will, ſetzt der 
junge St. Prieſt ſich heroiſch dagegen. Die zwei Freunde. 

Man hat dem La Valette geſucht eine ſchlimme 
Meinung von der Liebe der zwei Ritter beizubringen, 
er hat ſie aber gegen dieſen niedrigen Argwohn ver⸗ 
teidigt, und nun rechtfertigen ſie wirklich durch einen 
herrlichen Heroism ſeine günſtige Meinung von ihrem 
Verhältnis. Ihre Liebe iſt von der reinſten Schönheit, 
aber doch iſt es nötig, ihr den ſinnlichen Charakter nicht 
zu nehmen, wodurch ſie an der Natur befeſtiget wird. 
Es darf und muß gefühlt werden, daß es eine Über- 
tragung der Geſchlechtsliebe, ein Surrogat derſelben und 
eine Wirkung des Naturtriebes iſt, aber in ſeiner höchſten 
und reinſten Bedeutung, ſo wie er die Bedingung alles 
Lebens und alles Schaffens und alles Accomplissement 
ift*). St. Prieſt heißt der ſchöne Ritter, und ſeine Schön⸗ 
heit gibt ihm gleichſam die Qualität eines Mädchens; 
er flößt einigen gemeinen Naturen entweder Begierden 
oder doch eine böſe Vermutung ein. Montalto hat 
ſich umſonſt um den Jüngling beworben; der Chor ge⸗ 
hört zu denen, welche Schlimmes vermuten. 


*) Aus früheren Entwürfen: Die Liebe der zwei Ritter 
zu einander muß alle Symptomen der Geſchlechtsliebe haben, 
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Es iſt ein Grund anzugeben, warum Crequi ſich 
nicht auf demſelben Poſten befindet. Er kann bei Ge— 
legenheit der erſten Deputation von San Elmo ſich von 
La Valette ausbitten, dahin gehen zu dürfen; es wird 
ihm abgeſchlagen. Oder er kann bitten, daß St. Prieſt 
abgelöſt werde, wogegen ſich die übrigen ſetzen; indeſſen 
wird dadurch St. Prieſts erwähnt. Nachher, wenn La 
Valette weggegangen, erkundigt ſich Crequi bei den 
Elmoiſchen Deputierten ſehr leidenſchaftlich nach ſeinem 
Geliebten. 

Crequi iſt eine heftig paſſionierte Natur, die in 
ihrem Gegenſtand ganz lebt, ihn mit der ganzen Gewalt 
der Natur umfaßt und keine Grenzen, kein Maß kennt. 
Beſſer, wenn er ein Italiener wäre oder auch ein heiß— 
blütiger Sizilier. Seine Leidenſchaft iſt wahre Geſchlechts— 
liebe und macht ſich durch eine kleinliche zärtliche Sorge, 
durch wütende Eiferſucht, durch ſinnliche Anbetung der 
Geſtalt, durch andere ſinnliche Symptome kenntlich. Auch 
die Geringſchätzung, welche er gegen Weiber — und 
Weiberliebe bei Gelegenheit der Griechin zeigt, und der 
Vergleich, den er damit zum Vorteil ſeines Geliebten 
anſtellt, gibt den Geiſt ſeiner Liebe zu erkennen. Seine 
Eiferſucht erſtreckt ſich ſelbſt auf La Valette, den er be— 
ſchuldigt, daß er den St. Prieſt aus Rache aufopfern 


und ſie muß eben durch dieſen ihren Charakter auf die Haupt⸗ 
handlung einfließen. Doch iſt nur einer, der Liebhaber, 
der Handelnde; der jüngere und geliebte verhält ſich leidend. 
Aber der Liebhaber handelt mit einer blinden Paſſion, die 
ganze Welt um ſich her vergeſſend, und geht bis zum Krimi⸗ 
nellen. Er will den vermeintlichen Tyrannen, den Großmeiſter, 
ermorden, er iſt ein blindes Werkzeug in Montaltos Hand. 

Liebe der griechiſchen Jünglinge zu einander; Notwendig⸗ 
keit eines ſolchen Gefühls zwiſchen jungen fühlenden Seelen, 
die das andere Geſchlecht nicht kennen, denn eine edle Seele 


s muß etwas leidenſchaftlich lieben, und das Feurige ſucht das 


Sanfte auf. 

Die Männerliebe iſt in dem Stück das vollgültige Surro- 
gat der Weiberliebe und erſetzt ſie für den poetiſchen Zweck in 
allen Teilen, ja ſie überſteigt noch die Wirkung. 
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wolle, weil er von ihm verſchmäht worden. Wenn er 
ſich von Ramiro erzählen läßt, wie es St. Prieſt ergehe, 
und dieſer leidenſchaftlich von ihm ſpricht, ſo erwacht 
ſeine Eiferſucht auch gegen dieſen. Er beneidet die 
Elmoiſchen Deputierten, weil ſein Geliebter dort iſt. 
St. Prieſt iſt ein jugendlicher Rinaldo, ſeine Schönheit 
iſt mit furchtbarer Tapferkeit gepaart, er übertrifft alle 
andern Ritter an Mut ſo wie an Schönheit. Er iſt eine 
Geißel der Türken und immer voran, obgleich man ihn 
zu ſchonen ſuchte; aber es iſt, als ob eine Wache von 
Engeln ihn umgäbe, oder ob ſein Anblick magiſch wirkte, 
denn mitten in Tod und Gefahr iſt er unverletzt, und 
ſein Anblick entwaffnet den Feind, man weiß nicht, ob 
durch die Schönheit ſeiner Geſtalt oder durch die Furcht⸗ 
barkeit ſeines Muts!). 


*) [Hier find folgende Bemerkungen zur weiteren Aus⸗ 
führung von Abſchnitt XVI des Szenars eingeſchoben:] Der 
alte Chriſtenſklav warnt den Großmeiſter vor Berrätern; 
ſeine Worte, welche nicht deutlich genug ſind, ſcheinen unbe⸗ 
merkt zu bleiben, aber La Valette hat ſie wohl gehört. 

Nachher kommt ein Renegat wieder mit Vorſchlägen, 
obgleich La Valette alle Verhandlungen abgebrochen. Dieſes 
fällt ihm auf; er erinnert ſich des Worts, das der Sklav 
von Verrat hatte fallen laſſen, und fällt auf den Gedanken, 
daß dieſe Sendung nur ein Vorwand ſein könne, um eine 
Kommunikation mit dem Feind zu eröffnen. Er befiehlt, 


an Montalto, die alles ans Licht bringen. Auf Montalto 
hat La Valette ſchon von ſelbſt Verdacht geworfen, aber ſich 
niemanden entdeckt und ihn bloß ſtill bewacht. 

Die Türken haben einige Ritter zu Gefangenen gemacht. 
(Edle Tat des Ritters „der den Feinden einen fal⸗ 
ſchen Rapport macht und ſein Leben darüber verliert.) Der 
Vorwand der Sendung iſt die Losgebung der Gefangenen; 
der übrige Orden, der einmal gegen den Großmeiſter auf⸗ 
gebracht iſt, findet es hart, daß er die Ritter nicht auslöſen 
wolle, und will ihn dazu nötigen. Seine Antwort iſt die 
Enthauptung des Heroldes, wodurch alle Verhandlungen ab- 
geſchnitten werden. 
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Der Zufall oder vielmehr eine von dem Großmeiſter 
nicht abhängende Ordnung hat gerade dieſe Ritter und 
keine andre zur Verteidigung San Elmos beſtellt. So kam 
ſein Sohn darunter, den er bei voller Freiheit wohl nicht 
auf den Todespoſten geſtellt haben würde; dies wenig— 
ſtens muß dem Urteil frei anheimgeſtellt bleiben. Nun, 
da der Poſten ſo gefährlich worden, iſt der Jüngling 
einmal da, und La Valette kann ihn ohne eine Partei— 
lichkeit nicht zurücknehmen. Dieſes alles ſpricht ſich aus, 
ehe man noch weiß, daß es ſein Sohn iſt. Allenfalls 
kann er durch gewiſſe beſorgte ängſtliche Erkundigungen 
nach dem Befinden der dortigen Ritter ein näheres Inter- 
eſſe an einzelnen verraten. 


Die Frage iſt: 

1. Können beide Motive, La Valettes Selbſtaufopfe⸗ 
rung und die Hingebung ſeines Sohns zuſammen ge— 
braucht werden? 

2. Wenn das Hauptmoment, wie billig, darin liegt, 
daß La Valette ſeinem ſtrengen Geſetz ſelbſt das größte 
Opfer in ſeinem Sohn bringt und daß die Ritter da— 
durch überwältigt werden, kann alsdann die Hauptſzene 
mit Romegas noch ſtattfinden, und wie kann ſie auf eine 
ſo entſcheidende Situation, als die zwiſchen La Valette und 
feinem Sohn war, folgen? Sie fällt weg, wenn La Va— 
lette nicht mehr entſchloſſen iſt, ſelbſt nach Elmo zu gehen. 

Alles kommt hier auf die Folge der Situationen 
an. Dieſe ſind folgende. 

1. Die zweite Geſandtſchaft von San Elmo, bei welcher 
ſich St. Prieſt befindet, zeigt die Unmöglichkeit, Elmo zu 
behaupten, und erklärt den Entſchluß der dortigen Ritter, 
daß ſie abgelöſt ſein oder in einem Ausfall ſterben wollen. 
Der ganze Orden, oder doch eine entſcheidende Majori— 
tät, iſt auf ihrer Seite, nachdem ſich die rivalen Zungen 
gegen den Großmeiſter vereinigt haben. Man will dieſen 
zwingen, und Romegas ſteht an der Spitze der Ver— 
ſchwörung. Crequi und Montalto haben ſich, jeder auf 
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ſeine Weiſe, dabei geſchäftig gezeigt, und der Chor hat 
ſeine ſchwache Stimme vergeblich erhoben. 

2. Indem das von den Rittern bereitet wird, ver⸗ 
folgt La Valette die entdeckte Spur von Montaltos Ver⸗ 
rat und nimmt dagegen ſeine Maßregeln. Zugleich hört 
er Caſtriots Rapport über den Zuſtand der Elmoiſchen 
Werke und überzeugt ſich von der Unhaltbarkeit des 
Forts, zugleich aber doch von der Möglichkeit, den Fall 
desſelben durch eine tapfre Verteidigung teils zu ver⸗ 
ſpäten, teils es deſto teurer zu verkaufen. 


Hier bricht der Verſuch einer neuen Anordnung der 
Hauptmomente ab. Wie Schiller ſie fortführen wollte, hat 
er in einem letzten kurzen Schema des ganzen Dramas an⸗ 
gedeutet. Er hat hier zugleich die im Szenar nach grie⸗ 
chiſcher Technik ohne Akteinteilung fortlaufende Handlung 
wieder in vier aktartige Abſchnitte zerlegt. Ahnlich hatte 
er bei der „Braut von Meſſina“ in dem Hamburger Theater⸗ 
manuſkript durch die Gliederung in vier Akte mit beſonderer 
Szeneneinteilung ſich dem modernen Verfahren nachträglich 
angepaßt. (Vgl. Bd. 7, S. 355.) 


A. 

1. Romegas und Biron. Streit um das Mädchen, 
Zungen legen ſich darein, Bürgerkrieg im Orden. 

2. Chor kommt, die Einſchließung der Inſel und 
die drohende Gefahr verkündigend — ſchilt die Ritter, 
daß ſie ſich ſelbſt befehden in dieſem Augenblick — Mut 
und Vertrauen der Ritter — Furcht des Chors — Ge⸗ 
hoffter Entſatz von Sizilien. 

3. La Valette und Miranda. Vereitelte Hoffnung 
des Entſatzes. Notwendigkeit, das Fort San Elmo bis 
auf den letzten Mann zu behaupten. Unwille der Ritter 
gegen Spanien. Loyauté des Miranda. 

4. Der alte Chriſtenſklav. 

5. Die Elmoiſche Geſandtſchaft. Schlechter Zuſtand 
der Werke und Bitte der Beſatzung. La Valette beſteht 
auf der Verteidigung, obgleich die Ritter ſchmerzlich be⸗ 
dauernd. Noch iſt Hoffnung, daß Elmo ſich halten könne. 


10 


15 


25 


EN 


25 


3 


D 


35 


Die Malteſer 201 


6. Die Elmoiſchen Deputierten klagen bitter dar- 
über, daß man ſie hingegeben habe. Erſtes Murren gegen 
den Großmeiſter und Montaltos böſe Inſinuationen. 

7. Crequi kommt in großer Bewegung, ſich nach 
ſeinem Geliebten zu erkundigen, der auf San Elmo mit- 
kämpft. Ramiro ſagt ihm, daß St. Prieſt einen ewigen 
Abſchied von ihm nehme. Crequis heftiger Schmerz und 
Entrüſtung über den Großmeiſter. Montaltos böſer Einfluß. 

8. Der Chor allein. 


B: 

9. La Valette und Caſtriot. Er erkundigt ſich ſehr 
angelegentlich, ob das Fort haltbar. Er kommt mit be— 
kümmertem Herzen und ſchüttet es gegen den Chor aus. 
Ihn drückt Spaniens Treuloſigkeit, die harte Notwendig⸗ 
keit, ſeine Ritter aufzuopfern, und die Inſubordination 
im Orden. Chor wirft ihm, mit Ehrerbietung, ſeine In⸗ 
dulgenz vor. Er verteidigt ſich, ſagt aber, daß er andere 
Maßregeln zu ergreifen angefangen. Läßt einen Wink 
von Verräterei fallen. 

10. La Valette, Biron, Romegas. Sie klagen über 
Wegführung der Griechin, fordern Indulgenz. La Valette 
zeigt ihnen den Gebieter. 

11. Biron. Romegas. Chor. Die zwei Ritter ver- 
ſöhnen ſich, um gegen den Großmeiſter zu agieren. 

12. Crequi. Biron. Romegas. 

13. Montalto, die Vorigen. Er meldet eine neue 
Deputation an, von Elmo. Crequi eilt ihr entgegen. 

14. Crequi und St. Prieſt. Szene des Liebhabers 
mit dem Geliebten. 

15. Freude des ganzen Ordens an dem ſchönen 
tapfern Ritter. 

16. La Valette will die Geſandtſchaft nicht vor ſich laſſen 
und hat ſich eingeſchloſſen. Wut der Ritter und Ausbruch 
der Verſchwörung k). Chors Stimme wird nicht gehört. 

17. Chor solus. 


*) [Am Rande:] Romegas ſtellt ſich an die Spitze. 
Montaltos Tätigkeit. 
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C. 

18. La Valette. Chor. Bitte des Chors“). 

19. La Valette. Montalto “). 

20. La Valette. St. Prieſt. 

21. La Valette. Die Aufrührer. 

22. Vorige ohne La Valette. 

23. Montaltos Verräterei entdeckt ſich“ “). 

24. St. Prieſt kommt begeiſtert und nimmt von 
Crequi Abſchied. 

25. La Valette erſcheint wieder und findet die Ritter 
von Reue gebeugt. Er will nebſt ſeinem Sohn Elmo 
verteidigen, er ſchickt die Ritter hinweg. 

26. La Valette und Romegas. 

27. Die reuenden Ritter wollen alle ſtatt St. Prieſts 
nach Elmo. Hohe Begeiſterung des Jünglings. Sein 
Abſchied von La Valette — von Crequi — deſſen Schmerz 
und Verzweiflung. 

D: 

28. Chor solus. 

29. La Valette will hinüber; Flehen der Ritter, daß 
er bleibe. 

30. Ungewiſſes Schickſal von der Belagerung. 

31. Crequis Flucht nach Elmo. 

32. Der halbe Mond flattert oben. 

33. Lascaris Erſcheinung. 

34. La Valette unter ſeinen Rittern. 


Die Schlußſzenen ſich im voraus genauer zu ſkizzieren, 
hat Schiller nicht für nötig gehalten. Sie ſtanden im weſent⸗ 
lichen klar vor ſeiner Phantaſie; die Ausführung mußte ihn 
einfach, ja faſt ſelbſtverſtändlich bedünken. So hatte er kurz 
vorher erſt, als er an die Kataſtrophe der „Braut von Meſſina“ 
ging, an Goethe geſchrieben, der letzte Teil ſei „immer das 
wahre Feſtmahl der Tragödiendichter“. Um uns ein un⸗ 


) [Am Nande:] Caſtriot. 
*) [Am Rande:] Miranda. Enthauptung des Rene⸗ 


gaten. 
an) Am Rande:] Er wird zur Strafe bloß verſtoßen. 
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8 gefähres Bild dieſer Szenen zu machen, ſind wir daher 


* 
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25 


auf knappe Andeutungen in den älteſten Entwürfen an⸗ 
gewieſen. Natürlich ſtanden manche Einzelheiten damals 
noch nicht feſt. Den Gedanken, am Ende die ſpaniſche 
Flotte, die in Wirklichkeit erſt mehr als einen Monat ſpäter 
eintraf, erſcheinen zu laſſen, hat er glücklicherweiſe nicht feſt— 
gehalten. Er hätte damit die reine pathetiſche Wirkung des 
Ausgangs dem Verlangen des Publikums nach einem un— 
mittelbaren realen Erfolg des Opfers und nach einem tröſten— 
den Ausblick in die Zukunft geopfert. 


Demütigung und Fußfall der Ritter von San Elmo. 
La Valette willigt endlich ein. Abſchied der Ritter und 
letzte Umarmung. Abſchiedsſzene zwiſchen Crequi und 
St. Prieſt, zwiſchen dieſem und La Valette. 

Wiederherſtellung des Ordens in ſeine urſprüng— 
liche Simplizität. „Wir ſtehen vielleicht am Rand unſeres 
Untergangs. Laßt uns endigen, wie wir anfingen.“ Ver— 
ſöhnung der Ritter. Brüderliche Eintracht“). 


Im letzten Chor muß der erhabenſte Schwung ſein 
und die moraliſche Geſinnung in ihrer ganzen Glorie 
erſcheinen. Zugleich wird hier der große Lohn der er— 
füllten Pflicht von ferne gewieſen. Religion! ). 


Sobald die Ritter San Elmo erreicht haben, wird 
die Kommunikation abgeſchnitten. Sie ſind völlig verlaſſen. 


Wenn Crequi alles getan, um ſich gegen ſeinen 
Freund auszutauſchen, muß er ihm freiwillig in den Tod 
nachfolgen. 


) [Anderer Entwurf:] Schöne Stunde des Ordens, 
die an ſeinen Urſprung erinnert. Totalität der Geſchichte 
des Ordens, werdend, blühend, verfallend. Einſegnung und 
Abſchied der Todesopfer. La Valette ſegnet ſeinen Neffen, 
der ſein natürlicher Sohn iſt. 

) [Hier folgte urſprünglich der] Abſchied der Ritter 
auf San Elmo von den übrigen. Sie gehen (oder kommen) 
vom Abendmahl. 
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Elmo wird mit Sturm erobert. Der halbe Mond 
flattert auf der Feſtung. Die Leichname der Ritter vom 
Meerſtrom herüber geführt. Schmerz des Großmeiſters. 
Die Leiche ſeines Sohnes. — Ankunft der ſpaniſchen Flotte. 


Erſcheinung des griechiſchen Jünglings, der die Kata⸗ 
ſtrophe erzählt und zugleich eine ſchöne Wirkung derſelben 
iſt. La Valette überläßt ſich erſt dem Schmerz über den 
Verluſt ſo vieler trefflichen Ritter. — Nachricht von dem 
Gang der Belagerung und dem Fortgang der Stürme. 


Groß und erhaben iſt es, wie ſich der Privatſchmerz 
des Großmeiſters in der Empfindung für das Allgemeine 
verliert. Der Leichnam des St. Prieſt wird aus den 
Wellen aufgefangen. Hier an der Leiche des St. Prieſt 
geloben ihm die Ritter unbedingte Achtung gegen ſeine 
Befehle. La Valette überführt die Ritter, wie viel mehr 
Gehorſam wert iſt als Tapferkeit. Er zeigt ihnen, daß 
ſie über ihr Leben nicht disponieren können. „Ihr müßt 
leben, wenn es das Geſetz will, und ſterben, wenn es 
das Geſetz will. Euer aller Leben iſt ein Gut der Kirche, 
und ich bin der Verwalter dieſes Guts. Ihr habt dar⸗ 
über keine Stimme.“ 


Chor über den Gehorſam und die Pflicht. Strenge 
Moral ohne Religionströſtungen. Chor über Leonidas. 
Deſſen Geſchichte. 

„Ich hätte keinen Sohn?“ ſagt La Valette am Ende. 
„Ich habe hundert Söhne. Ich ſoll keinem näher an⸗ 
gehören, ich ſoll ein Vater ſein für alle. Umarmt mich, 
umarmt euren Vater!“ ꝛc. (Das Stück ſchließt mit dieſer 
Gruppe.) 
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Die Kinder des Hauſes 
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Wenn Goethes Gedanken von Jugend an nach Italien 
ſchweiften, ſo fühlte ſich Schiller ſchon früh — längſt bevor 
die franzöſiſche Revolution aller Blicke auf Paris lenkte — 
von dem gewaltigen ſozialen und ſittlichen Organismus, 
den das Bild der Weltſtadt ihm bot, gefeſſelt. Schon im 
November 1788 ſpricht er dies in einem Brief an Karo— 
line v. Beulwitz aus: „Wer Sinn und Luſt für die große 
Menſchenwelt hat, muß ſich in dieſem weiten, großen Ele- 
ment gefallen; wie klein und armſelig ſind unſre bürger— 
liche und politiſche Verhältniſſe dagegen! Aber freilich muß 
man Augen haben, die an großen Übeln, die unvermeid— 
lich mit einfließen, nicht geärgert werden. Der Menſch, 
wenn er vereinigt wirkt, iſt immer ein großes Weſen, ſo 
klein auch die Individuen und Detaile ins Auge fallen ... 
Paris freilich dürfte auch dem philoſophiſchen Beobachter 
vielleicht einen widrigen Eindruck geben; aber einen kleinen 
gewiß nie, denn auch die Verirrungen eines ſo feingebil— 
deten Staats ſind groß.“ 

Seine Kenntnis des Pariſer Lebens ſchöpfte er vor 
allem aus einer ausgedehnten Lektüre. Das Tableau de Paris 
von Mercier, dem Maxime Du Camp jener Tage — das 
noch 1859 Dickens, voll Bewunderung für ſeine „buchſtäbliche, 
wörterbuchartige Genauigkeit“, für ſeinen Tale of two Cities 
benutzte — kannte Schiller nachweislich ſchon 1787 (an Körner, 
19. Dezember). Die modernen franzöſiſchen Sittenromane 
von Diderot bis zu Laclos und Retif de la Bretonne zogen 
ihn ſtets aufs lebhafteſte an. Die dadurch gewonnenen Ein— 
drücke wurden ergänzt und belebt durch eine Fülle mündlicher 
Mitteilungen von Bekannten und Freunden, die längere Zeit 
in Paris gelebt hatten, wie dem weltkundigen Weimarer 
Literaten Bode, dem Hiſtoriker und Novelliſten Friedrich 
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Schulz, der auch ein Buch „Über Paris und die Pariſer“ 
veröffentlichte, vor allem aber von Wilhelm v. Humboldt 
und Wilhelm v. Wolzogen. Schiller ſelbſt ergriff, wie ſeine 
Schwägerin Karoline an Humboldt ſchrieb, im Dezember 1792 
die Luſt zu einer Reiſe nach Paris, und dieſer bot ſich ihm 
bereits als Begleiter an. 

In eine beſtimmte Richtung wurden die Vorſtellungen 
des Dichters von dieſer fremden Welt gelenkt durch Pitavals 
Causes Célèbres et interessantes, deren 1792-1795 in Jena 
erſchienene Überſetzung er ſelbſt mit einer Vorrede eingeführt 
hatte. (Vgl. Bd. 13, S. 283 ff.) Er ſchätzte an ihnen den 
Reichtum an leidenſchaftlichen Situationen und ſpannenden 
Verwicklungen, aus denen der beſſere Schriftſteller Motive 
lernen könne, um das Intereſſe des Publikums zu gewinnen 
und zum Vorteil der guten Sache zu benutzen. Damit be⸗ 
gegneten ſich die Anſchauungen, die er in ſeinen Quellen, 
beſonders bei Mercier und Schulz, von der Pariſer Polizei 
gewonnen hatte. Hier war ſie ihm als eine großartige, das 
ganze vielgeſtaltige Leben der Hauptſtadt durchdringende und 
beherrſchende Macht und an ihrer Spitze der Polizeileutnant 
als „der Vater und der Deſpot von Paris, wie der König der 
Vater und der Deſpot von Frankreich war,“ entgegengetreten. 
Ja die Perſönlichkeit Argenſons, der 1697 die Leitung der 
Polizei übernahm, mußte ihn durch ſein unvergleichliches 
Organiſations- und Herrſchertalent, ſeine Menſchenkenntnis, 
ſein Verſtändnis für den Charakter der verſchiedenſten Volks⸗ 
klaſſen und ſeine unermüdliche Wachſamkeit, die das Größte 
wie das Kleinſte umfaßte, an Wallenſtein erinnern. Und 
gerade die Wallenſteindichtung, in der er die wilde Soldateska 
des Dreißigjährigen Krieges als einen lebendigen, trotz des 
ſelbſtſüchtig leidenſchaftlichen Strebens der einzelnen doch von 
ethiſchen Ideen gelenkten Organismus in typiſchen Geſtalten 
zuſammengefaßt hatte, konnte ihn verlocken, hier an „Paris 
in ſeiner Allheit“ dieſelbe Aufgabe durchzuführen. Freilich es 
fehlte dem Bilde die Größe des hiſtoriſchen Hintergrundes. 
Aber Schiller hatte gerade damals „Soldaten, Helden und 
Herrſcher herzlich ſatt; Neigung und Bedürfnis zogen ihn 
zu einem bloß leidenſchaftlichen und menſchlichen Stoff“. 


N 
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Ihr feſtes dramatiſches Ziel erhielt endlich dieſe Rich— 
tung ſeiner Phantaſie durch die Oedipodie des Sophokles; 
vgl. die Einleitung S. Xf. 

Unmittelbar nach der Vollendung des „Wallenſtein“, am 
21. März 1799 legte Schiller Goethe, wie dieſer im Tage— 
buch bemerkt, in Jena den Plan der „Feindlichen Brüder“ 
und am Tage darauf den zu einer „Tragödie und Komödie 
mit einem Polizeiſujet“ vor. Die Gleichzeitigkeit beider Pläne 
beweiſt ihre innere Verwandtſchaft, ſo weit ſie in der Form 
auseinandergehen. Weitere Nachrichten über die Beſchäfti— 
gung mit dem Dramenplan, der die äußerſte Konzeſſion 
Schillers an den Realismus zeigt, liegen nicht vor. Die 
Unterredung mit Goethe am 26. März über das „tragiſche 
Sujet des entdeckten Verbrechens“ bezog ſich wohl nicht mehr 
ſpeziell auf die „Polizei“, Goethe hätte ſonſt wahrſcheinlich 
den kurz vorher notierten Titel angegeben. AB Schiller 1801 
nach Beendigung der „Jungfrau von Orleans“ außer den 
„Feindlichen Brüdern“ noch andere Entwürfe erwog, tauchte 
auch die „Idee zu einer Komödie“ auf. „Ich fühle aber,“ 
bekannte er Körner am 13. Mai, „wie fremd mir dieſes 
Genre iſt. Zwar glaube ich mich derjenigen Komödie, wo 
es mehr auf eine komiſche Zuſammenfügung der Begeben— 
heiten als auf komiſche Charaktere und Humor ankommt, 
gewachſen; aber meine Natur iſt doch zu ernſt geſtimmt, 
und was keine Tiefe hat, kann mich nicht lange anziehen.“ 
Die Charakteriſtik, die er hier von der ihm vorſchwebenden 
Komödie entwirft, würde auf die „Polizei“ paſſen. Eine 
Komödie dieſer Art hatte übrigens auch die von Schiller 
verfaßte „Dramatiſche Preisaufgabe“ in den „Propyläen“ 
von 1800 (ſ. Bd. 16, S. 304 ff.) gewünſcht. 


Die Polizei. Tragödie. 


Die Handlung wird im Audienzſaal des Polizei— 
leutnants eröffnet, welcher ſeine Commis abhört und 
ſich über alle Zweige des Polizeigeſchäfts und durch alle 
Quartiere der großen Hauptſtadt weitumfaſſend verbreitet. 

5 Der Zuſchauer wird ſonach ſchnell mitten ins 1 
Schillers Werke. VIII. 
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der ungeheuren Stadt verſetzt und ſieht zugleich die 
Räder der großen Maſchine in Bewegung. Delatoren 
und Kundſchafter aus allen Ständen. 

Die Polizei wird durch jemand aufgefordert, ſich zu 
Entdeckung irgend einer Sache in Bewegung zu ſetzen; 
der Fall iſt äußerſt verwickelt und ſcheinbar unauflöslich, 
aber der Polizeileutnant, nachdem er ſich gewiſſe Data 
hat geben laſſen, verſpricht im Vertrauen auf ſeine Macht 

inen glücklichen Erfolg und gibt ſogleich ſeine Aufträge. 


Es iſt eine ungeheure Maſſe von Handlung zu ver⸗ 


arbeiten und zu verhindern, daß der Zuſchauer durch die 
Mannigfaltigkeit der Begebenheiten und die Menge der 
Figuren nicht verwirrt wird. Ein leitender Faden muß 
da ſein, der ſie alle verbindet, gleichſam eine Schnur, an 
welche alles gereiht wird; ſie müſſen entweder unter ſich 
oder doch durch die Aufſicht der Polizei mit einander ver⸗ 
knüpft ſein, und zuletzt muß ſich alles, im Saal des 
Polizeileutnants, wechſelſeitig auflöſen. 

Die eigentliche Einheit iſt die Polizei, die den Impuls 
gibt und zuletzt die Entwicklung bringt. Sie erſcheint 
in ihrer eigentlichen Geſtalt am Anfang und am Ende; 
im Laufe des Stücks aber handelt ſie zwar immer, aber 
unter der Maske und ſtill. Die Offizianten und ſelbſt 
der Chef der Polizei müſſen zum Teil auch als Privat⸗ 
perſonen und als Menſchen in die Handlung verwickelt ſein. 

Argenſon hat die Menſchen zu ſehr von ihrer ſchänd⸗ 
lichen Seite geſehen, als daß er einen edeln Begriff von 
der menſchlichen Natur haben könnte. Er iſt ungläubiger 
gegen das Gute, und gegen das Schlechte toleranter ger 


worden; aber er hat das Gefühl für das Schöne nicht 


verloren, und da, wo er es unzweideutig antrifft, wird 


er deſto lebhafter davon gerührt. Er kommt in dieſen 


Fall und huldigt der bewährten Tugend. — Er erſcheint 
im Lauf des Stücks als Privatmann, wo er einen ganz 


andern und jovialiſchen, gefälligen Charakter zeigt und 
ſich als feiner Geſellſchafter, als Menſch von Herz und 


Geiſt Wohlwollen und Achtung erwirbt. Ja er kann 


trotz ſeiner ſtrengen Außenſeite liebenswürdig ſein; er 


* 


— 


or 
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findet wirklich ein Herz, das ihn liebt, und ſein ſchönes 
Betragen erwirbt ihm eine liebenswürdige Gemahlin. 

Paris, als Gegenſtand der Polizei, muß in ſeiner 
Allheit erſcheinen und das Thema erſchöpft werden. 
Ebenſo muß auch die Polizei ſich ganz darſtellen und 
alle Hauptfälle vorkommen. Dies mit den einfachſten 
Mitteln zu bewerkſtelligen, iſt die Aufgabe. Die Ge— 
ſchäfte der Polizei ſind: 

1. für die Bedürfniſſe der Stadt ſo zu ſorgen, daß 
das Notwendige nie fehle und daß der Kaufmann nicht 
willkürliche Preiſe ſetze. Sie muß alſo das Gewerb und 
die Induſtrie beleben, aber dem verderblichen Mißbrauch 
ſteuern. 2. Die öffentlichen Anſtalten zur Geſundheit 
und Bequemlichkeit. 3. Die Sicherheit des Eigentums 


> und der Perſonen. Verhütend und rächend. 4. Maß⸗ 


regeln gegen alle die Geſellſchaft ſtörende Mißbräuche. 
5. Die Beſchützung der Schwachen gegen die Bosheit 
und die Gewalt. 6. Wachſamkeit auf alles, was ver- 
dächtig iſt. 7. Reinigung der Sitten von öffentlichem 
Skandal. 8. Sie muß alles mit Leichtigkeit überſehen und 
ſchnell nach allen Orten hin wirken können. Dazu dient 
die Abteilung und Unterabteilung, die Regiſter, die Offi- 
zianten, die Kundſchafter, die Angeber. 9. Sie wirkt als 
Macht und iſt bewaffnet, um ihre Beſchlüſſe zu voll- 


5 ſtrecken. 10. Sie muß oft geheimnisvolle Wege nehmen 


und kann auch nicht immer die Formen beobachten. 
11. Sie muß oft das Üble zulaſſen, ja begünſtigen und 
zuweilen ausüben, um das Gute zu tun oder das größre 
Übel zu entfernen. 

Poetiſche Schilderung der Nacht zu Paris, als des 
eigentlichen Gegenſtandes und Spielraums der Polizei. 

Wenn andre Menſchen ſich der Freude und Frei— 
heit überlaſſen, an großen Volksfeſten u. ſ. w., dann fängt 
das Geſchäft der Polizei an. 

Der Menſch wird von dem Polizeichef immer als 
eine wilde Tiergattung angeſehen und ebenſo behandelt. 

Szene Argenſons mit einem Philoſophen und Schrift- 
ſteller; ſie enthält eine Gegeneinanderſtellung des Idealen 
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mit dem Realen. Überlegenheit des Realiſten über den 
Theoretiker. Diskuſſion der Frage, ob man die Wahr⸗ 
heit laut ſagen dürfe. 

Argenſon macht ſich wenig aus den Individuen, 
aber ſobald die Ehre der Polizei im Spiel iſt, dann iſt 
ihm das unwichtigſte Individuum heilig und fordert alle 
ſeine Sorgfalt auf. 

Über die Freiheit der Satire. Xenien. Geheime 
Geſellſchaften. 

Das delikate Kapitel von dem Unterſchied der Stände. 
Der Adel iſt als ein Beſitztum zu reſpektieren wie der 
Reichtum, aber perſönliche Achtung kann er nicht er⸗ 
werben. Argenſon hängt ein klein wenig nach dem Volk. 
Szene mit einem Edeln, Szene mit einem Bürger. 

Charakter eines Pariſer Schmarutzers, eines Ubique, 
der wirklich auch überall vorkommt, dem man überall 
begegnet. 

Die bekannte Replik: „Ich muß aber ja doch leben,“ 
ſagt der Schriftſteller. „Das ſeh' ich nicht ein,“ ant⸗ 
wortet Argenſon. 

In der Suite der Handlung treten auf: 

1. Der Sohn der Familie, debauchiert, zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht, aber noch davon gerettet. 2. Die 
fromme Tochter. 3. Der Vater aus der Provinz. 4. Der 


biedre, aber arme Noble. 5. Der übermütige, ſchlecht⸗ 2 


denkende reiche Roturier. 6. Der mutwillige Mousque⸗ 
taire. 7. Der Fat als Parlamentsrat. 8. Der Schma⸗ 
rutzer Ubique. 9. Die Courtiſane. 10. Der Esceroc und 
Filou in allen Geſtalten. 11. Der Broſchürenſchreiber. 
12. Der Philoſoph. 13. Die Savoyarden. 14. Die 
Devote. 15. Der Abbe oder Ludwigsritter. 16. Der 
Polizeiminiſter. 17. Der Mörder. 18. Der Exempt. 
19. Der Höfling. 20. Der wohldenkende Bürger von 
Paris. 21. Der Porte-faix, Fiacre, Suisse. 22. Der 
Schreiber oder Clerc. 23. Die Ehfrau und der Ehmann. 
24. Der Ausländer. 25. Die Scharwache. Guet. 26. Mar- 
chande de Modes. 27. Poiſſarden. 28. Der Illuminat 
und geheime Geſellſchafter. 29. Der Mönch. 30. Der 
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Duc und die Duchesse. 31. Der Bettler. 32. Der kleine 
Dieb und ſeine Gehilfen. 

Eine Gewalttat wird in einem der Polizei ſchwer 
zugänglichen Hauſe verborgen. Man unterdrückt darin 
eine Unſchuld. 

Ein Leichnam wird von jungen Arzten geſtohlen. 
Ein künſtlich veranſtalteter Leichenzug. Ein Teſtament. 

Der Polizeiminiſter kennt, wie der Beichtvater, die 
Schwächen und Blößen vieler Familien und hat, ebenſo 
wie dieſer, die höchſte Diskretion nötig. Es kommt ein 
Fall vor, wo jemand durch die Allwiſſenheit desſelben 
in Erſtaunen und Schrecken geſetzt wird, aber einen 
ſchonenden Freund an ihm findet. Er warnt auch zu⸗ 
weilen, die Unſchuld ſowohl als die Schuld. Er läßt 


s nicht nur den Verbrechern, ſondern auch ſolchen Unglück⸗ 


lichen, die es durch Verzweiflung werden können, Kund⸗ 
ſchafter folgen. Ein ſolcher Verzweifelnder kommt vor, 
gegen den ſich die Polizei als eine rettende Vorſicht zeigt. 

Ein andres Verbrechen wird verhütet, ein andres 
wird entdeckt und beſtraft. Die Polizei erſcheint hier in 
ihrer Furchtbarkeit, ſelbſt der Ring des Gyges ſcheint 
nicht vor ihrem alles durchdringenden Auge zu ſchützen. 
Ein Mörder wird ſo von ihr durch alle ſeine Schlupf⸗ 
winkel aufgejagt und fällt endlich in ihre Schlingen. 

Argenſon verliert nach langem Forſchen die Spur 
des Wildes und ſieht ſich in Gefahr, ſein dreiſt gegebenes 
Wort doch nicht halten zu können. Aber nun tritt gleich⸗ 
ſam das Verhängnis ſelbſt ins Spiel und treibt den 
Mörder in die Hände des Gerichts. 

Auch die Nachteile der Polizeiverfaſſung ſind darzu⸗ 
ſtellen. Die Bosheit kann ſie zum Werkzeug brauchen, 
der Unſchuldige kann durch ſie leiden, ſie iſt oft genötigt, 
ſchlimme Werkzeuge zu gebrauchen, ſchlimme Mittel an⸗ 
zuwenden. — Die Verbrechen ihrer eigenen Offizianten 


s haben eine gewiſſe Strafloſigkeit. Argenſons Strenge 


gegen ſeine eigenen untreuen Werkzeuge. 
Ein verloren gegangener Menſch beſchäftigt die 
Polizei. Man kann ſeine Spur vom Eintritt in die 
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Stadt bis auf einen gewiſſen Zeitpunkt und Aufenthalt 
verfolgen, dann aber verſchwindet er. 

Ein ungeheures, höchſt verwickeltes, durch viele Fa⸗ 
milien verſchlungenes Verbrechen, welches bei fortgehen⸗ 
der Nachforſchung immer zuſammengeſetzter wird, immer 
andre Entdeckungen mit ſich bringt, iſt der Hauptgegen⸗ 
ſtand. Es gleicht einem ungeheuren Baum, der ſeine 
Aſte weitherum mit andren verſchlungen hat, und welchen 
auszugraben man eine ganze Gegend durchwühlen muß. 
So wird ganz Paris durchwühlt, und alle Arten von 
Exiſtenz, von Verderbnis ꝛc. werden bei dieſer Gelegen⸗ 
heit nach und nach an das Licht gezogen. Die äußerſten 
Extreme von Zuſtänden und ſittlichen Fällen kommen 
zur Darſtellung, und in ihren höchſten Spitzen und 
charakteriſtiſchen Punkten. Die einfachſte Unſchuld wie 
die naturwidrigſte Verderbnis, die idylliſche Ruhe und 
die düſtre Verzweiflung. 

Das Vorgehen Schillers bei dieſer erſten Durcharbeitung 
des Stoffes iſt hier ſehr auffallend. Erſt faßt er ihn mit 
der ſicheren Technik des geübten Dramatikers an: die 
Form der Expoſition und des Schluſſes ſtehen ihm blitz⸗ 
artig vor Augen, noch ehe er einen konkreten Inhalt damit 
verbindet. Dann überblickt er raſch den Umfang der in 
dieſen Rahmen zu faſſenden Lebensbilder, und erſt zuletzt 
entwickelt er die dramatiſche Idee, die dieſe zunächſt 
ganz zuſammenhangslos gedachten Einzelheiten durchdringen 
und verbinden ſoll. Jetzt beginnt er nachträglich ſich aus 
Merciers Tableau de Paris folgende ſyſtematiſche Auszüge 
zu machen, um das Erinnerungsbild des darzuſtellenden 
Lebens zu voller Deutlichkeit und Beſtimmtheit zu erheben. 

Abbes, Courtiſanen, Ludwigsritter, Rentierer, Mous- 
quetaire, Advokaten, Autoren, Exempts, Lakaien, Sa⸗ 


voyarden, Porte-faix, Fiacres, Waſſerträger, Fats, Dé- 2 


votes, ein Duc oder Comte, Parlamentsräte, Bijoutier, 
Contrebandier. 
Druck geheimer Schriften unter den Holzbeugen. 
Drucker als Holzſäger. Feuerwerk. Unglück dabei. 
Paris der Frauen Paradies, der Männer Fegefeuer, 
Hölle der Pferde. Mortalität zu Paris jährlich 20 000. 
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Schneller Volkszuſammenlauf, ſchneller Ablauf. Prome⸗ 
nade zu Long⸗Champ. Paris unterhöhlt, die Steine ſind 
über der Erde, es ſteht auf Höhlen. Ausſicht vom Turm 
Notre-Dame. Paris iſt ein Gefängnis, es iſt in der 
Gewalt des Monarchen, er hat hier eine Million unter 
ſeinem Schlüſſel. Fiacres find numeriert. Was man 
darin liegen läßt, iſt wieder zu bekommen. — Pontneuf. 
Hier lauern die Mouchards. Wer in einigen Tagen hier 
nicht geſehen wird, iſt nicht in Paris. Hier die Statue 
Henri IV. 

Unaufhörliche Verkleidungen der Polizeiſpionen: 
Degen und Rabat — Ludwigskreuz — Marmiton — 
taciturne Gäſte in den Kaffeehäuſern — Colporteurs. 
Polizeiſpionen werden wieder durch andre beobachtet. 
Escroc. Filou. Das Signalement eines Menſchen, den 
die Polizei aufſucht, iſt bis zum Unverkennbaren treffend. 
Haß der Sozietäten gegen die Werkzeuge der Polizei. 
Bureau de sürete. Man duldet kleine Filous und läßt 
unbedeutendere Diebſtähle geſchehen, um den größern 
auf die Spur zu kommen. 

Vaudeville. 

Ein Reicher iſt an ein Mädchen attachiert, er wünſcht, 
daß die Kinder, die ſie ihm gibt, einen Namen und Rang 
haben möchten. Er ſucht alſo einen armen Edelmann 
aus der Provinz auf, daß dieſer das Mädchen heirate, 
wofür ihm eine Penſion bezahlt wird. Dieſer muß ſich 
aber anheiſchig machen, ſeine Frau nie als einen Augen- 
blick vor dem Altar und den vier Zeugen zu ſehen, wo 
die Trauung geſchieht, ſodann muß er gleich fort in die 
Provinz und darf ſeine Frau nicht wieder ſehen. 

Savoyarden, die Schlotfeger und Kommiſſionärs zu 
Paris, machen ein eigen Korps aus, das ſich nach eignen 
Geſetzen ſelbſt richtet. Sie ſchicken alljährlich von ihrer 
Erſparnis an ihre arme Familien. Sie ſind in ihren 
Beſtellungen ſehr treu. 

Die Tagesſtunden: 

Früh 7. 


— 9. Friſeurs, Limonadejungen. 
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Früh 10. Schwarzer Zug von Juſtizoffizianten nach 
dem Palais und dem Chatelet. 

— 11 —1. Agioteurs, Wechſelagenten ſtrömen nach 
der Börſe, die Müßigen nach dem Palais Royal. Das 
Quartier St. Honoré, wo die Financiers und Hommes 
en place wohnen, iſt ſehr beſucht von Sollizitanten ꝛc. 

Nachmittags 2 Uhr les Dineurs en ville, aufgeſtutzt, 
ziehen auf den Fußſpitzen fort, Fiacres rollen. 

3. Augenblickliche Ruhe in den Straßen. 

5 Uhr. Ungeheures Gewühl und Geräuſch, man 
eilt nach den Spectacles ꝛc. 

7 Uhr. Wieder Ruhe, faſt allgemein, die Pferde 
an den Kutſchen ſtampfen den Boden. — Gefahr dieſer 
Stunde im Herbſt. Es dunkelt dann ſchon, und die Nacht⸗ 
wache iſt noch nicht aufgezogen. 

8 Uhr. Heimziehende Handwerker. 

9 Uhr. 10. Lärm hebt wieder an. Man kommt 
aus den Spectacles. Man gibt kurze Viſiten vor dem 
Abendeſſen. Stunde der Courtiſanen. 

11 Uhr. Neue Stille. Souper. Die Scharwache 
reinigt die Straßen von den lüderlichen Dirnen. 

12 Uhr. Heimkehrende Gäſte, die nicht ſpielen. 

1 Uhr Nachts kommen 6000 Bauern mit Gemüs, 
Früchten, Blumen nach der Halle. Hier iſt niemals 
Stille des Nachts. Erſt die Maragers, dann die Pois- 
sonniers, dann Coquetiers ꝛc. — La Hotte. — Der viel- 
züngige Lärm, der des Nachts hier tobt, kontraſtiert mit 
der allgemeinen Stille, in der noch die übrige Stadt liegt. 

6 Uhr gehen die Handwerker, Taglöhner ꝛc. an ihr 
Tagwerk, kommen die Libertins aus den Freudenhäuſern, 
die Spieler aus ihren Winkeln ꝛe. 

Die Polizei beſoldet Masken an den Feſten, um ein 
Schauſpiel der öffentlichen Freude zu geben, beſonders 
wenn ein öffentliches Unglück befürchten läßt, daß das 
Volk von ſelbſt ſich ſtill verhalten werde. 

Gerade dieſe ſyſtematiſche Durcharbeitung des Materials 
mag Schiller die faſt erdrückende Fülle zum Bewußtſein 
gebracht und ihn von der weiteren Verfolgung des Plans 
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abgeſchreckt haben. Jedenfalls bricht er den Plan hier ab 
und entwickelt daraus den zweiten: 


Die Polizei. Komödie, 

indem er den Grundriß zwar feſthält, die großen und weiten 
Dimenſionen aber durchweg verkleinert und verengt. Aus 
Paris verlegt er die Handlung in eine kleine Stadt; aus 
dem allmächtigen Polizeileutnant Argenſon macht er einen 
einfachen Polizeikommiſſär, der die Charakterzüge des Vor— 
bildes in abgeblaßten und milderen Farben zeigt; ſtatt des 
„Bureaus“, in dem wir unabläſſig den ganzen ungeheuren 
Apparat arbeiten ſehen und den weiteſten Ausblick gewinnen 
ſollten, ſetzt er jetzt die „Stube“ dieſes Polizeikommiſſärs. 
Auch hier ſoll die Anzeige eines Verbrechens und die Feit- 
ſtellung des Tatbeſtandes die Handlung eröffnen, auch hier 
die Verfolgung der Spuren allmählich alle Stände darin 
verwickeln und jo ein Bild der Geſellſchaft entrollen. An⸗ 
fangs warf Schiller die Frage auf: 

Ob es nicht gut wäre, wenn das Luſtſpiel davon 
ausging, daß man die Spuren eines Kapitalverbrechens 
aufſucht (3. B. eines Mordes, ſei es nun eines geſchehe— 
nen oder eines vorhabenden) und auf luſtige Verwick— 
lungen ſtößt, und das Trauerſpiel davon, daß man etwas 
Verlorenes aufſucht, was keine kriminelle Bedeutung hat, 
und auf dieſem Weg zu Entdeckung einer Reihe von 
Verbrechen geführt wird? Letzteres gibt der Fatalität 
mehr Raum. Erſteres erleichtert im Luſtſpiel die Mittel 
der Polizei, welche ſonſt zu brutal handeln müßte. 

Der Leſer muß niemals Furcht empfinden, er muß 
immer wiſſen oder ahnen, daß für niemand zu fürchten 
iſt; aber den Augen der Polizei oder ihrer Diener müſſen 
die Übeltaten und Verbrechen immer zu wachſen ſcheinen. 

Nach dem abenteuerlichſten Motiv greift er zuerſt: 

Es kann die Furcht in eine kleine Stadt, während 
der Meſſe, kommen, daß ſich eine Bande Räuber darin 
aufhalte. 

Dann nimmt er ein Motiv des Trauerſpiels auf: 

Es geht ein Menſch verloren, er hat viel Geld ge— 
zeigt an einem öffentlichen Ort (er iſt aber plötzlich un 
ſichtbar geworden, man findet Spuren von Blut irgend— 
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wo), man findet ein blutiges Werkzeug. Der Gaftwirt 
oder ſonſt eine dabei intereſſierte Perſon klagt es ein: 
1. Seine Kleider ꝛce. 2. Wo er hingegangen. 3. Wer 
mit ihm vorher zuſammen geweſen. 

Aber er ließ dieſen Gedanken bald fallen und hielt nur 
daran feſt: 

Das Verbrechen, welches geſucht wird, iſt gerade 
nichts und löſt ſich unſchuldig. Es kommt durch einen 
Umweg durch die ganze Stadt in das Haus des Klägers 
ſelbſt zurück, auf ſeine Frau oder Tochter, und löſt ſich 
als eine unſchuldige, wenigſtens verzeihliche Handlung auf. 

Alle eingezogene Perſonen ſind im Haufe der Po⸗ 
lizei, und eine vollkommene Auflöſung geſchieht in der 
Stube des Polizeikommiſſärs. Dieſes kann den ganzen 
fünften Akt ausfüllen. Der Polizeikommiſſär iſt ein fei⸗ 
ner, geiſtvoller und jovialiſcher Mann, der Lebensart und 
Gefühl hat, zugleich aber gewandt, liſtig und, ſobald er 
will, impoſant iſt. Es wird im Stücke nichts beſtraft 
als durch die natürliche Folgen der Handlung ſelbſt. 
Polizeikommiſſär kann ſelbſt verliebt worden ſein und als 
Freier auftreten. 

Schließlich entſchied er ſich für die Verfolgung eines ver: 
meinten Diebſtahls, deſſen Verdacht durch allerhand Irrungen 
und Wirrungen hervorgerufen iſt: 

Es kommt ein Kiſtchen mit Pretioſen weg, welches 
einem Kaufmann in Depot gegeben worden. Er klagt 
den Diebſtahl bei der Polizei ein, das Käſtchen nebſt 
ſeinem Inhalt werden beſchrieben, auch die Tagesſtunde, 
wo es ungefähr mußte geſchehen ſein, das Lokal, wo es 
geſtanden, das Perſonal des Hauſes ꝛc. werden ad proto- 
collum genommen. 

Der Polizeikommiſſär inſtruiert alſo ſeine Unter- 
gebenen, auf das Kiſtchen Jagd zu machen: 1. Außen⸗ 
ſeite des Kiſtchens. 2. Tagesſtunde. 3. Inhalt. 4. Fuß⸗ 
tapfen und etwas Verlorenes, welches der Dieb da— 
gelaſſen. 5. Notwendigkeit eines Einbruchs entweder 
durch einen Passe partout oder auf einer Leiter durchs 
Fenſter. 6. Anſtalten zu einer heimlichen Flucht. 7. Einer, 
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der plötzlich Geld zeigt und Schulden bezahlt. 8. Einer, 
der die Hausſuchung verweigert. 9. Einer, der in der 
Nähe des Hauſes, wo der Diebſtahl geſchah, unter ver— 
dächtigen Umſtänden geſehen worden. 10. Ein Bedienter 
oder ſonſt jemand vom Hauſe iſt unſichtbar worden. 
11. Ein lüderliches Haus, worin wirklich einer gefunden 
wird, der etwas Verdächtiges bei ſich führt. 

Die Nichte des Kaufmanns war entſchloſſen, in dieſer 
Nacht mit einem jungen Menſchen durchzugehen, und hat 
deswegen ihre Hardes in einem Kiſtchen zuſammengepackt, 
welches ſie ihrem Mädchen zu beſtellen auftrug, die es 
auch zu beſorgen geht. Nun hatte der Kaufmann an 
demſelben Tag ein Kiſtchen von einem Korreſpondenten 
zur Spedition erhalten, welches à peu pres ebenſo aus- 
ſah, und dieſes Kiſtchen ließ er in dasſelbe Zimmer ſetzen, 
wo das andere geſtanden. Bald darauf kommt die Nichte, 
im Geſpräch mit dem Bedienten ihres Liebhabers, in 
dasſelbe Zimmer, ſieht ein Kiſtchen daſtehen und ſendet 
es dem Liebhaber durch den Bedienten zu. 

Das Kammermüdchen hat auch einen Liebhaber. Auf 
dem Weg zu dem Liebhaber ihrer Herrſchaft begegnet ſie 
dieſem. 

Es muß motiviert werden, daß Henriette nichts von 
einer Verwechſlung argwohnt. Entweder dadurch, daß 
ihr das Wegkommen des Pretioſenkiſtchens gar nicht be— 
kannt wird, oder dadurch, daß ſie, wenn ſie auch von 
dem vermißten Käſtchen gehört hat, keine Verwechſlung 
vermuten kann. 

Der Kaufmann, ihr Vormund, iſt's, der ſie durch 
einen ihr aufgedrungenen fatalen Freier aus dem Hauſe 
treibt. Dieſer fatale Freier iſt ein Heuchler, und die 
Polizei entlarvt ihn an dieſem Tage. 

Das Kiſtchen mit Hauben und dergleichen kommt in 
andere Hände auch durch ein Verſehen. 

Ein Offizier muß der Polizei ſein Ehrenwort geben. 

Der Kaufmann, welcher den Diebſtahl einklagt, hat 
auf eine gewiſſe Perſon Verdacht, oder dieſer Verdacht 
wird doch natürlich auf ſie geleitet. 
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Es iſt in der Stadt eine zweideutige Perſon, eine 
Art von Aventurier, welchen die Polizei ſich ſchon ge⸗ 
merkt hat. 

Bei Gelegenheit jener Nachſuchungen kommen allerlei 
Exiſtenzen und Haushaltungen an den Tag. Poeten⸗ 
und Schriftſtellerwirtſchaft — akademiſche und andre 
Orden — pretia affectionis und andere Empfindſamkeiten 
— eine Privatkomödie — geheimgehaltene Barſchaften. 

Es ſind in dem Stücke noch andre Sachen verloren 
gegangen, welche nicht eingeklagt wurden und bei dieſer 
Gelegenheit aufgefunden werden. 

Ein eben ankommender Fremder im Gaſthof. Es 
kann derſelbe ſein, an den das Käſtchen ſpediert werden 
ſollte, und durch ein qui pro quo wird es ihm zugeſtellt. 

Ein Ehepaar, das auf dem Punkt war, ſich zu 
ſcheiden, wird wieder vereinigt. 

Ein Paar wird getrennt, das vereinigt werden ſollte. 

Ein vornehmer Lüderlicher wird ertappt bei einer 
Dame. 

Einer hat einen falſchen Namen, und dies ſetzt ihn 
bei den Polizeiunterſuchungen in Verlegenheiten. 

Ein anderer hat wegen einer andern Sache ein bös 
Gewiſſen, und nachdem er arretiert worden, wird er ſein 
eigener Verräter. 

Die Frage entſteht: wie werden mehrere von einander 
unabhängige Handlungen, die in einem gemeinſchaftlichen 
Denouement zuletzt verbunden werden, in der Expoſition 
eingeleitet und fortgeführt, ohne daß zu große Zerſtreuung 
entſteht? 

1. Ein gemeinſchaftliches Haus). 2. Reziproke Fa⸗ 
milienverhältniſſe. 3. Domeſtikenverbindung. 4. Nach⸗ 
barſchaft der Häuſer. 

Teilnehmer. Hehler. Contrebandiers. Giftpulver. 
Eine angeſetzte Leiter. Ein durchſägtes Gitter. Ange- 
legtes Feuer. 


*) Am Rande:] Gaſthof. Reiches Privathaus. Armes Bür⸗ 
gerhaus. Junggeſellen-Haushalt. Witwe. Polizeiwohnung. 
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Man findet einen Dolch bei einer Perſon, die Ko- 
mödie damit ſpielte oder die Empfindſame machte. 

Zwei luſtige Frauen, die einen necken und dadurch 
ſelbſt geneckt werden. 

Aber die eine Handlung, von der Schiller ausging, ge— 
nügte nicht, um an ihr alle dieſe mannigfachen Abenteuer, 
die als Sittenbilder dienen ſollten, aufzureihen. So zieht 
er denn noch mehrere andere Fäden auf. Ein paar davon 
werden flüchtig verbunden, im ganzen aber zerfaſert ſich 
das lockere dramatiſche Gewebe bald wieder. Der Name der 
Heldin, Henriette, iſt im folgenden in Sophie geändert. 

Es werden drei, anfangs von einander unabhängige 
Geſchichten im erſten Akt eingeführt. An dieſe knüpfen 
ſich noch drei oder vier andere natürlich, und ſowohl 
dieſe neue als die Polizeiunterſuchungen verknüpfen alle 
und löſen ſie zuſammen auf. 

1. Ein ſchönes liebenswürdiges Mädchen, Sophie, 
durch ihren Vormund?) genötigt, einen fatalen Kerl 
zu heiraten will mit ihrem Geliebten, einem — —, durch- 
gehen. Das Plänchen wird entdeckt, zugleich aber ent— 
deckt ſich auch die Nichtswürdigkeit des andern Freiers 
und der Reichtum ihres wahren Geliebten. 

2. Eine liebenswürdige Frau!“) hat einen Eifer⸗ 
ſüchtigen zum Mann, der ſie ſehr quält, beſonders mit 
einem jungen Menſchen, dem ſie doch keinen Zutritt gibt. 
Um ihre Treue auf die Probe zu ſetzen, verkleidet er 
ſich, und dieſe Verkleidung bringt ihn in die Hände der 
Polizei. 

3. Sophiens Freier hat den Geliebten Sophiens ver- 
leumdet, für den Verfaſſer eines Pasquills und für einen 
lüderlichen Menſchen ausgegeben. Das Pasgquill aber 
hat er durch einen elenden Poeten anfertigen laſſen, 
und lüderlich iſt er ſelbſt mit einer verrufenen Perſon. 
Beides wird durch die Polizei entdeckt. 

4. Sophiens Liebhaber wohnt in einem Gaſthof, wo 


) [Am Rande:] Charakter des Vormunds; er iſt ein 
eigenſinniger, wiewohl braver Mann, der eine Grille hat. 
*) [Am Rande:] Dieſe Frau iſt eine Freundin Sophiens. 
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ſich auch ein Aventurier aufhält, der in der Stadt viel 
Wind macht. Er iſt's, den zwei luſtige Weiber necken, 
und dadurch ſie ſelbſt in Verlegenheit kommen. 

5. In demſelben Gaſthofe befindet ſich auch eine 
Perſon oder ein Paar, die Urſache haben, unbekannt zu 
ſein, die Nachſetzung zu fürchten haben. Ihre Geſchichte 
iſt mit der übrigen verſchlungen und hilft ſie auflöſen. 

6. Ein alter mürriſcher Herr wird auch beunruhigt. 

7. Der Befehl an den Toren, daß jeder angehalten 
werden ſoll, erſchreckt zwei bis drei Parteien. Anſtalten 
zu heimlicher Flucht. 

8. Nachricht, daß ſich eine Gaunerbande in der Stadt 
befinde. 

9. Eine Perſon wird verdächtig, weil ſie ſich unſicht⸗ 
bar gemacht. Sie iſt aber ganz gegen ihren Wunſch 
irgendwo verſteckt worden. 

10. Die Polizei wird erſucht, jemand beobachten zu 
laſſen, daß er nicht entwiſche, weil er Schulden hat. 

11. Spur einer Kindermörderin oder eines andern 
Mords. 

12. Zwei Duellanten. 

13. 

So drängen ſich am Schluſſe in die leichte komiſche Ver— 
wicklung doch wieder ernſtere Motive ein. Daraus erklärt 
es ſich, daß Schiller in dem Verzeichnis ſeiner dramatiſchen 
Pläne (ſ. Anm.) das Stück auch als „Schauſpiel“ aufführt. 


Die Kinder des Hauſes. 


Das Drama hat ſich, wie ein Verweis auf „Die Polizei“ 
zu Anfang eines der erſten Entwürfe zeigt, im engſten 
Zuſammenhang mit dieſem Plan entwickelt und iſt wahr⸗ 
ſcheinlich mit ihm zugleich unmittelbar nach der Vollendung des 
„Wallenſtein“ im März 1799 ins Auge gefaßt; wenigſtens läßt 
ſich jene S. 209 erwähnte Notiz in Goethes Tagebuch zum 26. 
am beſten darauf beziehen. Auch die erſte Rollenverteilung 
leitet uns auf dieſe Zeit: das Schauſpielerenſemble, das ſie 
vorausſetzt, beſtand nur von Ende Januar 1799 bis Anfang 
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April 1800; Ende April 1799 aber hatte ſich Schiller bereits 
zu „Maria Stuart“ entſchloſſen. Dies Perſonenverzeichnis 
läßt zugleich erkennen, daß der zweite, nachher zu er⸗ 
wähnende Plan des Dramas damals in ſeinen Grundzügen 
bereits feſtſtand. — Die zeitliche Beſtimmung der weiteren 
Ausbildung des Dramas, die, wie zahlreiche Skizzen, Ent- 
würfe und Szenarien zeigen, im einzelnen dem Dichter 
große Schwierigkeiten machte, iſt nicht möglich. Nur für die 
letzte Entwicklungsphaſe bietet wieder eine Liſte der Schau— 
ſpieler, denen Schiller die einzelnen Rollen zugedacht hatte, 
einen Anhalt: ſie iſt jedenfalls nach dem 27. Oktober 1804 
entworfen, führt uns alſo in jene Zeit, als Schiller vor der 
Fortführung des „Demetrius“ zurückſchreckte. Noch nach der 
Beendigung der Phädra-Überſetzung, am 28. Januar 1805 
iſt Schiller, wie eine ſpäter geſtrichene Eintragung in ſeinen 
Kalender bezeugt, noch einmal flüchtig „an die Kinder des 
Hauſes gegangen“. 

Wann die Unterredung Crabb Robinſons mit Schiller 
ſtattfand, bei der dieſer auf ſeine Beſchäftigung mit dieſem 
Plan hinzuweiſen ſcheint, läßt ſich nicht genau beſtimmen. 
Robinſon ſtudierte ſeit dem Oktober 1802 in Jena, jener 
Unterredung erinnert er ſich bei der Erzählung von Schillers 
Tod. I asked him whether he was acquainted with Lillo. 
He said he began a play founded on the story of 
George Barnwell. He thought highly of Lillo’s dramatic 
talent. I told him the story of Fatal Curiosity, which he 
thought a good subject. (Diary, reminiscences and corre- 
spondence I, 213.) Ich teile die Stelle wegen ihrer unbe— 
ſtimmten Faſſung im Wortlaut mit. Sie kann kaum auf 
ein anderes Drama bezogen werden. Natürlich Hat Schil- 
ler durch den Vergleich mit jenem Urbild des moraliſieren— 
den bürgerlichen Kriminaldramas nur auf die Gattung 
desſelben hinweiſen wollen, eine Abhängigkeit im Inhalt 
iſt ſchlechterdings nicht vorhanden. Auch Lillos zweites 
Stück hat trotz des Intereſſes, das Schiller daran nahm, 
keinen Einfluß geübt. 
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Der erſte Entwurf Schillers ſteckt noch ganz im Stoff⸗ 
lichen; er gibt mehr die Skizze zu einer Kriminalnovelle 
als zu einer Tragödie. 

Louis Narbonne hat den Pierre vergiften laſſen 
und die Schuld des Mordes auf ſeinen eigenen Sohn 
zu lenken gewußt, deſſen Aufführung ihm dabei ſekun⸗ 
dierte. Er wußte es zu machen, daß dieſer an dem⸗ 
ſelben Tag entfloh, vielleicht aus Deſperation über 
ein anderes Vergehen, und ſo wurde er für den Mör⸗ 
der gehalten, indem der wahre Mörder in den Beſitz 
aller ſeiner Rechte trat und nach ſechs oder acht Jahren 
um die Braut warb, welche jenem Unglücklichen be⸗ 
ſtimmt war. a 

An dem Tage, da er ſie heiraten ſollte, kommt der 
Sohn verborgen zurück, auch der Gehilfe der Mordtat 
muß durch ein Verhängnis da ſein, und Narbonne muß 
bei den Gerichten ſelbſt den Anlaß geben, die Entdeckung 
herbeizuführen. 

Alles muß zuſammenkommen, den Vatermord evident 
zu machen und auch die Flucht des Mörders zu erklären. 

Alles muß zuſammenkommen, den wahren Mörder 
außer alles entfernten Verdachts zu ſetzen. 

Philippe Narbonne kann eines Duells wegen ent- 
flohen ſein, er glaubt ſeinen Gegner ermordet zu haben. 
Er iſt nach den Inſeln gegangen und kommt zurück, 
teils durch die Macht der Liebe zu ſeiner Braut, teils 
aus kindlicher Pietät, um ſeine Eltern zu ſehen. Er hält 
ſich verborgen, verborgen ſieht er ſeine Braut: eine ſchreck— 
liche Szene, weil fie einen Vatermörder in ihm zu er⸗ 
blicken für möglich hält, obgleich ſie nie davon überzeugt 
wurde. Szene mit einem alten Diener des Hauſes, der 
auch an ſeine Unſchuld glaubte. Was er erfährt, nimmt 
ihm allen Mut, Gerechtigkeit zu ſuchen; er iſt entſchloſſen, 
wieder zu gehen. 

Und ſo würde er wirklich gegangen ſein, wenn nicht 
Ludwig Narbonne ſelbſt, durch etwas anders dazu ver- 
anlaßt, die Gerichte in Bewegung geſetzt hätte. Dieſer 


hält ſich nämlich für ganz ſicher, ja er hat an demſelben : 
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Tag den Totenſchein des einzigen, den er fürchtete, er- 
halten. ꝛc. Nun mußte es ſich fügen, daß er eines Dieb- 
ſtahls wegen die Polizei in Bewegung ſetzte. Dieſe 
findet den Sohn auf dem Grabe des Vaters. 

Philippe Narbonne kommt mit dem Handlanger des 
Louis zuſammen, den dieſer letztere an dieſem Tage zu 
einer heimlichen Zuſammenkunft herbeibeſchieden hatte, 
in der Abſicht, ihn zu ermorden. Er führt wirklich die 
Tat aus, aber durch ein eigenes Verhängnis muß Phi⸗ 
lippe in der Nähe ſein, ihm zu Hilfe eilen, die Ent⸗ 
deckung geſchieht — — — 


Dieſen Stoff hat nun Schiller mit bewußter Kunſt ins 
Tragiſche zu erheben und dramatiſch auszugeſtalten unter⸗ 
nommen. 

Die tragiſche Idee, das Walten der Nemeſis, mußte 
um ſo reiner zum Ausdruck kommen, je vollſtändiger alle 
Spuren des Verbrechens verwiſcht waren, je längere Zeit 
ſeither verſtrichen iſt und in je größerer Sicherheit ſich in— 
folge deſſen der Frevler wiegte. Dementſprechend hat Schiller 
die Vorausſetzungen der Handlung faſt völlig umgeändert. 
Zunächſt ſollte niemand ahnen, daß überhaupt ein Ver⸗ 
brechen ſtattgefunden hat: 


Narbonne läßt ſeinen Bruder ermorden, eben da 
dieſer eine neue Heirat tun wollte. Weil er aber ſehr 
behutſam iſt, ſo richtet er es ſo ein, daß die Entdeckung 
unmöglich wird. Entweder muß Pierres Tod natürlich 
erſcheinen und die Spur der Gewalt von außen entfernt 
werden: ein glühend Eiſen in den Schlund. Oder der 
Verdacht der Gewalttat muß anders wohin geleitet werden. 


Sodann verwandelte er den erwachſenen Sohn des Er— 
mordeten, der immer noch rachedrohend dem Frevler gegen— 
überſtand, in ein unmündiges Kind, das aus dem Eltern- 
hauſe verſchwunden — das Wann? und Wie? ſtand ihm 
anfangs noch nicht feſt — und, ohne ſeine Abſtammung zu 
kennen, in der Fremde aufgewachſen iſt. Schiller erkannte 
ſofort, daß die Situation dramatiſch aufs höchſte geſpannt 
werden müſſe, wenn dieſes Kind „als eine unglückliche Un⸗ 
ſchuld“ unmittelbar neben den Frevler geſtellt, Recht und 
Unrecht ſcheinbar völlig umgekehrt wurden. So ließ er den 

Schillers Werke. VIII. 15 
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„geborenen Eigentümer des Beſitzes“ als unbekanntes Bett⸗ 
lerkind in dem Hauſe ſeiner Väter aufgenommen werden; 
Narbonne gilt in den Augen der Welt als ſein Wohltäter; 
ja „man tadelt ſogar deſſen Nachſicht und Milde gegen ihn“, 
weil er, obwohl eine „reine Natur“, doch leichtſinnig ſich 
„immer Blößen gibt“. Ein Konflikt zwiſchen beiden ſollte 
dadurch heraufbeſchworen werden, daß beide (ähnlich wie 
in dem erſten Entwurf) dasſelbe Mädchen lieben, das den 
jungen Mann — er ſollte 20 bis 25 Jahre alt ſein — wieder 
liebt, vor Narbonne aber trotz der allgemeinen Achtung, die 
er genießt, einen unerklärlichen Abſcheu empfindet. — Erſt 
ſpäter hat Schiller, der Tradition des Familien⸗Rührſtücks 
folgend, dem Sohne des Ermordeten noch eine Schweſter 
gegeben, die mit ihm zugleich aus dem Elternhauſe ver- 
ſchwunden, dann aber von ihm getrennt iſt. 

„Zu beidem — der Ermordung ſeines Bruders wie der 
Beſeitigung der Kinder — braucht Narbonne Werkzeuge“: 
von dieſem Gedanken aus ſpann Schiller die Fabel weiter. 
Ein Kapitän (einmal heißt er Raoul) hat für Narbonne 
den Mord ausgeführt oder ihm ausführen helfen. Die Be: 
ziehungen zwiſchen beiden nach der Tat waren dem Dichter 
noch nicht ganz klar. Der Mörder ſollte mit Geld abgefunden 
in einen anderen Erdteil gegangen ſein oder regelmäßige 
Zahlungen erhalten haben. Dagegen ſtand von Anfang an 
feſt, daß er gerade in dem verhängnisvollen Augenblick 
zurückgeführt werden und in die Handlung eingreifen ſollte. 


Die Polizeiforſchungen ſind es auch, die den Mörder 
aufjagen und an dem verhängnisvollen Tag herbei- 
bringen. Dies muß aber ſehr motiviert ſein, man muß 
die Nähe dieſer Perſon erfahren, ehe ſie der Polizei in 


die Hände fällt, und der Grund ihrer unzeitigen Ankunft 


muß einleuchtend ſein. 


Der Mörder kommt zu gewiſſen Zeiten, um Geld zu 
holen. — Verdacht entſteht aus einem Verſuch, zu entfliehen. 


Alles muß grade in den unglücklichſten Moment für 
Narbonne fallen, daß es ausſieht, als wenn das Schickſal 
unmittelbar es dirigierte, obgleich das Zutreffen jedes 
einzelnen Umſtands hinreichend motiviert ſein muß. 
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Es kann ſein Unſtern wollen, daß er einen Brief 
falſch überſchreibt, oder zwei Briefe, welches zwei höchſt 
fatale Folgen für ihn hat. In dem einen ſchreibt er 
einem Freund, ihm den Kapitän vom Hals zu ſchaffen. 
In dem andern ſchreibt er dem Kapitän, ſich an einem 
gewiſſen Ort einzufinden. Dieſe Briefe verwechſelt er 
in einem Moment großer Unruhe. Der Kapitän erfährt 
alſo den Mordanſchlag auf ſeine Perſon. Der andere 
wird beſtellt, eiligſt zu kommen. Es kann ein großer 
Wechſelbrief ſein, der ihm wegkommt, er hat ihn in der 
Zerſtreuung ſtatt eines Briefs weggeſchickt, und zwar an 
den Mörder, dem er einen kleinen hatte ſchicken wollen. 

Die Ausgeſtaltung des andern Motivs knüpft an die 
Fragen an: 

Wie wurden die Kinder weggeſchafft? 1. Sollten 
ſie ermordet werden und wurden erhalten ohne Louis' 
Wiſſen? 2. Wurden ſie nur für tot ausgegeben und mit 
Wiſſen Louis Narbonnes erhalten? 3. Oder verloren 
ſie ſich nur? 

Die Beantwortung iſt offenbar durch die Oedipodie be⸗ 
einflußt: 

Kinder ſollten aus der Welt geſchafft werden und 
wurden ohne Wiſſen Narbonnes gerettet. Man 
verkauft ſie an eine Zigeunerin. 

Man ſieht, zunächſt ſchwebte Schiller noch keine beſtimmte 
Perſon als Werkzeug Narbonnes vor. Dann verwandelt 
ſich das „Man“ in eine Geliebte desſelben, Madelon, die 
im Hauſe Pierres irgend eine Stellung hatte. 


Louis war etwa ein Jahr vor dem Verſchwinden 
der Kinder auf einen Beſuch da geweſen und hatte in 
dieſer Zeit mit der Madelon, die damals ein junges 
Frauenzimmer war, verbotenen Umgang gehabt und die 
Beiſeitbringung der Kinder mit ihr verabredet. 

Motive, wodurch ſie zu dieſem Verbrechen verleitet 
wird. Ausſicht, etwas in dieſem Hauſe zu bedeuten. 
Neigung zu Louis. 

Nachdem Louis Beſitzer des Hauſes geworden, hat 
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er Madelon große Gewalt darin gegeben, zugleich hat 
er ihr verſprochen, nie zu heiraten. 


Madelon hatte die zwei Kinder einer Zigeunerin 
verkauft oder übergeben, und ausgeſprengt, daß ſie bei 
einem Brand umgekommen. Adelaide war bis in ihr 
zwölftes Jahr bei der Zigeunerin, Saintfoix aber entlief 
ihr ſchon in ſeinem zehnten Jahr, nachdem er fünf Jahre 
bei ihr zugebracht. Art, wie er in die Vaterſtadt und zu 
Narbonne kam. Er iſt damals gerade vierzehn Jahr alt, 
alſo neun Jahre älter, als er ſich daraus verloren. Er 
kann alſo den Ort nicht, ihn ſelbſt kann niemand erkennen. 

Adelaide wurde von ihrem Bruder gleich getrennt 
und blieb ſo lange bei einer Zigeunerin, bis ſie anfing, 
in die mannbaren Jahre zu treten. Da trieben die Ver⸗ 
folgungen, die ſie von den Männern auszuſtehen hatte, 
ſie zur Flucht. Wie ſie in die Vaterſtadt und zur Kennt⸗ 
nis Saintfoix' kam. 


Der Aufenthalt unter den Zigeunern hat Saintfoix 
ein gewiſſes unſtetes Weſen gegeben, beſonders haßt er die 
Ruhe im Hauſe und liebt ſich ein freies Wandern. Auch 
hat er vom Mein und Dein unſchuldigere Begriffe. 


Nun tritt die im Familien⸗Rührſtück übliche Verwicklung 
ein: zwiſchen Bruder und Schweſter ruft die geheime Stimme 
des Bluts eine dunkle Neigung hervor, die aber doch keine 
leidenſchaftliche Liebe iſt. 

Dieſe geheime Vorgeſchichte ſoll nun die tragiſche Ana⸗ 
lyſis allmählich enthüllen, aus ihr die Kataſtrophe hervor⸗ 
gehen. Entſprechend den Wandlungen, welche die Erfindung 
der Fabel durchlief, hat Schiller auch den Titel des Stücks 
geändert. Auf die erſte Faſſung, die nur einen Sohn des 
Ermordeten kennt, iſt vielleicht ein Titel zu beziehen, den 
er am Rande eines der älteſten Entwürfe ſich notierte: 
„Der Genius. Das Kind“; er hätte darin dieſelbe Macht, 
die als Nemeſis den Schuldigen vernichtet, als den Schutz⸗ 
engel der Unſchuld hingeſtellt. Später nannte er das Stück 
nach dem Haupthelden „Narbonne“ und erſt zuletzt, als die 
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rührende Gruppe der beiden Kinder immer mehr ſich ent⸗ 
wickelte, wohl in der Erinnerung an den urſprünglichen 
Titel „Die Kinder des Hauſes. Ein Schauſpiel.“ 

Die Expoſition bis zum Höhepunkt im 3. Akte durfte 
natürlich nur dunkle Andeutungen über die Geheimniſſe des 
Hauſes geben und mußte ſich ſtreng auf die äußere Situation, 
wie ſie vor den Augen der Welt daliegt, beſchränken. Schiller 
hat deshalb alle Momente dieſer Expoſition in einer faſt 
novelliſtiſch abgerundeten Erzählung ſich klar und überſichtlich 
zuſammengeſtellt. 


Narbonne iſt ein reicher, angeſehener, mächtiger 
Particulier in einer franzöſiſchen Provinzialſtadt (Bor⸗ 
deaux, Lyon oder Nantes), dabei ein Mann in ſeinen 
beſten Jahren, zwiſchen vierzig und fünfzig. Er ſteht in 
allgemeiner öffentlicher Achtung durch ſeinen Charakter 
und ſein rechtliches Betragen; die Neigung, die man zu 
ſeinem verſtorbenen Bruder Pierre Narbonne gehabt, 
hat ſich ſchon auf ſeinen Namen fortgeerbt, er iſt der 
einzige übrige dieſes Hauſes, weil ſein Bruder keine 
Erben hinterließ; denn zwei Kinder, welche Frau von 
Narbonne geboren, verbrannten bei einer Feuersbrunſt 
(oder ertranken) durch Sorgloſigkeit der Bedienten. Nach 
dem Tode Pierres war Louis der einzige Erbe, er war 
damals abweſend und kam zurück, die große Erbſchaft 
anzutreten und ſeinen beſtändigen Aufenthalt in derſelben 
Stadt zu nehmen. 

Seit dieſer Zeit ſind zehen Jahre verfloſſen, und Nar⸗ 
bonne iſt nun im Begriff, eine Heirat zu tun und ſein 
Geſchlecht fortzupflanzen. Er hat eine Neigung zu einem 
ſchönen, edlen und reichen Fräulein Victoire von Pontis, 
deren Eltern ſich durch ſeine Anträge geehrt finden und 
mit Freuden ihre Tochter zuſagen. 

Nun iſt zu merken, daß vor ungefähr ſechs Jahren 
ein junger Mann, namens Saintfoix, in Narbonnes 
Haus als Waiſe aufgenommen worden, viele Wohltaten 
von ihm erhalten und wohl erzogen worden. Der junge 
Menſch, damals vierzehn Jahr, war ſehr liebenswürdig 
und durch ſeine Hilfloſigkeit ein Gegenſtand des Mitleids 


230 Die Kinder des Hauſes 


für die ganze Stadt. Narbonne öffnete ihm ſein Haus 
und übernahm es, für ſein Wohl zu ſorgen. Er lebte 
bei ihm, nicht auf dem Fuß eines Hausbedienten, ſon⸗ 
dern eines armen Verwandten, und die ganze Stadt be⸗ 


wunderte die Großmut Narbonnes gegen dieſen jungen 5 


Menſchen, den man ſchon zu beneiden anfing. 

Saintfoix machte ſchnell große Fortſchritte in der 
Bildung, die ihm Narbonne geben ließ. Er zeigte ein 
treffliches Naturell des Kopfs und Herzens, zugleich 
aber auch einen gewiſſen Adel und Stolz, der ihm wie 
angeboren ließ und dem armen aufgegriffenen Waiſen, 
der von Wohltaten lebte, nicht recht zuzukommen ſchien. 
Er war voll dankbarer Ehrfurcht gegen ſeinen Wohltäter, 
aber ſonſt zeigte er nichts Gedrücktes noch Erniedrigtes, 
er ſchien, indem er Narbonnes Wohltaten empfing, ſich 
nur ſeines Rechtes zu bedienen. Sein Mut ſchien oft 
an Übermut, eine gewiſſe Naivetät und Fröhlichkeit an 
Leichtſinn zu grenzen. Er war verſchwenderiſch, frei, 
fler und eiferſüchtig auf ſeine Ehre. 


Victoire hatte öfters Gelegenheit gehabt, dieſen > 


Saintfoix zu ſehen, bald empfand ſie eine Neigung für 
ihn, welche aber hoffnungslos ſchien; die Bewerbungen 
Narbonnes um ihre Hand, vor denen ſie ein ſonderbares 
Grauen hatte, verſtärkten ihre Gefühle für Saintfoix 
um ſo mehr, da dieſer von Narbonne ſelbſt bei dieſer Ge— 
legenheit öfter an ſie geſchickt wurde. Saintfoix betete 
Victoire von dem erſten Augenblicke an, als er ſie kennen 
lernte, aber ſeine Wünſche wagten ſich nicht zu ihr hinauf. 

Er hatte ein anderes Mädchen kennen lernen, welches 


ſo wie er ſelbſt elternlos war, und dem er einen großen 


Dienſt geleiſtet hatte. Für dieſe hatte er eine zärtliche 
Freundſchaft; Leidenſchaft und Anbetung hatte ihm 
Victoire eingeflößt. Zwiſchen beiden war ſein Herz ge⸗ 
teilt, aber ohne daß er ſeine Gefühle konfundiert hätte. 


Nur bis zur Peripetie im 3. Akte hat Schiller den 
Gang der Handlung genauer ausgeführt. Die beiden erſten 
Akte hat er mehrfach durchkomponiert und in einer Form 
hinterlaſſen, an die unmittelbar die Ausarbeitung ſich an⸗ 
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ſchließen konnte. Der Aufbau der übrigen Akte iſt nur in 
einem flüchtigen Szenar vorgezeichnet; ich ſtelle daher bei 
ihnen dieſes Szenar voran und füge zur Erläuterung der 
hier gegebenen Andeutungen die in den Vorarbeiten Schillers 
enthaltenen Ausführungen in der dadurch beſtimmten Reihen⸗ 
folge hinzu. 


Erſter Akt 


Madelon kommt von einer kleinen Wallfahrt zurück, 
wo ſie für ihre Unruhe Troſt geſucht. Ein begangenes 
Unrecht quält ſie, ſie bringt keinen Troſt zurück. Sie 
findet Narbonne zufrieden, mutig und ſicher; alles ſcheint 
ihm nach Wunſch zu gehen. Nur iſt er ärgerlich über 
einen weggekommenen Schmuck, den er ſeiner Braut 
hatte verehren wollen, und er will die Gerichte deswegen 
in Bewegung ſetzen. 

Madelon erſchrickt. „Laſſet die Gerichte ruhen,“ ſagt 
fie. „Nehmt das kleine Unglück willig hin!“ — „Es iſt 
kein kleines Unglück.“ — „Nehmet's an als eine Buße. 
Schon lang' hat mich die ununterbrochene Dauer Eures 
Wohlſtandes bekümmert.“ — „Ich will aber mein Recht 
verfolgen.“ — „Euer Recht!“ ſeufzt Madelon. 

Noch größere Unruhe zeigt Madelon, wie ſie hört, 
daß eine Zigeunerin im Haus geweſen, welche man des 
Schmuckes wegen in Verdacht habe. Sie beklagt ſehr, 
daß ſie nicht hier geweſen. „Ach, vielleicht, indem ich 
meine fruchtloſe Wallfahrt anſtellte, um mein Herz zu 
beruhigen, habe ich die einzige Gelegenheit verfehlt, 
meines langen Grams los zu werden.“ 

Ihr Gemütszuſtand iſt bang und ängſtlich und ſpannt 
die Furcht. Damit ſteht Narbonnes Sicherheit und Ruhe 
in einem intereſſanten Kontraft*). 


*) [Aus früheren Entwürfen: 

„Laßt den Arm der Gerichte ruhen. — Mir graut, wenn 
ich daran denke. — Dieſes kleine Unglück ſchickt Euch der 
Himmel zu, wir wollen es ſchweigend ertragen.“ 

„Es iſt kein kleines Unglück.“ 

„Es iſt ein kleiner Teil Eures Glücks — und Ihr wißt 
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Madelon ſcheint von dem Bewußtſein eines Ver⸗ 
brechens gepeinigt, deſſen Mitſchuldiger Narbonne iſt. 
Dieſes Verbrechen iſt zwar noch nicht ganz deutlich, es 
beſteht aber in dem unrechtmäßigen Beſitz des Narbonni⸗ 
ſchen Erbes. 

Narbonne tröſtet die Madelon mit ſeiner guten Ver⸗ 
wendung dieſes Erbes, wie er ſagt. Seine Anfrage bei 
ihr, ob ſie keine Anſprüche auf ſeine Hand mache, deutet 
auf ihr früheres Liebesverſtändnis. Sie entläßt ihn aller 


Verpflichtung und will ihr Leben der Reue widmen für 


ihn und ſich ſelbſt. 

Herr von Pontis, Bailli des Orts und ſein künf⸗ 
tiger Schwiegervater, kommt, wegen des weggekommenen 
Schmucks die nötigen Erkundigungen einzuziehen. Dies 
kann mit einiger Förmlichkeit geſchehen und mit Zu⸗ 
ziehung eines Gerichtsſchreibers. Der Schmuck wird be— 
ſchrieben, die Hausgenoſſen werden aufgezählt, und bei 
dieſer Gelegenheit exponiert ſich ein Teil der Geſchichte. 
Beſonders iſt die Rede von Saintfoix, dem jungen Men⸗ 


ſchen, welchen Narbonne vor fünf Jahren ins Haus ge⸗ 


nommen. Dieſe Geſchichte wird erzählt und zeigt den 
Narbonne im Licht eines Wohltäters. Er ſcheint keinem 
Verdacht gegen denſelben Raum zu geben. 

Nach dieſen offiziellen Dingen iſt die Rede von der 
Heirat. Pontis zeigt, wie ſehr er und die ganze Stadt 
den Narbonne verehre, und iſt glücklich in dem Gedanken 
einer Verbindung mit ihm. 

Saintfoix im Geſpräch mit dem alten Thierry. Der 


ſelbſt, Ihr könntet Euch nicht über Unglück beklagen, wenn 
Euch das Ganze entriſſen würde.“ 

Bei eben dieſer Unterredung kommt etwas vor, welches 
die nachherige Erſcheinung des Hauptzeugen vorbereitet. 

Narbonne ſchilt ihre grillenhafte Andacht und erklärt, 
daß er für ſeine Perſon ein zufriedener Mann ſei, daß er 
jetzt nichts mehr fürchte, indem er des einzigen, der ſein 
Geheimnis noch in der Gewalt gehabt, entledigt zu ſein 
hoffen dürfe. Er habe zum erſtenmal aufgehört, fein jähr⸗ 
liches Geld zu empfangen, wahrſcheinlich ſei er tot ꝛc. 
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junge Menſch zeigt die leidenſchaftlichſte Unruhe, es iſt 
ihm zu eng in dem Haufe, er ſtrebt ins Weite fort“), 
ſeine Agitation iſt die heftigſte. Dabei hat er etwas Ge- 
heimnisvolles, Unſicheres, Scheues, Gewaltſames, was 
ausſieht wie Gewiſſensangſt. Beſonders ſcheint er ſich 
eines großen Undanks gegen Narbonne anzuklagen. Wie 
von der Heirat desſelben die Rede iſt, ſteigt ſeine Un⸗ 
ruhe aufs höchſte. Seine Szene mit Thierry ſieht völlig 
aus wie ein ewiger Abſchied, er nimmt auch Abſchied 
von den lebloſen Gegenſtänden, und ſo reißt er ſich los 
in der gewaltſamſten Stimmung. Thierry ſchüttelt das 
Haupt und ſcheint ſich mit Macht gegen einen aufſteigen⸗ 
den Verdacht zu wehren. In ſeinem Monolog ſpricht 
ſich's aus, wie es in alten Zeiten hier war, und wie es 
jetzt iſt. Er und Madelon ſind die einzigen Reſte des 
alten Hauſes. 3 


(Das Haus im Walde.) 

Adelaide iſt einer gefährlichen Zigeunerin entſprun⸗ 
gen, von der ſie tyranniſiert und zum Böſen verleitet 
worden. Saintfoix hat ſie in einer hilfloſen Lage ge— 
funden und zu guten Leuten gebracht, bei denen ſie ſich 
noch heimlich aufhält. Sie hält die Zigeunerin, wo nicht 
für ihre Mutter, doch für ihre Tante. Saintfoix iſt ihr 
einziger Schutz, aus Furcht entweder vor der Zigeunerin 
oder vor mächtigen Perſonen will ſie ſich niemand an⸗ 
derm anvertrauen. Zu Saintfoix zieht ſie eine ſtarke 
Sympathie, die aber entſchieden nicht Liebe iſt. (Darf 
ſie wiſſen, daß er ſchon liebt?) Sie hat eine Koſtbarkeit 
bei ſich, ihr einziger Reichtum; dieſe entſchließt ſie ſich 
zu verkaufen und gibt ſie zu dem Ende ihrer Wirtin, um 
damit nach der Stadt zu gehen. 


*) [Am Rande:] Er hält ſich für den Sohn ſchlechter 
Eltern. Das Heimatloſe ſchildert ſich auf eine rührende Art 
in dieſer Szene. Saintfoix hat die ganze Erde frei vor 
ſich liegen. Will er mit Adelaiden entfliehen, oder was hat 


35 er ſonſt mit ihr vor? Ahnlichkeit ihrer Herkunft verbindet fie. 
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Indem ſie die Zurückkunft dieſer Frau erwartet, 
kommt Saintfoix, um ihr anzukündigen, daß ſie mit⸗ 
einander entfliehen müſſen!). Sie iſt dazu bereit und 
erwartet bloß die Zurückkunft der Frau, welche ihr 
Kleinod zu Geld machen ſollte. „Laß ſie fahren,“ ſagt 
er, „ich beſitze, was wir brauchen.“ 

Die Polizei kommt, Adelaiden mit fort zu nehmen. 
Saintfoix macht ſich durch ihre Verteidigung höchſt ver⸗ 
dächtig und folgt ihr zu dem Richter. 


Zweiter Akt 
(Im Hauſe des Bailli.) 


Victoire von Pontis mit einer vertrauten Perſon **). 
Das Fräulein hat ein geheimes Grauen vor dem ihr be— 
ſtimmten Gatten, den alle Welt verehrt. Sie hat eine 
lebhafte Neigung zu Saintfoix, wiewohl ohne Hoffnung. 
Ihr Zuſtand iſt alſo peinlich, wiewohl ſie das Härteſte 
noch nicht kennt, nämlich in ihrer Liebe ſelbſt gekränkt 
zu ſein. Sie verrät ihre Abneigung gegen die Heirat 
mit Narbonne durch die Freude, die ſie über den ver⸗ 
loren gegangenen Schmuck äußert. 

Herr von Pontis kommt und meldet, mit heftigen 
Ausbrüchen über den Undank, die Flucht des Saintfoix 
und ſeinen wahrſcheinlichen Anteil an dem entwendeten 
Schmuck! * ). Victoire verteidigt ihn mit leidenſchaftlicher 
Wärme. 

Goldſchmidt bringt die Koſtbarkeit, welche Adelaide 


*) (Alterer Entwurf:) Sie erzählt ihre Schickſale, er die 
ſeinigen. 

**) [Früherer Entwurf:] V. v. P. und ihre Mutter. 

ke) [Motivierung in einem älteren Entwurf:] Pontis 
meldet, daß man dem Dieb auf der Spur ſei. Man habe 
die Gänge des Saintfoix ausgekundſchaftet, er ſei liederlich, 
habe mit einer hergelaufenen Frauensperſon heimliche Zu: 
ſammenkünfte, es ſei ſchon Befehl gegeben, ſie aufzuheben. 
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hatte verkaufen wollen, er hat ſie für Narbonniſchen 
Schmuck erkannt“). Victoire triumphiert über dieſe 
Entdeckung, durch welche Saintfoix ſcheint gerechtfertigt 
zu werden. 


Dritter Akt 


[Letztes Szenar.] 


Saintfoix fleht die Vietoire an um Adelaidens willen. 
Es kommt zwiſchen beiden zur Erklärung. 

Sie werden in zärtlicher Gruppe von Narbonne 
überraſcht. Anſchein gegen Saintfoix. 

Pontis mit dem Kleinod der Adelaide; er erſchreckt 
damit den Narbonne nicht wenig, der die Unterſuchung 
will gehemmt wiſſen. Ein furchtbares Incidens. (Nar⸗ 
bonne erhält alſo zwei Schläge auf einmal, in ſeiner 
Liebe und in ſeinem Gewiſſen.) Saintfoix wird von 
Pontis in Adelaidens Sache verwickelt. Victoire entdeckt 


in Narbonnes Beiſein ihre Liebe zu Saintfoix ihrem 


Vater. 

Incidens mit der eingebrachten Zigeunerfrau und 
dem Schrecken Adelaidens. Madelons Gemütsbewegung 
beim Anblick der Zigeunerin, nebenher erwähnt, iſt ein 
Dolchſtich für Narbonne. Narbonne bittet den Pontis 
vergebens, die Unterſuchung einzuſtellen. 

Narbonne trägt dem Saintfoix vergebens an, ihm 
mit Adelaiden zur Flucht zu verhelfen. Adelaidens Furcht 
vor der Zigeunerin. 

Narbonne erhält Botſchaften. 

Zigeunerin konfrontiert. Die Geſchwiſter werden 
entdeckt. Narbonne will umſonſt die Unterſuchung hem⸗ 
men. Pontis will wiſſen, woher die Kinder. Narbonne 
wird abgerufen. 


) [Motivierung in einem älteren Entwurf:] Die fromme 
Mutter hat ihrer Tochter ein goldenes Kreuz oder ſonſt 
etwas auf Religion ſich Beziehendes umgebunden. Kurz, 
die Andacht iſt im Spiel, die Entdeckung herbeizuführen. 
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[Zur Ausführung, aus früheren Entwürfen] 
Saintfoix kommt zu dem Bailli, der ihn nicht vor⸗ 
läßt, er geht zu Victoire und bittet ſie um ihr Fürwort 
für Adelaiden. Victoire iſt überraſcht, Eiferſucht und 
Zärtlichkeit entreißen ihr deutlichere Außerungen ihrer 
Leidenſchaft, es kommt zu einer poſitiven Erklärung, auch 
von ſeiner Seite. 


Narbonne kommt zu dieſer Szene und findet in 
Saintfoix ſeinen Nebenbuhler. 

Nun kommt Pontis nach geendigtem Verhör und 
erklärt Saintfoix für mitſchuldig. Narbonne erfährt von 
ihm, daß ein Teil des Schmucks ſich gefunden. Wie Nar⸗ 
bonne dieſen Schmuck ſieht, gerät er in große Beſtürzung. 

Szene zwiſchen ihm und Pontis; er macht den 
Großmütigen und will die Unterſuchung fallen laſſen, 
beide verdächtige Perſonen nach den Inſeln ſchicken. 
Pontis beſteht auf der ſtrengſten Unterſuchung. 

Wie fie noch beiſammen ſind, wird dem Bailli ge- 
meldet, daß man die Zigeunerin aufgebracht habe, und 
daß Adelaide bei Erblickung derſelben in Schrecken ge⸗ 
raten ſei. 


Narbonne beſteht nun darauf, die böſen Sujets bald- 
möglichſt nach den Inſeln zu ſchicken, der Bailli hin⸗ 
gegen dringt auf eine weitere Unterſuchung und will dem 
Narbonne eine vollſtändige Genugtuung leiſten. Zugleich 
treibt ihn ſein Amtseifer und ſeine Inquiſitionsluſt dazu, 
die fehlenden Stücke auszukundſchaften. 

Narbonne verlangt ein Geſpräch mit Adelaiden und 
mit Saintfoix — die Folge davon iſt, daß er ihnen ſeine 
Hilfe zu einer heimlichen Flucht anbietet. Natürlich 
ſchlagen ſie es aus. 


Pontis bringt eine Zigeunerfrau. Beim Anblick 
derſelben erſchrickt Adelaide. 
Adelaide tut einen Fußfall vor Pontis und fleht ihn, 
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fie von dieſer fürchterlichen Frau, der Zigeunerin, zu 
trennen, die ſich für ihre Mutter ausgebe — Sie wolle 
lieber ins Gefängnis und in den Tod. 

Man frägt die Zigeunerin, ob das ihre Tochter ſei. 
Sie erwidert: nein. Das Kind ſei ihr nebſt noch einem 
andern übergeben worden. Wo das andre hingekommen? 
Das habe ihr Bruder nach Spanien mitgenommen. Wie 
ſie aber höre, ſo ſei er in Biscaya geſtorben. Saintfoix 
ſtutzt und frägt weiter. Es entdeckt ſich, daß er es ſei. 
Erkennung des Bruders und der Schweſter. 

Narbonne will nun dazwiſchen treten und das Ganze 
zudecken. Pontis aber will die Eltern der Kinder ent- 
deckt haben, er erinnert ſich an den Schmuck. 

Ein Brief von dem Kapitän, der ſeine unglückſelige 
Ankunft meldet. Narbonne wendet alles an, die Tätig- 
keit der Juſtiz zu hemmen. 5 

Man will nun wiſſen, wem die Kinder geſtohlen 
worden. 


Narbonne wird abgerufen, Madelon ſei in Todes- 
nöten. 


Vierter Akt 


[Letztes Szenar.] 
Madelon. 
Narbonne und Madelon. Er ermordet ſie. 
Die Kinder des Hauſes erkannt und zurückkommend. 


[Zur Ausführung, aus früheren Entwürfen.] 
Madelon hat die Zigeunerin geſehen und für die⸗ 
ſelbe erkannt, der ſie die Kinder übergeben. Angſt und 
Freude beſtürmen ſie; noch weiß ſie nicht, daß die Kinder 
ſich gefunden. 


Madelon hat dieſe erblickt, als man ſie hinbrachte, 
und kommt voll Schrecken zu Narbonne, der auf ſeinem 
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Zimmer iſt und mit Erſtaunen wahrnimmt, daß jemand 
darin geweſen, obgleich er es ſelbſt verſchloſſen. 

Madelon entdeckt ihm, daß ſie die Zigeunerin für 
dieſelbe erkannt, die ſie längſt geſucht, daß ſie ihr Kund⸗ 
ſchaft von den Narbonniſchen Kindern geben müſſe u. ſ. f. 

Madelon hat Gewiſſensbiſſe, und wie ſich die Her⸗ 
kunft Saintfoix' entdeckt, ſo ergreift ſie dieſes Evenement 
mit Heftigkeit, um dem Kinde das Seinige zu reſtituieren. 
Szene mit Narbonne deswegen. Sie will, er ſoll ihn 
an Kindsſtatt annehmen und zu ſeinem Erben einſetzen. 
Dies erſcheint ihr wie ein himmliſcher Ausweg. Nar⸗ 
bonne iſt in großer Verlegenheit“). Er muß alles ver⸗ 
ſprechen und iſt entſchloſſen, nichts zu halten. 

In der großen Extremität verfällt er darauf, die 
Madelon aus der Welt zu ſchaffen. 


Die Kinder ſind unterdeſſen erkannt, die ganze Stadt 
weiß es, man führt ſie im Triumph zu Narbonne. Kluges 
Betragen des letzteren, in deſſen Buſen Wut und Ver⸗ 
zweiflung toben. 


Er muß die Kinder anerkennen; ſie ſind aber groß⸗ 


mütig und beſtehen darauf, daß er im Beſitze, ſie ſelbſt 
aber ſeine Erben bleiben. Es ſcheint einen heitern Aus⸗ 
gang zu nehmen. Madelons Tod kann als Selbſtmord 
erſcheinen. 


Fünfter Akt 


[Letztes Szenar.] | 
Narbonne auf feinem Zimmer findet die Spuren 
des Mörders. 
Pontis meldet triumphierend den gefundenen Schmuck. 


) Seine Abſichten auf Victoiren verhindern dieſen Ent⸗ 
ſchluß. Madelon droht mit der Entdeckung. 
[Anderer Entwurf.] 
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Narbonne ſucht umſonſt zu entfliehen. 

Narbonne und der Mörder konfrontiert. 8 

Madelons und ſein Liebesverſtändnis entdeckt ſich. 

Narbonne macht einen vergeblichen Verſuch, ſich zu 
töten. Er wird ganz entlarvt und dem Gericht über— 
geben. 

Adelaide, Saintfoix und Victoire machen den Schluß. 


[Zur Ausführung, aus früheren Entwürfen] 


Narbonne befruchtet das Schickſal, daß es ſich von 
der ſchrecklichen Entdeckung ſeines Frevels entbindet. In 
dem prägnanten Moment, wo die nötigen Regquiſiten 
parat liegen, gibt er ſelbſt den Impuls, daß ſie ſich zu 
der Entdeckung in Bewegung ſetzen. Seine Sicherheit 
führt ihn zum Fall. 

Aber ſein Ruf iſt ſo feſt gegründet, daß ſelbſt die 


Nemeſis daran zu ſcheitern ſcheint. Die Kinder find ge- 


funden, ſeine Vertraute iſt von ſeiner Hand ermordet, 
er ſelbſt iſt mit blutigem Meſſer gefunden, und noch fällt 
es keiner Seele ein, ihn zu beargwohnen. Die Kinder 
verehren ihn, er ſoll ſogar im Beſitz ihres Erbteils 
bleiben ꝛc. ꝛc. 

Bis ſich, durch das nämliche verhängnisvolle Trieb- 
werk, welches er anregte, die ganze Wahrheit entfaltet 
und er ſein furchtbares Los zieht. 

Daß das einmal in Lauf gekommene Triebwerk 
wider ſeinen Willen, und wenn er es gern wieder auf- 
halten möchte, fortgeht, iſt von tragiſchem Effekt. Er 
ſelbſt holt ſich das Haupt der Gorgone herauf. 

Der Schmuck, den er vermißt und ſuchen läßt, iſt 
gleichſam ein abgeſchoſſener Pfeil, der die vorigen Pfeile 
findet. Er ſucht ſeinen Schmuck und findet etwas, das 
er nicht ſucht, eins nach dem andern. Endlich findet er 
auch den Schmuck, aber zu ſeinem Verderben. 

Es iſt von tragiſcher Kraft, daß etwas Furchtbares, 
was man nicht erwartet, etwas noch viel Schlimmeres, 


als was man weiß, noch zurück iſt und ans Licht kommt. 


Der Raub der Kinder und die Uſurpation ihres Erb- 
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teils iſt das bekannte Unrecht, es iſt der Stoff der Hand⸗ 
lung; es ſcheint, daß dies alles iſt, und Madelon hat 
an dieſem Verbrechen ſchwer genug zu tragen, aber ein 
noch fürchterlicheres Faktum, um welches ſelbſt Madelon 
nicht weiß, liegt im Hinterhalt, und dieſes, durch die 
Schmuckunterſuchung an den Tag gebracht, dient zur 
Enthüllung aller übrigen. 

Dieſes noch Fürchterlichere, welches nicht eigentlich 
erwartet wird, wird dadurch angekündiget, daß, wenn 
doch ſchon alles aufgelöſt iſt, der Schmuck noch immer 
fehlt. 


Der Mörder kennt eine geheime Tür zu Narbonnes 
Zimmer. Er iſt auf dieſem Weg heimlich hereingekom⸗ 
men, hat den Schmuck liegen ſehen und iſt mit demſelben 
davon gegangen. Dem Narbonne ließ er ein paar Zeilen 
zurück, wo er ihm anzeigt, daß er nun in die weite Welt 
ginge, denn er müſſe einer Mordtat wegen fliehen. Auf 
dieſer Flucht wird er angehalten, welches wieder eine 
Folge der Polizeigeſchäftigkeit iſt. 


15 
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Die Prinzeſſin von Celle 


Am 12. Juli 1804 notierte ſich Schiller in ſeinen Kalender: 
„Zur Prinzeſſin von Cleve mich entſchloſſen.“ Der Schreib- 
fehler, der auch in den Fragmenten noch einmal begegnet, 
zeigt, daß der Stoff in ihm unwillkürlich die Erinnerung 
an den berühmten Roman der Madame de la Fayette: La 
Princesse de Clèves weckte. Seine Quelle war eine dieſem 
klaſſiſchen Muſter aller galanten und empfindſamen höfiſchen 
Liebesgeſchichten mit Erfolg nachſtrebende Nouvelle historique: 
Histoire secrette de la duchesse d' Hanover, &pouse de Georges 
premier, roi de la Grande Bretagne: les malheurs de cette in- 
fortunée princesse; sa prison au chateau d' Ahlen oü elle a fini 
ses jours; ses intelligences secrettes avec le comte de Konigs- 
marck, assassiné à ce sujet. Sie war ſechs Jahre nach dem 
Tode der Prinzeſſin (geſt. 1726) in London erſchienen, wurde 
dem preußiſchen Geſandten in Hannover, Baron v. Biele- 
feld, zugeſchrieben und hat die Legende über die geheimnis— 
vollen Vorgänge am dortigen Hofe geſchaffen, die zu Schillers 
Zeit ebenſo unbeſtritten galt wie etwa die Erzählung St. Réals 
vom Ende des ſpaniſchen Infanten. Die vorausſetzungsvolle 
Darſtellung der Schillerſchen Entwürfe erfordert ein ge— 
naueres Eingehen auf den Inhalt des Buches. 

Die politiſchen Verhältniſſe, die weſentlich die tragiſche 
Verwicklung bedingten, werden nur flüchtig berührt. Die 
Novelle beſchränkt ſich darauf, zu erzählen, wie trotz der 
durch die Mesalliance des Herzogs Wilhelm von Celle mit 
dem Fräulein d'Olbreuſe zwiſchen ihm und feinem Bruder 
Ernſt Auguſt von Hannover eingetretenen Spannung die 
Gattin des letzteren, Sophie, aus Rückſicht auf die cellifche 
Erbſchaft die Vermählung ihres Sohnes Georg mit ſeiner 
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Couſine Sophie Dorothea durchgeſetzt hatte. Der Erbprinz, 
von Natur kalt und zurückhaltend, behandelte die durch die 
Politik ihm aufgenötigte Gattin mit Gleichgültigkeit, ja mit 
Verachtung, und ſetzte offen ſein Verhältnis zu Frau v. Wiehe 
fort. Wie dieſe die Mätreſſe des Sohnes, ſo war ihre 
Schweſter, die Gemahlin des Grafen Platen, die Mätreſſe 
des Vaters; beide traten der Prinzeſſin mit verletzendem 
Hochmut entgegen. Bei den Schwiegereltern fand dieſe nur 
kühle Höflichkeit. Da ſah ſie in dem Grafen Königsmarck, 
der, ruhmbedeckt aus den Türkenkriegen zurückgekehrt, den 
hannöverſchen Hof beſuchte, einen Jugendfreund wieder, bei 
dem ſie Troſt und Teilnahme fand. Ihr zuliebe trat er 
in hannöverſche Dienſte. Ihr Vertrauen zu ihm ging ſo 
weit, daß ſie ihn, als er einſt bei einem Maskenball, der 
zur Feier eines Beſuchs ihrer Eltern gegeben wurde, in 
die Schlingen der Gräfin Platen geriet, ruhig aufforderte, 
dies Verhältnis fortzuſetzen, um ihr ſo beſſer nützen zu 
können. — Allmählich wurde ihre Stellung am Hofe uner- 
träglich, ihre Stimmung immer verzweifelter. Die trübe 
Teilnahmloſigkeit, die ſie bei der Erhebung des Hauſes 
Hannover auf den engliſchen Thron bewies und ſogar auf 
einem glänzenden Hoffeſt nicht verleugnen konnte, befrem⸗ 
dete und verletzte ſelbſt die Herzogin, die ihr bisher noch 
ein gewiſſes Mitgefühl geſchenkt hatte. Endlich wagte ſie 
es, ihrem Gatten Vorſtellungen zu machen, erregte aber 
dadurch ſeine Wut ſo ſehr, daß die herbeieilenden Hof— 
damen ſie kaum vor ſeinen Mißhandlungen ſchützen konnten. 
Vergebens flüchtete ſie zu ihren Eltern; ihr Vater zwang 
fie, ſofort nach Hannover zurückzukehren. — Inzwiſchen 
hatte ihr Verkehr mit Königsmarck Verdacht erweckt. Man 
beobachtete ſie um ſo mißtrauiſcher, als gleichzeitig eine Ver⸗ 
ſchwörung des jüngeren Prinzen Maximilian entdeckt wurde, 
in die der Bruder der vertrauteſten Hofdame der Prinzeſſin, 
eines Fräulein v. Molk, verwickelt war. Sie beſchloß nun 
mit Hilfe Königsmarcks in ein franzöſiſches Kloſter zu ent⸗ 
fliehen; eine Reiſe des Erbprinzen nach Berlin ſchien eine 
günſtige Gelegenheit dazu zu bieten. Um die Mittel zur 
Flucht zu beſchaffen, eilte Königsmarck nach Dresden. Dort 
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wurde der Plan verraten und ſofort nach Hannover ge— 
meldet. Er fand bei ſeiner Rückkehr einen eiſigen Empfang 
am Hofe, ließ ſich aber dadurch nicht warnen, gleich in der 
folgenden Nacht eine Unterredung mit der Prinzeſſin auf 
ihrem Zimmer zu ſuchen. Sie war wieder ſchwankend ge— 
worden und verſchob die Abreiſe auf die nächſte Nacht. In 
der Galerie vor ihren Gemächern wird Königsmarck über- 
fallen und niedergeſtoßen. Beim Anbruch des Tages ſieht 
ſich die Prinzeſſin plötzlich als Gefangene bewacht. Der 
ſofort zurückgerufene Erbprinz tadelt zwar das Aufſehen, 
das man unnötigerweiſe erregt habe, willigt aber in die 
Verbannung ſeiner Gattin, für deren Schuld alles zu ſprechen 
ſcheint, nach dem einſamen Amtshaus Ahlen (Ahlden). Gern 
ſcheidet die Prinzeſſin von „dem barbariſchen Orte“. Auch 
als ſpäter der Prinz aus Furcht, ihr Vater möchte die Erb- 
folge der hannöverſchen Linie in Celle umſtoßen, ſich mit 
ihr wieder auszuſöhnen ſuchte, wies ſie den Abgeſandten 
mit den Worten zurück: „Sagen Sie ihm, daß nach dem 
Vorgefallenen keine Verbindung zwiſchen uns mehr möglich 
iſt, denn bin ich ſchuldig, ſo bin ich ſeiner unwürdig, bin 
ich aber unſchuldig, ſo iſt er meiner nicht mehr wert.“ (Vgl. 
unten S. 256.) 

Kaum hatte Schiller angefangen, den Plan des neuen 
Dramas zu entwerfen, als ihn jener furchtbare Krankheits— 
anfall traf, von dem er ſich nie wieder ganz erholt hat. 
Erſt im Oktober „fanden ſich zur Tätigkeit wieder Neigung 
und Kräfte“. Gerade damals erhielt er von Cotta einen 
im Auguſtheft der Archives littéraires de l'Europe erſchienenen 
Essai sur l'histoire de la princesse d' Ahlen, aus dem er einen 
genaueren Einblick in die Verhältniſſe in Hannover gewann. 
Hier fand er auch die genaueren Namensformen, die ſein 
Perſonenverzeichnis zeigt; auf den Namen der Confidente 
Moltke wurde er wohl durch die Erinnerung an den ihm be— 
kannten Grafen M. geführt. Durch die neue Quelle wurde 
er, wie es ſcheint, angeregt, den Plan weiter zu durchdenken, 
obwohl inzwiſchen der „Demetrius“ ihn aufs neue angezogen 
hatte. Erſt im November, nach der Ankunft der Erbprin— 
zeſſin, wurde die „Prinzeſſin von Celle“ zurückgelegt. 
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In ſeinen Entwürfen hat er hauptſächlich die tragiſche 
Situation der Prinzeſſin immer ſchärfer zu erfaſſen geſucht, 
bis es ihm in der letzten, hier mitgeteilten Redaktion ge⸗ 
lang, ſie in vollkommener Klarheit nach allen Seiten hin 
ſich gegenſtändlich zu machen. Der Gang der Handlung iſt 
bis zu dem Zuſammentreffen der Prinzeſſin mit Königs⸗ 
marck entwickelt; die Abweichungen von der Reihenfolge der 
Ereigniſſe in der Histoire secrette laſſen überall die ſichere 
Hand des Dramatikers erkennen. Schon hier finden ſich 
einzelne Lücken, beſonders gegen das Ende hin. Aus dem 
weiteren Verlauf hat er einzelne Szenen, wie ſie ſeiner Phan⸗ 
taſie aufblitzten, flüchtig notiert; er iſt aber nicht mehr dazu 
gelangt, ihren Inhalt genauer anzugeben oder ſie zum Auf- 
bau des Dramas zuſammenzufügen. Ich ſtelle dieſe ab⸗ 
geriſſenen Notizen in der Ordnung zuſammen, die durch 
ſeine Quelle gegeben ſcheint. 


Perſonen: 


Der Herzog von Hannover Ernſt Auguſt. 
Der Erbprinz Georg). 

Die Herzogin von Hannover Sophia. 
Die Erbprinzeſſin Sophia Dorothea. 
Der Herzog von Celle Georg Wilhelm. 
Die Herzogin von Celle Madame d'Olbreuſe. 
Der Graf von Königsmarck. 

Der Graf von Platen. 

Die Gräfin von Platen. 

Die Baroneſſe von Moltke. 

Die Gräfin von Wick. 

Da es dieſer Geſchichte an einem prägnanten drama— 
tiſchen Momente und überhaupt an ſogenannten äußern 
Handlungen fehlt, ſo ſind dieſe zu ſuchen und aus dem 
Stoffe herauszuwickeln. Vor allen Dingen muß die 
Handlung prägnant und ſo beſchaffen ſein, daß die Er— 
wartung in hohem Grade geſpannt und bis ans Ende 
immer in Atem gehalten wird. Es muß eine auf— 
brechende Knoſpe ſein, und alles, was geſchieht, muß ſich 
aus dem Gegebenen notwendig und ungezwungen ent— 


*) Urſprünglich ſollte auch der Prinz Max mit auftreten. 
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wickeln. Daher müſſen alle Partien in höchſter Einheit 
verſchlungen ſein, und alle bewegenden Kräfte auf einen 


einzigen Punkt hindrücken. 


Alles ſteht in Korrelation: die königliche Hoffnung 
und die niedrige Abkunft der Prinzeſſin; die zwei fürſt⸗ 
liche Gattinnen, nämlich die Herzoginnen; die zwei Mü- 
treſſen; der blühende Königsmarck und der alte Herzog; 
der feurige Freund und der kaltſinnige brutale Gatte. 

Damit die Geſchichte raſch zu einer Kataſtrophe ſich 
abrolle, muß gleich anfangs ein lebhafter Stoß hinein— 
gebracht werden, es muß alles gleich ſo anfangen, daß 
eine Kriſe erwartet wird. Gleich die erſte Szene muß 
leidenſchaftlich und entweder ſelbſt Tat oder doch un— 
mittelbare Wirkung davon ſein. Das ſchlimme Verhältnis 
der Ehegatten exponiert ſich ſchnell, aber zugleich müſſen 
ſich mehrere andre Verhältniſſe erponieten, daß man in 
ein raſches und reiches Leben ſogleich verſetzt wird. 


Aus dieſem Stoff kann eine Tragödie werden, wenn 
der Charakter der Prinzeſſin vollkommen rein erhalten 
wird und kein Liebesverſtändnis zwiſchen ihr und Königs⸗ 
marck ſtattfindet. 

Das tragiſche Intereſſe gründet ſich auf die pein— 
liche Lage der Prinzeſſin im Hauſe ihres Gemahls und 
am Hof ihrer Schwiegereltern). Mit einem Herzen, 


) Prinzeß zeigt das mutige Streben eines freien Cha- 
rakters gegen Borniertheit und Gemeinheit. Prinzeſſin ſtellt 
dar eine edle Natur, welche gemeinen Verhältniſſen und Ab⸗ 
ſichten aufgeopfert worden, ſich mit allen Waffen der Un⸗ 
ſchuld und Natur dagegen vergebens wehrt. — Von den 
Hauptperſonen verachtet, ſieht ſie ſich verlaſſen von den Höf— 
lingen und inſultiert von den frechen Buhlerinnen ihres Ge— 
mahls und ihres Schwiegervaters. Sie kennt ihre Pflichten, 
und ob ſie gleich ihren Gemahl nicht aus Liebe wählte, ſo 
iſt es ihr doch ein Ernſt, ihm zu leben und den Namen ſeiner 
Gattin im ganzen Umfang zu verdienen. — Die zurückgeſetzte 
Gemahlin, die beleidigte Frau, die gereizte Fürſtin ſtellen 
ſich in der Prinzeſſin dar. [Aus anderen Entwürfen.] 
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welches Liebe fordert, und im Hauſe ihrer Eltern einer 
zärtlichen Behandlung gewohnt, iſt ſie an den Hof zu 
Hannover unter Menſchen gekommen, welche für nichts 
Sinn haben als für ihre Fürſtlichkeit und für die 
Vergrößerung ihres Hauſes. Als die Tochter einer 
bloßen Adeligen (denn ihre Mutter war nicht fürſt⸗ 
lichen Geblüts) wird ſie an dem ſtolzen Hof zu Han⸗ 
nover mit Verachtung angeſehen. Ihr Gemahl hat 
ſie nicht ſelbſt, viel weniger aus Liebe gewählt; bloß 
um die Erbſchaft des Herzogtums Celle ſich nicht ent⸗ 
gehen zu laſſen, hat die Herzogin ihre Abneigung gegen 
ein ſolches Mißbündnis überwunden und die Prin⸗ 
zeſſin ihrem Sohn zur Gemahlin gegeben. Für ihre 
Perſon iſt ſie alſo unwillkommen in dieſem Fürſten⸗ 
haus; ihrem Gemahle, der ſie nicht gewählt hat und 
der ſchon in der Gewalt einer Mätreſſe iſt, iſt ſie gleich— 
gültig und wird ihm bald durch ihre Empfindlichkeit 
läſtig. 

Die Prinzeſſin iſt in einer Lage, worin viele ihres 
Standes ſich befinden. Es blieb ihr alſo eins von dieſen 
beiden zu tun: entweder ſich mit Klugheit der Verhält- 
niſſe Meiſter zu machen, in denen ſie einmal iſt, und 
folglich jene Menſchen nach ihrer Weiſe zu beherrſchen; 
oder, wenn ſie dazu nicht den Charakter hatte, ſich mit 
der gewöhnlichen Paſſivität und Ergebung in dieſen Zu⸗ 
ſtand zu reſignieren. Eins von beiden würde jede ge— 
meine Weltnatur gewählt haben; aber für das erſte denkt 
ſie zu ſtolz und zu edel, und für das zweite iſt ſie zu 
lebhaft. Sie hat im väterlichen Haus die Behandlung 
eines geliebten einzigen Kindes erfahren, ſie iſt ſich ihrer 
Vorzüge bewußt, und die Vernachläſſigung, die ſie er— 
fährt, kränkt ſie aufs tiefſte. Und eben weil ſie eine 
edle Natur iſt, jo verſchmäht fie es, ſich zu der Armſelig— 
keit der Menſchen, mit denen fie zu tun hat, herabzu⸗ 


laſſen; fie pocht auf ihr Recht, fie hüllt ſich bloß in ihre : 


Unſchuld und natürliche Würde, wofür jene keinen Sinn 
haben. Ihr lebhafter Verſtand läßt ihr die Gemeinheit 
um ſich herum lebhaft fühlen, und ſie ſchont fie nicht; 
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dadurch aber bringt fie nur Haß und Erbitterung her— 
vor). 

Sophie iſt eine edle Natur, in gemeine, kleinliche, 
herzloſe Verhältniſſe geworfen. Sie würde das Glück 
eines edeln Mannes gemacht haben, aber das Schickſal 
hat ſie zur Gattin eines gemeinen Alltagsmenſchen ge⸗ 
macht, der für ihren Wert keinen Sinn hat, der in den 
Schlingen einer ſchlechten Perſon iſt, dem jede ſchöne 
freie Menſchlichkeit fremd iſt. 

Ihr erſter Gedanke iſt, da ſie es an dem Hof zu 
Hannover nicht mehr ertragen kann, ſich in die Arme 
ihrer Eltern zu werfen. Dieſe befinden ſich eben auf 
einem Beſuch zu Hannover, wo die politiſche Vergröße— 
rung dieſes Hauſes ſoeben alle Gemüter beſchäftigt. 


5 Denn der Kaiſer hat dem Herzog die Kurwürde zugeſagt, 


und in England hat man die Herzogin von Hannover 
zur Succeſſion in dieſem Königreich berufen). Beide 
Ereigniſſe werden als höchſt erfreulich gefeiert, und ein 
glänzendes Hoffeſt iſt deshalb veranſtaltet. Aber ſelbſt 
dieſes fröhliche Familienereignis führt eine Kränkung 
der Prinzeſſin herbei. Denn die Herzogin von Hannover, 
ganz von königlichen Hoffnungen trunken, macht ihr ein 
Verbrechen aus ihrer Gleichgültigkeit und läßt ihr fühlen, 
daß ſie ſie des ſie erwartenden Glücks für unwürdig halte, 
und wirft einen beleidigenden Seitenblick auf ihre Geburt. 
Sophia fühlt bei dieſer öffentlichen Freude nur ihr häus⸗ 
liches Unglück, denn eben jetzt iſt ihr von ihrem Gemahl und 
ſeiner Mätreſſe eine empfindliche Kränkung widerfahren. 


*) Kurz, ſowohl ihre ſchöne edle Natur widerſtrebt 
dieſem Zuſtand, als auch ihre verzeihliche Eigenliebe und 
ihr Stolz können ſich nicht leidend darein ergeben. Dazu 
kommt, daß eine beredte Zunge, die ihrer Hofdame und 
noch mehr die ihres Freundes, ihren Unwillen ſchüren. 

[Aus einem anderen Entwurf.] 

*) Dazu bedarf es aber der Vergrößerung, und es 
kommt doppelt darauf an, alle Beſitzungen des Hauſes 
Hannover und Celle zu vereinigen, welche zu trennen von 
anderen gearbeitet wird. Desgleichen. ] 
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Eben jetzt alſo, wo ihr die ſchönſten Hoffnungen zu 
blühen ſcheinen, wo das Haus Hannover dem höchſten 
Glanz entgegengeht, überraſcht ſie ihre Eltern mit der 
unerwarteten Bitte, ſie wieder bei ſich aufzunehmen. 
Dieſer Widerſpruch ihres Zuſtandes mit dem öffentlichen 
gibt eine tragiſche Situation: verlaſſen will ſie dieſes 
Haus gerade in dem Momente, wo es das höchſte Glück 
ſcheint, ihm anzugehören, und ohne daß ſie für Glanz 
und Größe unempfindlich wäre. 

Ihrem Vater tut ſie zuerſt dieſes Geſtändnis, und 
wie ſie ihn unbeweglich findet, dann beſtürmt ſie das 
mütterliche Herz. Aber ihre Mutter hat ſich vergebens 
ihrer bei dem Vater angenommen. Der Herzog von 
Celle ſteht unter der höhern Influenz der Herzogin von 
Hannover und iſt ſelbſt gegen ſeine Gemahlin diesmal 
ſtreng und hart. Mutter und Tochter vermiſchen ihre 
Tränen, und die Prinzeſſin muß ihre Eltern abreiſen 


ſehen *). 


) [Aus anderen Entwürfen:] Die Eltern aus Celle, 
beſonders der Vater, freuen ſich der künftigen Erhebung 
ihrer Tochter, und zu ihrem Erſtaunen und Schmerz will 
ſie ins väterliche Haus zurück. 

Prinzeſſin will anfangs ihren Eltern nicht die Confidence 
machen, ſondern ihren Verdruß allein tragen, aber es wird 
zu arg, und ihre Empfindlichkeit iſt ſtärker als ihr Entſchluß, 
zu ſchweigen. Noch in Anweſenheit der Eltern erfährt ſie 
eine ihr unerträgliche Begegnung. (Die Gräfin Platen bietet 
der Prinzeſſin etwas ganz Unerträgliches.) 

Herzogin von Celle antwortet ihrer Tochter (welche ſagte, 
daß ſie, die Herzogin, doch durch Liebe ſei beglückt worden, 
daß ihr Mann ihr den Fürſtenhut zu Füßen gelegt habe), 
ſie ſehe an ihrem Beiſpiel, daß Heiraten der Liebe doch nicht 
glücklich enden, daß ſie, die Herzogin, jetzt eine ganz ans 
dere Begegnung von ihrem Gemahl erfahre — dulden ſei 
des Weibes Los, es ſei doppelt das Los der Fürſtentöchter. 

Wehmut der Prinzeſſin, wenn ſie ihre Eltern fortreiſen 
ſieht. 

Jetzt iſt ſie ganz ihren Feinden preisgegeben und muß 
ihren Hohn, ihren Triumph erfahren. 
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Wenn dieſe weg ſind und die Feinde der Prinzeſſin 
über ſie zu triumphieren glauben, ſo rafft ſie ſich zu 
einem edeln Entſchluß zuſammen. Sie will ihren Ge⸗ 
mahl zurückführen, ſie will ihn gewinnen oder doch von 
ſeinem Unrecht überzeugen. In dieſer Abſicht ſucht ſie 
ihn auf und ſucht ſich ihm zu nähern. Sie ſchmückt ſich, 
um ihre Schönheit geltend zu machen, um ihre Neben— 
buhlerinnen zu verdunkeln, um ſeine Eitelkeit zu reizen. 
Auch trägt ſie wirklich einen Triumph davon und iſt 
nahe daran, ſeine Neigung zu erobern. 

Königsmarck wird von dem Liebespfeil getroffen, der 
auf ihren Gemahl gerichtet war. 


Der Triumph der Prinzeſſin macht ihre Feindinnen 
nur deſto erbitterter gegen ſie. Sie bringen den Erb— 
prinzen dahin, daß er ſeine Gemahlin empfindlich be— 
leidigt, und gerade in dem Moment, wo ſie ſich ihm 
aufrichtig nähern wollte!). 


Nach der Mißhandlung, die ſie von dem Erbprinz 
erfahren, iſt ihr Herz ganz von ihm abgewendet. Aber 
gerade jetzt fängt das ſeinige an, ſich ihr zuzuwenden. 
Die Scham, das Mitleid, die Reue tun dieſe Wirkung. 
Doch da ſie weit entfernt iſt, dies zu ahnen, ſo benutzt 


*) [Aus anderen Entwürfen:] Worin beſteht die Be⸗ 
leidigung, die der Prinzeſſin von ihrem Gemahl und von 
den Mätreſſen widerfährt? 

Es wird ihr einmal verboten, an einem gewiſſen Ort 
zu erſcheinen, jemandes Beſuch anzunehmen, einen gewiſſen 
Schmuck zu tragen. 

Eine Perſon, welche ſie beſchützt, wird beleidigt. 

Ein unſchuldiges Vergnügen wird ihr verkümmert. 

Sie ſieht ſich deſeriert. i 

Gräfin Platen muß eine Urſache haben, der Prinzeß 
übel mitzuſpielen, ſie muß von ihr beleidigt ſein. 

Mätreſſe des Prinzen Georg iſt weniger tätig, nicht ſie 
iſt's, welche von der Prinzeſſin am meiſten gehaßt wird. 
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ſie dieſen Moment nicht, und ihre Feindinnen haben Zeit, 
ihn fruchtlos zu machen. 

Auch die junge Prinzeß kann dazu dienen, den Vater 
zu rühren. 


Den Erbprinz inkommodieren ihre Anſprüche auf 
ſein Herz. Er meint, ſie habe genug, daß ſie ſeine Hand 
und ſeine Würde beſitze. Er hat ſie ohne Neigung ge— 
heiratet. 

Nachher aber wirft er ſich doch ſein hartes Betragen 
vor und glaubt ihr zuviel getan zu haben. Dieſe Stim⸗ 
mung iſt ihren Feinden, der Familie Platen, gefährlich, 
und ſie müſſen alles anwenden, um eine Verſöhnung 
unmöglich zu machen. Jetzt bedienen ſie ſich des Motivs 
der Eiferſucht, denn da er anfängt, eine gewiſſe Neigung 
für die Prinzeſſin zu fühlen, ſo iſt er auch der Eiferſucht 
deſto fähiger. 


Der Fürſtenſtolz des Erbprinzen kehrt ſich auch ein— 
mal gegen ſeine Mätreſſe, und er ſagt ihr einige harte 
Dinge, indem er ſie neben ſeiner Gemahlin herabſetzt. 


Aber er kann ſich darum doch aus dem Netz der Buhlerin ? 


nicht loswickeln, weil ſie ſeine ganze Schwäche kennt und 
zu benutzen weiß. Sein beharrlicher Charakter iſt für 
ſie, bloß die augenblickliche edle Anwandlung gegen ſie. 
Hingegen iſt bei der Prinzeſſin der beharrliche Charakter 
edel und nur die augenblickliche Anwandlung zuweilen 
weibliche und menſchliche Schwäche. 

Intereſſant iſt die anfangende Neigung des Prinzen 
zu ſeiner Gemahlin, von der ſie nichts ahnet. Er ver- 
liert das ſchöne Glück, deſſen er nicht wert iſt, und fällt 
zu der Buhlerin zurück, was er wert iſt. 


Die Herzogin von Hannover erſcheint der Prinzeſſin 
in einem Augenblick als eine hilfreiche Freundin, wo ſie 
ſich ganz verlaſſen ſah. Sie irrt ſich aber, wenn ſie 
etwas von dem Herzen der Herzogin hofft, die nur 
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für die Verhältniſſe handelt. Auch dieſe Täuſchung iſt 
tragiſch *). 

Unter dieſen Umſtänden iſt Königsmarck für die Prin⸗ 
zeſſin eine ſehr gewünſchte Erſcheinung. Sie kannte ihn 
ſchon an ihres Vaters Hof, es iſt ein freundſchaftliches 
Vertrauen zwiſchen ihnen, ſie weiß ſich von ihm ver— 
ſtanden, ſie iſt ſeines Anteils gewiß. Deswegen erblickt 
ſie ihn mit einem gewiſſen Grade von Leidenſchaft. Ein 
ſolcher Freund iſt es ja, der ihr längſt gefehlt hat. 

Ihr Entſchluß ſteht feſt, Hannover zu verlaſſen; alle 
Bande ſind los, die ſie halten können. Aber zur Aus⸗ 
führung bedarf ſie eines Freundes, der Mut und Klug⸗ 
heit beſitzt. 

Königsmarck findet die Prinzeſſin ſchöner als je und 
in einer leidenſchaftlichen Bewegung. Das Feuer, mit 
dem ſie ſeine Erſcheinung ergreift, entzündet ihn. 

Königsmarck wird durch die Liebe an den Hof zu 
Hannover zurückgeführt. 

Die Beleidigung, welche ſeiner geliebten Prinzeſſin 
von ihrem Gemahl geboten wird, reizt ſeine chevalereske 
Geſinnung; er will den Erbprinzen deswegen zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen. Eigenes Verhältnis des freien Edelmanns 
zum Fürſten. Er iſt nicht hannöveriſcher Diener. 


Königsmarcks erſter Auftritt muß aufs höchſte präg⸗ 
nant und dramatiſch ſein. Er iſt eine chevalereske, groß— 
mütige und feurige Natur, der ſich aber doch zu ſehr in 
ſeiner Rolle gefällt und der zum bloßen Freund und 
Helden zu zärtlich, auch zu eitel iſt. 


*) [Aus einem anderen Entwurf:] Es iſt ein Charakter- 
zug der Herzogin von Hannover, daß ſie ihre Schwieger— 
tochter verachtet und ihr doch mit einiger Zartheit begegnet. 
Dieſes tut ſie aus Achtung gegen ſich ſelbſt, aus einer ge— 
wiſſen vornehmen Geſinnung, auch aus Mitleiden. Zuweilen 
will auch die junge Prinzeſſin ein Herz zu ihr faſſen, aber 
dann findet ſie die Herzogin immer kalt und verſchloſſen, 
und ihr aufwallendes Vertrauen ſinkt ſogleich wieder. 
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Er tritt ſpäter in die Handlung ein?), wenn die 
Eltern aus Celle ſchon weg find, wenn die Prinzeß ſchon 
den vergeblichen Verſuch auf ihren Gemahl gemacht hat, 
kurz, wenn ſie das höchſte Bedürfnis eines Freundes 
empfindet. 

Sie iſt alſo ganz hilflos, und ihr Schickſal wird 
vollends tragiſch, daß das Mittel, welches ſie zu ihrer 
Rettung erwählt, zu ihrem Untergang ausſchlägt. 


Ihre letzte Reſſource iſt endlich, mit Hilfe des Grafen 
von Königsmarck in ein Kloſter in *** zu fliehen. 


Die rührende Situation iſt, daß ſie ſich mit einem 
gewiſſen Feuer von Vertrauen und Freundſchaft an den 
Grafen Königsmarck anſchließt, der ſie liebt und ihrer 
nicht wert iſt — daß ſie, in größter Unſchuld, ſich dem 
ſchwerſten Verdacht mit ihm ausſetzt und der unwider⸗ 
leglichſte Anſchein von Schuld auf ſie fällt, indem ſie 
rein iſt wie die Unſchuld. 


Dieſer Schritt, den ſie in aller Unſchuld gegen 
Königsmarck getan, ſtellt ſie dem Schein der Schuld 
bloß und führt einen unglückſeligen Eclat herbei, der 
ihren Ruf vor der Welt zu Grund richtet. 


Ein Maskenball iſt einzuführen, auf welchem Irrungen 
möglich werden. Die Prinzeſſin verkleidet ſich auf dem- 
ſelben zweimal und hat mit ihrem Gemahl, ohne daß er 
ſie kennt, eine Szene. 


) Königsmarck kommt erſt im Verlauf des Stücks zu 
der Handlung hinzu und bleibt dann bis zu ſeinem Tod. — 
Prinz Georg iſt anfangs da und zuletzt abweſend. Ganz am 
Schluß, nach Königsmarcks Tod, kommt er zurück. 

[Aus einem früheren Entwurf.] 
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Gräfin Platen kommt mit Königsmarck zuſammen. 
Königsmarck ſucht ein Téte-à-Tete mit der Prinzeſſin ). 


Eine Cour oder kleinere Aſſemblee, den Abend vor— 
her, ehe Königsmarck die geheime Zuſammenkunft mit 
der Prinzeſſin hat. In dieſer Geſellſchaft fragen ihn 
ihre Augen, ob alles zu ihrer Flucht veranſtaltet. 


Prinzeſſin hat einen großen Skrupel über die nächt⸗ 
liche Zuſammenkunft, die ſie dem Königsmarck bewilligt. 

Geſchichte mit dem nachgemachten Billet. 

Königsmarck will die Prinzeſſin bewegen, noch in 
der nämlichen Nacht ſich zu flüchten. Seine heftige 
Leidenſchaft ſchreckt ſie, und die Binde fällt ihr von den 
Augen. 7 


Szene nach deſſen Ermordung und Arreſtation der 
Prinzeſſin. 


Ungewißheit über Königsmarcks Schickſal. Georgs 
Zurückkunft nach Hannover. 

Von der Arretierung der Prinzeſſin an bis zum 
Schluß des Stücks verſtreicht noch einige Zeit. 

Die Volksliebe zu der Prinzeſſin wird auf eine 
mutige und rührende Art laut bei ihrem Unglück. 

Sie hat noch einen ſtandhaften Willen in ihrem 
letzten Abſchied, den ſie durchſetzt. 

Trennung von der Baroneſſe; von ihrem Kind ſoll 
ſie nicht mehr Abſchied nehmen; Trennung von ihrer 
Dienerſchaft, welche ſie beſchenkt. Frohe Trennung von 


) Indem die Mätreſſe des Erbprinzen von ihm be⸗ 
leidigt iſt, iſt die Buhlerin des Herzogs von dem Königs⸗ 
marck beleidigt worden. — Davon, daß beide Schweſtern ſich 
in Vater und Sohn teilen, iſt auszugehen. Sie werden da⸗ 
durch unüberwindlich. [Aus einem früheren Entwurf.] 
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den verhaßten Mauern. Ein Porträt, welches ſie zurück⸗ 
läßt. Es iſt von ihrer Mutter. 

Wenn die Tat geſchehen, in derſelben Nacht kann 
der Erbprinz zurückkehren. Er iſt unwillig über den 
Eclat der Sache; aber jene Kaltſinnigkeit und Gravität, 
die ihn als Menſch und Gatte Mangel an Empfindung 
zeigen ließ, hat nun auch wieder das Gute, daß ſie ihn 
das Gewaltſame verabſcheuen lehrt. Doch will er ſeine 
unglückliche Gemahlin nicht mehr ſehen, er willigt in 
ihre Einſperrung, denn er hält ſie für ſchuldig, wenig⸗ 
ſtens einer zu großen Begünſtigung des Grafen. Dieſen 
haßt er. 


Vorzüglich iſt auf eine dramatiſchere Kataſtrophe und 
einen echt tragiſchen Ausgang zu denken, wo Unglück 
und Größe vereinigt ſind. Die ſchlechten Menſchen trium⸗ 
phieren, aber Unſchuld und Seelenadel bleiben doch ein 
abſolutes Gut. Das Edle ſiegt, auch unterliegend, über 
das Gemeine und Schlechte. 

Die höchſte Verlaſſenheit und Einſamkeit der Prin⸗ 
zeſſin, die nun nichts mehr hat als das Bewußtſein ihrer 
Unſchuld und die Würde der Tugend. 


Die Kataſtrophe muß das Gefühl des Unherſtell⸗ 
baren geben. Entſchiedene Verachtung der Prinzeſſin 
gegen ihren Gemahl. „Er hat eine Krone gewonnen, 
aber er hat ein edles Herz verloren. Entweder bin ich 
ſeiner nicht wert oder er nicht meiner.“ 
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In der Histoire secrette, die Schillers Hauptquelle für 
die „Prinzeſſin von Celle“ bildete, erzählt die Herzogin von 
Hannover ihrer Schwiegertochter die Geſchichte der Gertrude 
(d. i. Elfride), der Tochter des Herzogs von Devon, und 
des Grafen Ethelwold. Am 12. Juli 1804 hatte ſich Schiller 
zur Bearbeitung jenes Dramas entſchloſſen; am 14. kaufte 
er ſich Bertuchs „Elfriede“. Die Vermutung liegt nahe, 
daß er durch die Epiſode der Histoire secrette zu dem Ge- 
danken einer „Elfride“ angeregt war und ſich die ältere 
Behandlung des Stoffes (nach Maſon) wieder vergegen— 
wärtigen wollte, die einſt durch die ganze Szenen füllenden, 
genau vorgezeichneten Pantomimen dem Schauſpieler will⸗ 
kommene Gelegenheit zu virtuoſenhaftem Spiel geboten hatte 
und in ſeiner Jugend Repertoireſtück geweſen war. Indeſſen 
auf Schillers flüchtige Skizzen haben beide Darſtellungen 
keinen Einfluß gehabt. Seine Quelle war vielmehr die 
von ihm vielfach benutzte Geſchichte Englands von Hume. 
So iſt wohl eher anzunehmen, daß damals in ihm nur 
vorübergehend das Intereſſe an einem älteren Plan wieder 
aufgeweckt wurde. Hubers Schauſpiel „Ethelwolf“ (1785) 
ſteht mit der „Elfride“ in keinem Zuſammenhang, es iſt 
eine Bearbeitung von Beaumonts und Fletchers A king and 
no king; immerhin mag die Wahl des Namens für den Haupt⸗ 
helden (ſtatt Arbazes im Original) bezeugen, daß der Stoff 
ſchon damals in Schillers engerem Freundeskreis bekannt 
und beſprochen war. Klingers Drama „Elfride“ (1782) hat 
er ſicher gekannt (vgl. an Körner, 18. April 1787); die Auf- 
faſſung der Charaktere iſt hier freilich grundverſchieden. Die 
eigentümliche Tragik, die Schiller in feinen Skizzen zu ent- 
wickeln ſuchte, weiſt ſie jedenfalls in eine jüngere Zeit. 

Ich ſchicke den Fragmenten eine kurze Erzählung der Fabel 
nach Hume (Bd. 1, S. 81 f. der Überſetzung von 1767) voraus. 

Als König Edgar einſt hörte, daß man in ganz Eng- 
land die Schönheit der Elfride preiſe, obwohl ſie in völliger 
Abgeſchloſſenheit auf dem Lande bei ihrem Vater, dem Grafen 
von Devonſhire, lebe, entſtand in ihm das Verlangen, ſie 

Schillers Werke. VIII. 17 
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zu beſitzen. Ehe er ſich aber ihr erklärt, beauftragt er ſeinen 
Günſtling Ethelwold, ſich von der Wahrheit des Gerüchtes 
zu überzeugen. Dieſer wird bei dem Anblick Elfridens 
von leidenſchaftlicher Liebe ergriffen; er täuſcht, um ſie zu 
erlangen, das Vertrauen ſeines Herrn, indem er ihm er⸗ 
zählt, nur ihr Reichtum und hoher Stand hätten ihr jenen 
Ruf verſchafft, und gewinnt ſpäter leicht die Einwilligung des 
Königs, ſich ſelbſt mit ihr zu vermählen, „da ſie eine vorteil⸗ 
hafte Partie für ihn ſei“. Um ſeinen Betrug zu verbergen, 
hält er ſeine junge Gattin unter verſchiedenen Vorwänden 
vom Hofe fern. Aber ſeine Feinde entdecken das Geſchehene 
und verraten es dem Könige. Edgar will, ehe er ihn be⸗ 
ſtraft, mit eigenen Augen ſehen und lädt ſich deshalb bei 
ihm zu Gaſte. Ethelwold eilt ihm voraus, entdeckt der 
Elfride den ganzen Zuſammenhang und bittet ſie, durch ihre 
Kleidung und ihr Benehmen ihre Schönheit, die ihn „zu ſo 
vielen Lügen fortgeriſſen hätte“, zu verbergen. „Elfride 
verſprach ihm gefällig zu ſein, ob ſie gleich an nichts weniger 
dachte. Sie glaubte, daß ſie dem Ethelwold für eine Liebe, 
welche ſie einer Krone beraubt hatte, ſchlecht verbunden 
wäre, und da ſie die Stärke ihrer eigenen Reizungen kannte, 
fo verzweifelte ſie noch nicht . . . Sie erregte in dem König 
die ſtärkſte Liebe gegen ſie und die heftigſte Rachbegierde 
gegen ihren Gemahl.“ Edgar verbirgt für den Augenblick 
ſeinen Zorn, tötet aber dann den Ethelwold auf der Jagd 
und erhebt Elfriden zur Königin. 


Wann Ethelwold ſeiner Gemahlin die Entdeckung des 
geſpielten Betrugs macht — geſetzt daß er ſie machte — 
ſo muß es in einem Moment geſchehen, wo dieſe Er— 
öffnung die fatalſte Wirkung tut und die höchſte tragiſche 
Furcht erweckt. 5 

Der Reiz, Königin zu werden und durch Schönheit 
ſowohl als Größe alle andre zu überſtrahlen, wirkt 
um ſo mächtiger, da Elfride die Eingeſchloſſenheit ſchon 
müde iſt. Aller Pflichten gegen den Gemahl glaubt ſie 
ſich quitt, ſeines Raubes wegen. Fragt ſich nun: hat ſie 10 
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ihn geliebt? Hat ſie ihn nur als Mittel zu einem andern 
Zweck gebraucht (ohne es nämlich ſelbſt zu wiſſen)? Iſt 
das letztere, wo liegt denn alsdann das Tragiſche? 

Iſt ſie ſelbſt dabei geſchäftig, dem König bekannt 
zu werden, oder auch nur aus weiblicher Eitelkeit nicht 
ganz ohne Anteil daran )? 

Ethelwold fürchtet mehr den Verluſt ſeiner Gattin 
als ſeines Lebens. Die Eiferſucht muß in ihm ſo heftig 
ſein, daß fie mit der Heftigkeit feiner Leidenſchaft überein— 
ſtimmt, welche nötig war, um ihn zu dem Betrug zu 
verleiten. 

Situationen find: 1. Wie er ihr das Geheimnis ent- 
deckt. 2. Ihre Zuſammenkunft mit dem König. 3. Seine 
Eiferſucht und Verzweiflung. 4. Königs Ankunft auf dem 
Schloß. 5. Königs Leidenſchaft. 6. Elfride hält es mit 
dem König gegen ihn. 7. Ethelwold aufgeopfert. 8. —. 
9. —. 10. —. 


Das Tragiſche beruht auf Ethelwold und nicht auf 
der Elfride. Er wird unglücklich durch Leidenſchaft und 
Verhängnis, ſie aber folgt bloß ihrer Natur. Ethelwold 
iſt ſchön, jung, leidenſchaftlich, glänzend und mächtig, 
alſo mußte er der einfachen, eingeſchloſſenen, wenig An— 
ſprüche machenden Elfride gefallen. Er iſt der erſte 
Mann, den ſie eigentlich kennt, und ihre Empfindung 
für ihn iſt Vergnügen, aber keineswegs Liebe. Dieſer 
Leichtſinn, dieſe Selbſtſucht ſtellen ſich gleich anfangs dar; 
man ſieht, daß die Liebe ihr nicht alles iſt, daß alſo die 
Perſon ihres Gemahls ihr doch gewiſſermaßen gleich— 
gültig iſt und das, was er ihr iſt, ſich leicht auf einen 
andern übertragen läßt. 

Anfangs ſieht man beide in einem ſcheinbar glück— 
lichen Zuſtand und in völligem Einverſtändnis, was eine 
glückliche Wechſelliebe ſcheinen kann. Elfride lebt auf 
dem Landſitz ihres Gemahls, in einer mäßigen Entfer— 


) [Am Rande:] Die Eitelkeit iſt grauſam und ohne 
Liebe. 


260 Kleinere Fragmente 


nung von dem königlichen Hoflager, aber in tiefſter Ab⸗ 
geſchiedenheit. Noch hat ſie keine eigentlichen Wünſche 
außer den Beſitz ihres Gemahls, aber doch ein gewiſſes 
unbeſtimmtes Verlangen, den Hof zu ſehen, ſich auch von 
andern bewundern zu laſſen ihrer Schönheit wegen, ſich 
beneiden zu laſſen ihres Gemahls wegen. Dann be⸗ 
unruhigt ſie auch dieſe ſorgfältige Einſchließung und die 
Angſtlichkeit ihres Gemahls, fie vom Hof entfernt zu 
halten, und es regt ſich einige Eiferſucht. Auch das 
Nitimur in vetitum wirkt; eben darum möchte ſie ihn an 
den Hof begleiten, weil er es nicht wünſcht. 

Weil ſeine Beſuche mit Schwierigkeit und Heimlich⸗ 
keit verbunden ſind, ſo haben ſie dadurch einen gewiſſen 
Reiz mehr und nähern ſich mehr den Bewerbungen des 
Geliebten, mehr dem Raube als dem Beſitz. Er hat 
eine vertraute Perſon um ſeine Gemahlin, welche über 
Befolgung ſeiner Befehle zu wachen hat. Alter Diener. 

Welche Gründe führt er ihr an wegen ihrer Ent- 
fernung vom Hoflager? Sie wird aber nicht dadurch 
befriedigt. Eine junge Perſon iſt um ſie, welche ihr 
den Reiz des Hoflebens ſchildert und ſie gegen ihren 
Gemahl aufhetzt. 

Könnte ſie nicht mit dem König einmal unvermutet 
zuſammenkommen, ohne ihn zu kennen? 

Wie wird dem König Ethelwolds Verräterei ent— 
deckt? durch Zufall oder durch Intrige ſeiner Neider? 

Liebe des Königs für den Ethelwold iſt ſehr feurig 
und charakteriſiert ihn als eine paſſionierte Natur. Auch 
wird dadurch Ethelwolds Verräterei deſto krimineller. 

Elfride meldet ihrem Gemahl höchſt vergnügt die 
angekündigte Erſcheinung des Königs. 

Zwei höchſt leidenſchaftliche Männer, davon der eine 
mit dem Recht des Gatten, der andre mit der abſoluten 
Gewalt ausgerüſtet iſt, kollidieren in der Liebe zu einer 
ſchönen, aber eiteln und liebeloſen Frau. Sie folgt 
natürlich dem Glanz und der Macht des letztern und 
verrät — aus bloßer Liebloſigkeit und Eitelkeit — die 
Pflicht und die Treue der Gattin. 
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Sowie Elfride das Geheimnis von ihrem Gatten 
erfahren, iſt es dem Zuſchauer faſt gewiß, daß ſie ihn 
aufopfern wird. 

Wenn Elfride quasi über dem Leichnam ihres Ge- 


mahls zum Thron geht, ſo ändert ſich ihr Charakter, und 


ihre eigenen Diener verabſcheuen ſie. 

Zwiſchen der entdeckten Verräterei Ethelwolds und 
ſeinem Tod verſtreicht eine Zeit, verläuft eine Hand⸗ 
lung). Zwar iſt es zwiſchen Elfride und dem König 
ſtillſchweigend ausgemacht, daß Ethelwold untergehen 
muß. Warum? Des Königs Leidenſchaft kann nicht 
weichen, und ihre Wünſche kann ſie nicht aufgeben; Ethel⸗ 
wold aber kann ſeine Gattin nur durch den Tod auf- 
geben. Alſo muß er aus dem Wege. 

Elfride, Ethelwold, Edgar ſtehen im Intereſſe voll⸗ 
kommen gleich. Sie hat die Schönheit, Ethelwold die 
Leidenſchaft und den Beſitz, Edgar die Leidenſchaft und 
die Gewalt. 

Edgars Liebe für den Ethelwold. — Ethelwolds 
Verlegenheit. — Elfridens Leichtſinn und Untreue. — 
Edgars Leidenſchaft für Elfriden. — Ethelwolds Eifer- 
ſucht und Qualen. — Elfridens und Edgars Verſtänd⸗ 
nis. — Ethelwolds Tod. — Elfridens Erhöhung zur 
Königin. — Reue des Königs und ſiniſtre Aſpekten. 

Iſt's prämeditierter Plan oder Zufall, was den 
König von der Wahrheit unterrichtet? Beſſer iſt der Zu— 
fall als die Abſicht. 

Hat Ethelwold Feinde um den König, und was 
wirken dieſe bei der Sache? 


Elfride war in einem Zuſtande der Einſchränkung 
und Entbehrung, als Ethelwold ſie zu ſeiner Gemahlin 
machte. Dieſe Heirat war glänzend und gewinnreich für 
ſie. Um ſo mehr blendet ſie nun der Glanz des Thrones. 

Der Graf von Devon, ihr Vater, muß, wenn er vor— 


*) [Am Rande:] Es entſteht eine Hoffnung und eine 
Furcht. 
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kommt, eine würdige Rolle ſpielen. Er fühlt zwar den 
höchſten Unwillen über Ethelwolds Verräterei, aber ſeine 
ſtolze Rechtſchaffenheit verabſcheut ebenſoſehr die Ver⸗ 
räterei ſeiner Tochter. 

Elfride kann ebenſogut in die Nähe des Königs als 
er in die ihrige kommen. Sie könnte z. B. aus weib⸗ 
licher Legerete und Neugier ſich unbekannt dahin be⸗ 
geben, wo ſie ihren Gemahl und den König beiſammen 
findet, Ethelwold erblickte ſie, und ſo entſtünde eine ſehr 
pathetiſche Situation durch ſeine Furcht; doch müßte er 
diesmal noch glücklich davonkommen. Die Schönheit der 
Elfride rührte den König auf das lebhafteſte, und ſo 
wäre die Kataſtrophe ſchon avanciert, ehe ſich Ethelwolds 
Verräterei entdeckte. 

Ethelwold, wenn er anfangen muß, an der Liebe und 
Treue ſeiner Gemahlin zu zweifeln, wird dem Grafen 
Devon als ſeinem letzten Troſt in die Arme getrieben. 

Was hindert den König, daß er den Ethelwold nicht 
gleich ſeiner Rache aufopfert, da Leidenſchaft und Vorteil 
ihn gleich ſtark dazu antreiben? a) Edgar iſt kein ſchlim⸗ 
mer Fürſt und zur Güte mehr geneigt als zu Feroeität. 
b) Edgar liebte den Ethelwold wirklich und in einem 
ſolchen Grade, daß er mehr Schmerz über den Verrat 
als Wut wegen ſeines Verluſtes empfindet. c) Edgar 
fühlt im erſten Moment noch nicht die ganze Gewalt der 
Paſſion für Elfriden. Es fordert einige Zeit, bis dieſe 
Leidenſchaft ſich völlig entwickelt, und dann freilich ſind 
ihre Folgen tödlich. d) Ethelwolds Demütigung und 
Reue entwaffnen auch im erſten Augenblicke ſeinen Zorn. 


——— 


Die Gräfin von Flandern 


Schiller teilte den Geſchmack ſeiner Zeit für die roman⸗ 
tiſchen Epen und die modernen Romane aus der Zeit des 
Mittelalters, wenn er natürlich auch ihre roheren Auswüchſe 
verwarf. Er las mit derſelben Freude die Nacherzählungen 
der alten Romans de chevalerie von dem Grafen Treſſan wie 
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die hiſtoriſchen Romane einer Benedikte Naubert. „Gebt 
mir Märchen und Rittergeſchichten, da liegt doch der Stoff 
zu allem Schönen und Großen!“ ſagte der Kranke noch drei 
Tage vor ſeinem Tode zu ſeiner Schwägerin. Durch die Lek⸗ 
türe Treſſans, den er im Juli 1795 von der Herzogin Amalia 
geliehen erhielt, iſt vielleicht der Plan angeregt oder doch ge— 
fördert, den er am 5. Oktober Humboldt mitteilt: „Ich wollte, 
um einem langen Wunſch nachzugeben und mich zugleich in 
einer neuen Gattung zu verſuchen, eine romantiſche Er⸗ 
zählung in Verſen machen, wozu ich auch den rohen Stoff 
ſchon habe. Aber ob ich gleich vorausſehe, ihn überwältigen 
zu können, jo fürchte ich doch, daß es nicht ohne großen Zeit⸗ 
aufwand abgehen werde, welches Opfer für eine bloße 
Grille am Ende doch vielleicht zu groß iſt.“ Noch am 
29. Februar 1796 ſpricht er gegen Körner die Hoffnung 
aus, dieſen „Plan zu einem kleinen romantiſchen Gedicht 
in Stanzen, welches er für den diesjährigen Almanach be- 
ſtimme, vorzunehmen”; er wolle aber „froh fein, wenn er 
es bis auf den Auguſt zu ſtande bringe“. 

Mit dieſen Neigungen verband ſich das Intereſſe für 
die damals noch immer ſehr beliebten hiſtoriſchen Novellen, 
die politiſche Ereigniſſe auch der neueren Zeit mit galanten 
oder rührenden Liebesgeſchichten zierlich durchflochten und 
häufig genug das Geſchichtliche in ein phantaſtiſches Spiel 
auflöſten. Wir können die Nachwirkung dieſer Literatur⸗ 
gattung ſelbſt in den hiſtoriſchen Dramen Schillers be— 
obachten. Vollſtändig ſtand er, wie wir ſahen, unter ihrem 
Bann im „Warbed”; hier wollte er ja ſogar (oben S. 111 f.) 
deshalb eine neue Gattung des hiſtoriſchen Dramas auf— 
ſtellen. Der Zuſammenhang zwiſchen dem „Warbeck“ und der 
„Gräfin von Flandern“ verrät ſich ſchon äußerlich dadurch, 
daß die Namen einiger Hauptrollen in beiden überein— 
ſtimmen. 

Die Vorſtudien zur „Jungfrau von Orleans“ führten ihn 
dann wieder in jene „romantiſche“ Welt zurück. Es iſt wohl 
kein Zufall, daß die erſte Spur des Schauſpiels „Die Gräfin 
von Flandern“ gerade nach der Vollendung jener Tragödie 
uns begegnet. Am 4. Juli 1801 notiert er ſich in ſeinen 
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Kalender: „Plan zur Gräfin von Flandern vorgenommen.“ 
Im Dezember dieſes Jahres ſchaffte er ſich dann ſelbſt 
Treſſans Oeuvres choisies an, im Januar 1802 verſenkte er ſich 
in die darin enthaltene Bearbeitung des „Raſenden Roland“ 
und konnte Körner nicht genug rühmen, „wie anziehend 
und erquickend ihm dieſe Lektüre war“. „Hier iſt Leben 
und Bewegung, und Farbe und Fülle; man wird aus ſich 
heraus ins volle Leben, und doch wieder von da zurück 
in ſich ſelbſt hineingeführt; man ſchwimmt in einem reichen, 
unendlichen Element und wird ſeines ewigen identiſchen Ichs 
los und exiſtiert eben deswegen mehr, weil man aus ſich 
ſelbſt geriſſen wird. Freilich darf man hier keine Tiefe ſuchen 
und keinen Ernſt; aber wir brauchen wahrlich auch die Fläche 
ſo nötig als die Tiefe, und für den Ernſt ſorgt die Vernunft 
und das Schickſal genug, daß die Phantaſie ſich nicht damit 
zu bemengen braucht.“ Aus dieſen Stimmungen werden 
wir die Sorgfalt verſtehen, mit der Schiller dieſen von dem 
Mittelpunkt ſeines dramatiſchen Schaffens ſcheinbar ſo weit 
abliegenden Entwurf ausgeſtaltete. Noch im Winter 1803 
auf 1804 hat er, wie der Entwurf einer Rollenverteilung 
an die Weimarer Schauſpieler zeigt, ſich mit ihm beſchäftigt. 

Schiller begann die Arbeit auch hier damit, ſich die 
Situation zu Beginn der Handlung klar auszumalen. Die 
Handlung ſelbſt hat er in einem auf Grund früherer Skizzen 
entworfenen Szenar faſt bis zum Ende des Dramas ent- 
wickelt. Die erſten fünf Szenen hat er dann genauer zu 
ſkizzieren begonnen. Ich gebe dieſe ausführlichere Faſſung 
an Stelle des urſprünglichen Anfangs des Szenars; da dort 
die fünf Szenen zu ſechs erweitert ſind, begegnet nachher 
Sz. 6 noch einmal. Die Abgrenzung des 1. Aktes ſtand noch 
nicht ſeſt, wie die Bemerkung Schillers zu Sz. 11 und ein 
größerer Abſatz hier und nach Sz. 13 beweiſt. 


Eine regierende Gräfin von Flandern wird von 
ihrem Volk und ihren Großen genötigt, binnen einer 
kurzen Friſt die Wahl eines Gatten zu treſſen, der ſie 
lang' auszuweichen gewußt hat. 
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Vier“) mächtige Freier machen Anſprüche auf fie; 
unter dieſen ſind zwei fremde Prinzen und zwei ihrer vor= 
nehmſten Vaſallen. Sie liebt keinen und fürchtet jeden. 

Die fremden Prinzen machen ihre Geburt, ihre 
Macht, ihre Reichtümer geltend; die einheimiſchen Freier 
prevalieren ſich ihrer perſönlichen Vorzüge und des 
Staatsvorteils; die erſten ſuchen ihren Zweck durch Trotz, 
die andern durch Ränke zu erreichen. 

Die Gräfin iſt ganz ohne Stütze, ihre Freunde ſind 
ohnmächtig, ihr Volk verlangt ihre Heirat und wird von 
den Großen aufgereizt; ſie hat keine andre Waffen als 
Klugheit und Liſt, ſich der verhaßten Wahl zu entledigen. 

Ihre Abneigung dagegen gründet ſich nicht bloß auf 
ihre Gleichgültigkeit und ihren Widerwillen gegen die 
Freier. Ihr Herz iſt ſchon für einen andern intereſſiert, 
einen jungen Damoiſeau an ihrem Hof, der nicht im 
ſtand iſt, ſie zu ſchützen, der keine Anſprüche an ſie 
machen und den ſie nicht wählen kann, ohne ſich ſelbſt 
und ihn zu Grunde zu richten. 

Floriſel iſt der jüngere Sohn eines ſehr edeln, aber 
herabgekommenen Geſchlechts; er hat nichts als ſeine 
Ahnen und muß am Hof ſeiner Fürſtin von ſeinen treuen 
Dienſten ſein Glück erwarten; aber er iſt liebenswürdig, 
tapfer, verſtändig und hochgeſinnt und ſeiner Gebieterin 
mit einer Neigung, die an Anbetung grenzt, ergeben. 
Von dem Vorzug, den ihm die Gräfin gibt, weiß er 
nichts, und ob er gleich für keine andere Dame Augen 
hat als für ſie, ſo iſt ihm doch der Gedanke nie ge— 
kommen, ſie zu beſitzen. Selbſt die bevorſtehende Heirat 
der Gräfin beunruhigt ihn nur inſofern, als er ihre Ab— 
neigung dagegen bemerkt und keinen der Bewerber für 
würdig genug hält, ſie davonzutragen. 

Die Aufgabe des Stücks iſt alſo eine doppelte: erſt⸗ 


) Fünf: Robert, Prinz von Artois; Erich, Prinz von Got⸗ 
land; Alfons, Prinz von Leon; Graf von Aremberg; Graf 
von Montfort. [Nach den Perſonenverzeichniſſen und den 
anderen Entwürfen.] 
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lich die zudringlichen Freier zu entfernen, zweitens 
dem Geliebten einen unwiderſprechlichen Anſpruch an 
ihre Hand zu erwerben. Dieſe zweifache Aufgabe wird 
dadurch in eine verwandelt, daß Floriſel, indem er 
durch ſeine Wachſamkeit, Treue und Tapferkeit die Unter⸗ 
nehmungen der Freier vereitelt, ſich zugleich das höchſte 
Verdienſt um das Land und die Fürſtin erwirbt und ſich 
als den würdigſten Gegenſtand ihrer Liebe darſtellt. 
Aber erſt nach den bänglichſten Proben und Verwick⸗ 
lungen trägt die Liſt, der Mut und die Liebe dieſen 
Sieg davon. 
1. Szene. 

Schloßhof. Man hört Jagdhörner in der Ferne. 
Ein Jäger der Gräfin kommt und erzählt dem Haus⸗ 
geſinde oder Hofgeſinde das Abenteuer der Gräfin auf 
der Jagd, welches durch eine abgeſchmackte Maskerade 
des Prinzen von Gotland veranlaßt wurde. Ihre Ge⸗ 
fahr und ihre Rettung durch Floriſel, den Damoiſeau 
der Gräfin. Alle, die zuhören, freuen ſich und ergießen 
ſich in Floriſels Lob. 

2. Szene. 

Gräfin kommt in Jagdkleidern mit ihrem Gefolge, 
worunter Floriſel iſt. Man lacht über Erich, man rühmt 
den Damoiſeau, und die Gräfin gibt ihm ihr Wohl⸗ 
wollen lebhaft zu erkennen. Er hat ſich in Beſitz von 
etwas geſetzt, das der Gräfin angehört, und was ihm 


) [Beginn der Ausarbeitung: 


Erſter Auftritt 
Man hört blaſen. Hofdiener treten auf. Gleich darauf Stallmeiſter. 


Hofdiener. Hört ihr, fie ſind's. Sie find zurück vom 


Jagen. 
Andre. —— — —— — — — — — 
Stallmeiſter. Sie lebt! Sie iſt gerettet! 
Hofdiener. Wer? Was gibt's? 


Stallmeiſter. Bald kam ſie uns nicht lebend mehr zurück! 
Hofdiener ————— —— - — 
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unendlich wert iſt. Er ſteht da, überſchüttet und über⸗ 
glänzt von der Gnade ſeiner Gebieterin. Noch ſcheint 
es nur Gnade; er der Diener und ſie die Fürſtin. Unter 
dieſem Geſichtspunkte betrachten es alle und gönnen ihm, 
dem armen Edelmann, dieſes Glück. — Wenn 

3. Szene. 

die Gräfin fort iſt, kommt ein Abgeordneter von 
dem ſpaniſchen Prinzen, welcher dem Floriſel ein reiches 
Geſchenk von ſpaniſchen Dublonen überbringt. Der hoch- 
mütige Prinz will dadurch, daß er den Retter der Gräfin 
fürſtlich belohnt, eine Galanterie gegen dieſe zeigen und 
ſeinen Stolz dadurch kitzeln. Floriſel verſchenkt das 
Goldſtück unter die anweſenden Hofdiener, welche ſich 
um ihn verſammelt haben. Ihn beglückt bloß eine Kleinig⸗ 
keit, die der Gräfin angehörte. 

4. Szene. 

Floriſel hat ein Geſpräch mit Rosmarin, ſeinem 
alten Diener und Mentor, wodurch man in feine Her- 
kunft und Perſonalien rührend zurückgeführt wird. 

5. Szene. 

Der Biſchof von Ypern ſegnet den jungen und 
frommen Damoiſeau und verheißt ihm alles Schöne und 
Herrliche von der Gnade des Himmels. 


6. Szene. 

Gräfin von Flandern und von Megen kommen im 
Geſpräch. Sie haben Floriſels Edelmut erfahren und 
loben ihn. Er antwortet groß und fürſtlich, wie ein 
Menſch, der nur von den höchſten Gefühlen belebt iſt. 
Er wünſcht, ein Ritter zu ſein. Er ſpricht der Gräfin 
von ſeiner Mutter, ſie äußert eine lebhafte Begierde, 
ſein Geſchlecht zu kennen. 


Gräfin, von den Freiern und ihren eigenen Unter⸗ 
tanen gedrängt, ſpricht ihm von ihrem Widerwillen gegen 
eine Wahl, von dem Zwang, den man ihr antun will. 
Floriſel zeigt ihr ein glühendes Devouement, läßt aber 
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merken, daß er Montfort für den Begünſtigten halte, 
weil dieſer ſelbſt es behaupte. Fräulein Megen hält 
nur den Grafen Aremberg ihrer Hand würdig. Floriſel 
meint, daß keiner ſeine Gräfin verdiene, und ſie ſelbſt 
gibt zu erkennen, daß ſie keinen liebt; dennoch ſcheint 
ſie kein freies Herz zu haben. (Floriſel betet ſeine Ge⸗ 
bieterin an, aber er hat ſich die Natur ſeiner Gefühle 
noch nicht geſtanden; er hält ſie bloß für Ehrfurcht und 
Dienſteifer; er hat noch keinen Gedanken an den Beſitz 
der Gräfin, und ſelbſt ihre Heirat beunruhigt ihn nur 
um ihrentwillen. Gräfin iſt über ihre eigenen Gefühle 
ſchon viel entſchiedener, aber eben darum hat ſie auch 
mehr Herrſchaft über die Außerung derſelben.) 

(6) Freier treten auf und bekomplimentieren die 
Gräfin über ihre Erhaltung; dies veranlaßt ſie, Floriſels 
Verdienſt zu rühmen. Sie bittet den Prinzen von 
Spanien, ihm den Ritterſchlag zu geben; dieſer, dadurch 
geſchmeichelt, tut es mit ſelbſtzufriedener Gravität. Die 
andern ſchmücken und ehren den neuen Ritter dem Her— 
kommen gemäß. 

(7) Nun tut der Kanzler den Vortrag wegen der 
Wahl eines Gatten — Staatsurſachen und der Wille 
des Volks, daß es geſchehe. Man will ihr die Wahl 
laſſen, aber ſie ſoll wählen. Er nennt einen jeden einzeln 
und ſeine Anſprüche. 

Erklärung der Gräfin, daß die äußern Vorzüge der 
Geburt und der Macht ihre Wahl nicht beſtimmen follen. 

Montfort unterſtützt aus Selbſtſucht dieſe Erklärung. 
Prinz von Spanien tritt zurück mit höflichem Anſtand. 
Artois ſpricht hochmütig und läßt Drohungen einfließen. 

(8) Floriſel, der neue Ritter, behauptet mit edelm, 
aber feſtem Anſtand die Freiheit ſeiner Gebieterin. Artois 
erſtaunt über dieſe Kühnheit eines neugemachten Ritters. 

Montfort und Aremberg treten auf Floriſels Seite 
und loben ihn. Fräulein Megen bewundert ihn, und 
ihre Liebe zu ihm nimmt zu. Artois entfernt ſich drohend. 

(9) Prinz Erich wird von Montfort ſpottweiſe nach 
einer fabelhaften Braut ausgeſchickt; er nimmt es in 
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ſeiner kraſſen Unwiſſenheit für Ernſt auf und beurlaubt 
ſich. — Montfort tut nun, als wenn alles für ihn ge— 
wonnen wäre, und triumphiert voreilig über die abge— 
fertigten unglücklichen Liebhaber, indem er ſich ſchon als 
den Gemahl der Gräfin betrachtet. Gräfin ſcheint anders 
geſinnt und gibt dem Grafen von Aremberg einen ſicht— 
baren Vorzug. Auch beim Abgehen nimmt ſie ſeinen 
Arm an und läßt Montfort ſtehen. 

(10) Dieſer fühlt ſeinen Stolz ſehr gekränkt und iſt 
wütend. Erich kommt noch einmal zurück, ihn wegen 
der fabelhaften Prinzeſſin noch um etwas zu befragen, 
welches in dieſem Augenblick eine empfindliche Perſiflage 
ſeiner eigenen getäuſchten Erwartung iſt. 

(11) Montfort geht voll Zorn), und Erich beſchließt 
den Akt oder die Szene. 


*) Wie er ſieht, daß er ſeinen Zweck nicht auf eine recht⸗ 
mäßige Art erreichen kann, jo beſchließt er per nefas ſich in 
den Beſitz der Gräfin und ihrer Staaten zu ſetzen. Er iſt 
ferox und gewalttätig; voll Rachſucht geht er, um als Feind 
zu erlangen, was er als Freund nicht gewinnen kann. 

Jetzt alſo bleiben vorderhand nur die einheimiſchen 
Freier auf dem Kampfplatz. Einer von dieſen [Montfort] 
hat die ſcheinbarſten Anſprüche und hält ſich (nach Entfer- 
nung der Prinzen) des Erfolgs für gewiß. Er hat zahl— 
reiche Vaſallen, große Schätze, machtgebende Hof- und Staats- 
ämter, iſt tapfer und kühn und glaubt noch perſönliche 
Vorzüge zu beſitzen. Auf ihm ruht der Stolz einer alten 
mächtigen Familie, er verſchlingt in Gedanken ſchon die 
Staaten der Gräfin, und es wird ihm ſogar ſchwer, die 
humble Miene eines Freiers anzunehmen. Seine Nebenbuhler 
verachtet er und möchte wütend werden, daß die Gräfin, 
um ſeinen Stolz zu demütigen, mit Achtung von ſeinem 
Nebenbuhler ſpricht. 

Dieſer [Aremberg iſt gleichfalls der Erbe eines großen 
Hauſes, und mehr die Eiferſucht auf ſeinen Mitbewerber 
und die Nötigung ſeiner Familie als eigener Stolz oder 
Liebe zur Gräfin führen ihn auf die Arena. Vielmehr hat 
ſeine Neigung ſich für eine andre edle Dame am Hof der 
Gräfin entſchieden, welches der Gräfin nicht unbekannt und 


270 Kleinere Fragmente 


Fräulein von Megen bewillkommt Floriſel, den 
neuen Ritter, zeigt ihm einen zärtlichen Anteil und bringt 
ihn auf die Liebe. Er dürſtet nach Taten, um etwas 
Großes, um ſeiner Gebieterin würdig zu werden. 

(12) Gräfin und Fräulein haben ſich eine Confidence 
zu machen. Die Rede iſt von Aremberg und Floriſel. 
Fräulein läßt ihre Parteilichkeit für letztern merken. 
Gräfin zeigt Eiferſucht darüber und wird beinahe empfind⸗ 
lich über ihre Freundin, doch weiß ſie ihr Geheimnis 


noch ziemlich vor ihr zu verbergen. Aremberg kommt, 


und das Fräulein entfernt ſich. 

(13) Gräfin ſpricht dem Aremberg von ſeiner Be⸗ 
werbung um ſie, zeigt ihm, daß ſie ihn hochſchätzt, aber 
daß ſie recht gut wiſſe, daß nicht ſeine eigene Neigung, 
nur die Rivalität mit Montfort und die Inſtigationen 
ſeiner Partei ihn auf den Kampfſplatz geſtellt. Sie jagt 
ihm, ſie wiſſe wohl, daß er ſie nicht liebe, er liebe das 
Fräulein von Megen. Sie gibt ihm ihr Wort, daß 
Montfort nie ihre Hand erhalten werde, daß er alſo 
ſeiner Bewerbung quitt ſei. Sie verſpricht ihm ihre 
Dienſte bei dem Fräulein, beide ſcheiden als die beſten 
Freunde, und Montfort, der am Schluß hereintritt, ſieht 
den dankbaren Grafen ihre Hand mit Leidenſchaft küſſen. 

Montfort und Aremberg. 

Dieſer läßt den ſtolzen Gegner in ſeinem Irrtum, 
als ob er von der Gräfin begünſtigt wäre, und geht ab. 

Montfort). 


eine Urſache mehr iſt, daß ſie ſich mit weniger Zurückhaltung 
gegen ihn beträgt. 

Um ſich den Nötigungen des Volks zu entziehen und 
Friſt zu gewinnen, gibt ſie ſich alſo den Schein, als ob ſie 
den Grafen von Aremberg begünſtige.] Aus dem Vorentwurf.] 

*) [Am Rande:] Montfort und Floriſel? M. weit ent⸗ 
fernt, dieſen für ſeinen Nebenbuhler zu halten, ſucht ihn 
ſich zu attachieren. Er möchte ihn gegen Aremberg auf— 
bringen, wozu F. nur zu ſehr geneigt iſt, aus heimlicher 
Eiferſucht; darin beſtärkt ihn der erhaltene Befehl, an den 
Hof zu gehen. 
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(14) Das Fräulein hat unterdeſſen einen Schritt 
getan, dem Floriſel Hoffnung auf ihre Hand zu geben“). 
Rosmarin, der alte Diener Floriſels, iſt über das glän⸗ 
zende Glück jeines Herrn ganz außer fich**), denn das 
Fräulein iſt nach der Gräfin die erſte Partie in Flandern 
und dabei voll perſönlicher Vorzüge. Floriſel iſt aber 
nicht ſo entzückt, als es ſein Diener erwartet, und dieſer 
ärgert ſich über dieſe Gleichgültigkeit. 

Gräfin übt eine unſchuldige Liſt aus, um hinter das 
Geheimnis Floriſels und ihrer Nebenbuhlerin zu kommen. 
Es iſt kein prämeditierter Betrug, aber ſie benutzt die 
Gelegenheit, die der Zufall ihr darbietet. Rosmarin 
kann ſie mit dem Fräulein verwechjeln***), und dies 
bringt ſie nun natürlich auf den Gedanken, ſich für 
jene auszugeben. 

(15) Floriſel glaubt mit dem Fräulein zu ſprechen 
und ſchlägt ihre Hand aus. Die Ahnlichkeit des Anzugs 
und der herabgezogene Schleier täuſcht ihn; auch iſt er 
nicht frei und unbefangen genug, um ſcharfſichtig zu ſein. 
Die Stimme der verſchleierten Dame entdeckt ihm zu⸗ 
letzt die Gräfin, er erſchrickt, und da ſich das Fräulein 
nun zugleich nähert, ſo entfernt er ſich ſchnell. 


*) Weil ſie zu hoch über ihm ſteht, als daß er um ſie 
werben könnte, fo ſteigt fie zu ihm herab und läßt ihn, ent- 
weder durch den Biſchof oder durch ſeinen Diener Rosmarin, 
erfahren, daß er geliebt ſei, und daß er ihre Hand erlangen 
könne. [Aus einem anderen Entwurf.] 

*) [Am Rande:] Monolog des Alten, wenn er ſeinen 
jungen Ritter erwartet. 

Ke, Gräfin von Flandern iſt von dem Schritt ihrer 
Nebenbuhlerin unterrichtet worden und fürchtet alles. Sie 
iſt hier nicht bloß Weib, ſondern eine empfindliche Souveraine 
und will es den Floriſel fühlen laſſen. 

Man iſt in einem Garten. Die beiden Gräfinnen ſind 
auf einerlei Art angezogen. Rosmarin, im Wahn, daß er 
die Gräfin von Megen vor ſich habe, ſagt der Gräfin von 
Flandern, daß Floriſel gleich da ſein werde. 

[Aus dem Vorentwurf. 
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(16) Das Fräulein durchdringt zugleich den geſpiel⸗ 
ten Betrug und das Herzensgeheimnis der Gräfin, ſie 
beträgt ſich dabei zart und großmütig edel; Gräfin fühlt 
ſich zugleich beſchämt und gerührt, ihre Herzen ergießen 
ſich, das Fräulein erſcheint im ſchönſten Licht einer edeln, 
uneigennützigen Freundin; ſie gibt den Wünſchen der 
Gräfin nach, Aremberg glücklich zu machen. Über die 
Mittel, Floriſel empor zu bringen, wird deliberiert und 
ſeine Entfernung an einen berühmten Hof beſchloſſen, 
wo er ſich Ruhm erwerben ſoll. 


HF. Akt. 

(17) Dem Montfort fällt ein Billet der Gräfin an 
Aremberg in die Hände, worin ſie ihm ſein Glück ver⸗ 
kündigt und ihn zu einer Zuſammenkunft einlädt“). 
Montfort, in eiferſüchtiger Wut, entſchließt ſich, zu horchen, 
und läßt ſich von einer treuloſen Kammerfrau im Kabi⸗ 
nett der Gräfin verſtecken. 

(18) Gräfin mit ihrem Kanzler, der auf den Einfall 
kommt, ſie für verliebt in ſeinen Sohn zu halten. 

(19) Gräfin. Fräulein von Megen. Aremberg. 
Dieſer empfängt von der Gräfin die Hand des Fräuleins, 
ſein Glück. Gräfin ſegnet dieſe Verbindung und ſpricht 
von ihrer eigenen Lage mit Wehmut. 

(20) Montfort ſtürzt hervor, zu ihren Füßen. Sie 
flieht erſchreckt, er hält fie, ihr Schrecken macht dem Uns 
willen Platz. Er entſchuldigt ſeine Zudringlichkeit mit 
der Stärke ſeiner Liebe, ſie bleibt unverſöhnlich; er er⸗ 
niedrigt ſich, ſie zeigt ihm nichts als Verachtung und 
ſchickt ihn fort. Er iſt glücklich und unglücklich zugleich; 
jenes, weil er Aremberg nicht mehr zum Nebenbuhler 
hat. Floriſel kommt dazu. Montfort ſucht ſich der Gräfin 
durch eine Gunſt oder eine bisher verweigerte Gerechtig— 
keit, die er dieſem erzeigt, gefällig zu machen. Floriſels 
edles Benehmen gegen den Grafen. 

(21) Floriſel erhält, nachdem Montfort weg iſt, Be⸗ 


) [Um Rande:] Floriſel iſt ſich jetzt feiner Leidenſchaft 
für die Gräfin bewußt worden. 
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fehl von der Gräfin, ſich an den * Hof zu begeben. Er 
iſt troſtlos, daß er aus ihren Augen verbannt werden 
ſoll, und es beruhigt ihn nicht, daß er Zeichen von ihrer 
Gnade erhält, daß ſie ihn als einen Mann und Herrn 
behandelt; vielmehr iſt ihm dieſe Veränderung ihres Be— 
tragens von der ſchlimmſten Vorbedeutung. 

(22) Fräulein Megen macht ſich anfangs eine mut⸗ 
willige Freude daraus, ihn zu necken, bald aber rührt 
ſie der Ernſt ſeines Schmerzens, und ſie ſucht ihm Troſt 
einzuſprechen. 

(23) Der Kanzler kommt mit ſeinem Sohn und gibt 
ihm Lehren wegen ſeiner künftigen Erhebung. Ein 


komiſches Intermezzo. Gräfin hat dem Sohn des Kanz— 


lers Floriſels Stelle gegeben, dieſes hält der alte Bon— 
homme für ein Acheminement zu der Heirat, und beide 
machen ſich durch ihren eiteln Hochmut lächerlich. 

(24) Floriſels leidenſchaftlicher Abſchied von dem 
Ort ſeiner Liebe. Rosmarin iſt bei ihm. 

(25) Abſchied der Gräfin von Floriſel. Sie zeigt 
ihm ihre Liebe. Er iſt auf dem Gipfel ſeines Glücks. 

(26) Ihre Verzweiflung, wenn er weg iſt; ſie zeigt 
ihre ganze weibliche Schwäche. Nun will ſie ſich vor 
Montfort in Sicherheit ſetzen und einen andern Aufent- 
halt wählen, aber ſie entdeckt, daß ſie ſo gut als eine 
Gefangne iſt und in Montforts Gewalt. Sie will als 
Souveraine mit ihm ſprechen, aber er eludiert ihre Er— 
klärung, und unter dem Schein, für ſie zu ſorgen, hält 
er ſie gewaltſam. — Aremberg erbietet ſich, ſie zu be— 
freien; ſie will es nicht haben. — Die Rede iſt von einer 
Appellation an das Volk; ſie fürchtet es. Endlich nimmt 
ſie ihre Zuflucht zur Verſtellung. 

(27) Montfort bedient ſich ſeines Anſehens, um die 
Gräfin unter dem Schein, für ſie und den Staat zu 
ſorgen, ganz in ſeine Gewalt zu bekommen. Sie iſt ſo 
gut als ſeine Gefangene, ihre eignen Diener gehorchen 
dem Montfort mehr als ihr ſelbſt; ariſtokratiſche Unter— 
drückung. Sie ſucht vergebens aus ſeiner Gewalt zu 
entfliehen. 

Schillers Werke. VIII. 18 
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Aremberg und ihre andre Freunde erbieten ſich zwar, 
ſie in Freiheit zu ſetzen, aber ſie fürchtet die gewalt⸗ 
ſamen Folgen und unterſagt es ihnen. Sie nimmt ſich 
in Acht, den Montfort zu ſehr zu reizen, und folgt ihm 
gutwillig, in der Hoffnung, ſich dieſes verhaßten Zwanges 
auf eine andere Art zu entledigen. 

Das lächerliche Mißverſtändnis des Kanzlers ver— 
mehrt ihre Verwirrung, da es ſich ihr in einem Augen⸗ 
blick entdeckt, wo ſie Schutz und Rat verlangte. 


(28) In dieſem Zeitpunkt geſchieht der feindliche : 


Einfall Roberts von Artois. 

Montfort als Feldherr muß in den Krieg, die 
Staaten der Gräfin zu verteidigen. Eh' er geht, wendet 
er noch alles an, ſich der Hand der Gräfin zu verſichern; 
da ſie aber ſtandhaft bleibt, ſo läßt er ſie ſo gut als 
eine Gefangene zurück und geht, um gegen den Feind 
zu marſchieren. 

Floriſel, nach ſeiner Trennung von der Gräfin, 
wird ſchnell zum Ritter ausgebildet, tut große Taten 
und erwirbt ſich Länder und Ehre. Er ſammelt Ritter, 
wird ihr Anführer und befindet ſich ſo im ſtand, die ge— 
ſchlagene Armee des Montfort zu verſtärken. 


IV. Akt. 

Die Bürger von Gent ſprechen von dem Krieg; der 
Krieg geht unglücklich. Montfort wird geſchlagen, Artois 
macht reißende Fortſchritte und bedroht Gent, indem er 
zugleich durch ſeine Emiſſairs einen Volksaufſtand zu er- 
regen ſucht. 

(29) Die Furcht vor Montfort macht dem größern 
Schrecken vor dem Feinde Platz. Das Volk erobert das 
Schloß k), wo Montforts Diener die Gräfin gefangen 
halten; dieſe aber ſtürzt von der ariſtokratiſchen Tyrannei 
unter die demokratiſche. Sie ſoll dem Artois ihre Hand 
geben, bleibt aber ſtandhaft. Komiſch⸗fürchterliche Szenen 
der Volksherrſchaft. Gräfin unter den Bürgern. Ein 


) Am Rande:] Man kündigt der Gräfin die Freiheit 
an, aber ſie vertauſcht nur die Sklaverei mit einer andern. 
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Volksanführer. Lächerliches Betragen des Pöbels!), 
Klugheit der Gräfin. Sie ſucht umſonſt, einen aus dem 
Volk zu beſtechen; ihre Flucht mißlingt. 

(30) Die Bürgerwache in den vornehmen Zimmern. 
Aremberg hat ſich entſchloſſen, auf dem Schloß in der 
Nähe der Gräfin zu bleiben, um ſie zu verteidigen. 
Montfort erſcheint wieder in Gent, nachdem er ge— 
ſchlagen. Auf einmal kommt Nachricht von einer Nie— 
derlage des Feindes und einer völligen Endigung des 
Kriegs durch den Tod des Artois. Die lächerliche Furcht 
der Bürger. 

(31) Floriſel iſt's, der an der Spitze von fünfhundert 
Edelleuten den Sieg entſchieden; die flüchtige Armee 
des Montfort ſammelt ſich unter ſeinen Fahnen; er iſt 
im Anzug gegen Gent. Gunſt der Soldaten. Ein Offizier 
des Floriſel bringt dem Fräulein dieſe Nachricht!“). 

(32) Aber in eben dieſer Nacht iſt die Gräfin und 
der Graf von Aremberg unſichtbar worden“ *). Das 
Rätſelhafteſte daran iſt, daß das Fräulein von Megen 
nichts davon weiß, ſonſt könnte man glauben, daß Arem⸗ 
berg ſich mit der Gräfin durch die Flucht gerettet. Aber 
warum hätte ihr Geliebter, hätte die Gräfin ſie zurüd- 
laſſen ſollen? Montfort iſt gegenwärtig, auf ihn kann 
daher der Verdacht nicht wohl fallen. 

(33) Siegender Einzug der Armee. Militäriſche 
Obergewalt. Floriſel als Feldherr richtet die Rebellen 
und erſcheint als höchſte Obrigkeit, man ſieht ihn anti- 
cipando als Grafen von Flandern. 

(34) Sein treuer Diener berichtet ihm die Verſchwin⸗ 
dung Arembergs und der Gräfin und zeigt einen böſen 
Verdacht. 

(35) Seine Zuſammenkunft mit dem Fräulein von 


) [Am Rande:] Es werden doch Exzeſſe begangen. 

*) Am Rande:] Der Zuſchauer iſt auf dem Gipfel 
der Freude und wird auf einmal zurückgeſtürzt. 

kn) Am Rande:] Montfort vollendet dieſe Entführung. 
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Megen. Ihr ſtummer Schmerz klagt die Gräfin mehr 
an als Rosmarins Zunge. Er leidet tief, kann aber die 
Gräfin nicht für ſchuldig halten. Er entfernt ſich heim⸗ 
lich mit ſeinem Diener, ſie aufzuſuchen. Sein Gelübde, 
wenn der Himmel ſie ihn finden läßt. 


V. Akt. 

Schickſale der beiden Verlorengegangenen. 

Die Gräfin und Floriſels Mutter kommen zuſammen. 
Gräfin gibt ſich dieſer nicht gleich zu erkennen — eine 
äußerſt rührende Situation. 

Floriſel kommt zu ſeiner Mutter, ohne zu ahnen, 
daß die Gräfin dort ſein werde. Er erfüllt die kindliche 
Pietät. 

Aremberg iſt auch von der Gräfin getrennt und 
ſucht ſie. 

Gräfin iſt durch ihre Klugheit oder auch durch ein 
wunderbar glückliches Ereignis aus den Händen ihres 
Räubers entkommen. 

Montfort und Floriſel geraten aneinander, fürchter— 
liche Wut; Montfort ſoll dem Floriſel den Aufenthalt 
der Gräfin entdecken, aber er ſtirbt, ohne es zu tun. 


Aremberg iſt verwundet und gefangen. Die Gräfin 
iſt auf eins von Montforts Schlöſſern gebracht, wo man 
ihr heftig zuſetzt, dem Montfort ihre Hand zu geben. 

Schickſale des Floriſel, der die Gräfin aufſucht. 

Gemütszuſtand eines unglücklichen Liebenden. 

Verkleidung. 

Vereinigung der Liebenden und glückliches Ende. 
Die Zurückkunft muß ein Freudengenuß, ein Feſt ſein, 
es muß zu dem langen Streben und Ausharren ein Ver— 
hältnis haben. Oberons Schluß. Das Volk zieht den 
Wagen; den Verbrechern wird verziehen. Floriſel be— 
grüßt mit Rührung die bekannten Orte, iſt freundlich 
gegen die, die vorher ſeinesgleichen waren, der Biſchof 
überreicht ihm die Inſignien, er kniet nieder davor. 
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Floriſel hat in der Angſt um die Gräfin ein Gelübde 
getan, welches die Entwicklung auf eine intereſſante Art 
verzögert und eben dadurch rührender und reizender macht. 
Die Aremberg empfängt ihre Freundin. 


Zu erfinden iſt: 1. Wie die Gräfin mit Aremberg 
verſchwindet. 2. Wo ſie beide in der Zwiſchenzeit hin⸗ 
kommen, daß ihre Spur ſich nicht findet (Aremberg muß, 
anſtatt dadurch zu verlieren, ſehr gewinnen). 3. Was 
Floriſel, fie ſuchend, unternimmt. 4. Montforts Kata⸗ 
ſtrophe. 5. Floriſels frommes Gelübde. 6. Erichs Un— 
geſchicklichkeit am Anfang und Floriſels Verdienſt um 
die Gräfin. 

Floriſel gelangt auf ſeinem eigenen Weg zu Gütern 
und Land und Titeln, er heißt am Ende Graf und iſt 
der Gräfin nun an Reichtum ſo nahe gekommen als 
Aremberg; von Montforts Beſitzungen nimmt er nichts 
an, er erlangt ſeine Güter auf einem viel ſchönern Weg. 
Seine ſchöne Kindlichkeit gegen ſeine Mutter. Seine 
Frömmigkeit und Andacht. Aber auch furchtbar 
und ſtreng zeigt er ſich einmal, wenn er Richter iſt, 
kühn gegen Artois, ſchrecklich gegen Montfort. 

Eine höhere Hand iſt im Spiele, deren Organ ein 
Mönch iſt, Träume und Viſionen. 


Britannicus und Agrippina 


Ende Dezember 1804 hatte Schiller, da ſeine Krankheit 
die Fortſetzung des „Demetrius“ vorläufig unmöglich machte, 
„um nicht ganz untätig zu ſein und das verſtimmte Inſtru— 
ment wieder einzurichten“, ſich entſchloſſen, ein Stück von 
Racine zu überſetzen. Er wählte anfangs den „Britannicus“, 
entſchied ſich aber dann mit Rückſicht auf die Schauſpielerin 
Becker, der er die Rolle der Heldin zugedacht hatte, für die 
„Phädra“. Von dem „Britannicus“ war nur die folgende 
Überſetzung der erſten Szene fertig geworden. 
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Agrippina. Albina. 


Albina. 
Was muß ich ſehn? Indes daß Nero ſchläft, 
Erwarteſt du hier einſam ſein Erwachen? 
Die Mutter Cäſars irret unbegleitet 
Durch den Palaſt, an ſeiner Tür zu lauern? 
Auguſta, geh' in dein Gemach zurück! 


Agrippina. 
Ich darf mich keinen Augenblick von hier 
Entfernen — Hier erwart' ich ihn, Albina! 
Der Kummer, den er auf mich häuft, gibt mir 
Beſchäftigung genug, ſolang' er ſchläft. 
Was ich vorher geſagt, trifft ein, Albina! 
Nero erklärt Britannieus die Fehde; 
Nicht mehr geliebt — er will gefürchtet ſein! 
Britannicus drückt ſeinen ſtolzen Geiſt! 
Ich ſelbſt, ich fühl's, daß ich ihm läſtig werde! 


Albina. 
Ihm läſtig du? die ihm das Leben gab, 
Den Thron ihm gab, den er nicht hoffen konnte? 
Du, die den Sohn des Claudius enterbt 
Und ihn, den glücklichen Domitius, 
Zum Reich berief? Alles, alles ſpricht 
Für dich; iſt er nicht ſchuldig, dich zu lieben? 


Agrippina. 
Wohl iſt er das, Albina! Alles ſchreibt 
Ihm dieſe — — wenn er edel denkt; 
Doch iſt er undankbar, verdammt mich alles. 


Alb ina. 

Er undankbar? Wie? Zeigt nicht ſein Betragen, 
Wie tief er ſeine Pflichten fühlt und kennt? 

Seit dreien Jahren, daß er Rom beherrſcht, 

Was hat er nicht geäußert und getan, 

Das einen großen Kaiſer nicht verſpräche? 

In den drei Jahren, daß er herrſcht, ſah Rom 
Die alte Zeit der Conſuln wiederkehren! 
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Denn wie ein Vater herrſchet er! Ein Jüngling, 
Zeigt er — — mit der Auguſt geendet! 


Agrippina. 
Ich will nicht blind ſein gegen ſein Verdienſt. 
Wohl fängt er an, ſo wie Auguſt geendet — 
Verleihn die Götter, daß die Zukunft nicht 
Die glückliche Vergangenheit zerſtöre, 
Daß er nicht ende, wie Auguſt begann. 
Umſonſt verbirgt er ſich, in ſeinen Zügen 
Leſ' ich den Stolz, den wilden düſtern Sinn 
Der — — — Domitier! Und mit 
Dem Stolz, den er aus ihrem Blut geſchöpft, 
Paart er den ganzen Hochſinn der Neronen, 
Den er an meinen Brüſten eingeſogen. 
Stets glücklich iſt der Anfang der Tyrannen, 
Auch Cajus war zuerſt die Freude Roms, 
Eh' er in ſeinen Schrecken ſich verwandelt. 
Und kümmert's mich, ob Nero längre Zeit, 
Sich ſelbſt getreu, der Welt ein Muſter gebe? 
Gab ich das Steuer Roms in ſeine Hand, 
Es nach des Volks und des Senats — — 
Zu lenken? Sei er Vater ſeine — — 
Gefällt's ihm ſo, doch denk' er etwas mehr 
Daran, daß Agrippina ſeine Mutter. 
— Mit welchem Namen aber nennen wir 
Die Freveltat, die dieſer Tag beleuchtet? 
Er weiß — wer wüßt' es nicht? — daß Junia 
Geliebt wird von Britanniceus — — 
Und dieſer Nero, den die Tugend leitet, 
Läßt Junien in dieſer Nacht entführen! 
Was ſoll das? Iſt's die Liebe? Iſt's der Haß, 
Der ihn beſeelt? Iſt's bloß die Freude, ſie 
Zu quälen? Oder ſtraft er ſie darum, 


— —— —— — weil ich ſie ſchütze? 


Albina. 
Du ſchützeſt ſie? 
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Agrippina. 

Vollende nicht, Albina! 
Wohl weiß ich's, daß ich ſelbſt ſie untergrub, 
Daß von dem Thron, auf den Geburt ihn rief, 
Britannieus durch mich verdränget ward; 
Durch mich Silan, der Bruder Juniens, 
Dem Claudius die Herrſchaft zugedacht, 
Silan, der — — — — — — — 
Octaviens Hand und — — — — — 
Nero genießt die Frucht von dieſem allem, 
Und ich, zum Lohn dafür, muß zwiſchen ihn 
Und jene treten, — — — — — 
Auf daß Britanniecus einſt zwiſchen mir 
Und meinem Sohn das Gleiche mir erzeige! 


Albinn. 
bel ein 


Agrippina. 
Mein Hafen in dem Sturm! 
Hält dies ihn nicht, iſt Nero mir verloren! 


Albina. 
S — — — — — gegen deinen Sohn? 
Agrippina. 
Er fürchte mich, damit ich ihn nicht fürchte. 
Albina. 


Dich ſchreckt vielleicht — — — — — — 
Doch iſt dir Nero nicht mehr, was er ſoll, 
So iſt dies ein Geheimnis zwiſchen dir 
Und Cäſarn und verlautet nicht zu uns. 
Was Rom an neuen Würden ihm verleiht, 
Mit ſeiner Mutter eilt er es zu teilen. 
Nichts — — — — — — — — — 

Dein Name iſt ſo heilig als der jeine; 
Der traurigen Octavia wird kaum 
Gedacht; ſo hoch hat euer Ahnherr ſelbſt, 
Auguſtus, niemals Livien geehrt — 
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Nero zuerſt erlaubte, ſeiner Mutter 
Lorbeerbekränzt die Faſees vorzutragen: 

Wie kann er mehr ſein kindlich Herz dir zeigen? 
Welch andres Pfand verlangſt du ſeiner Liebe? 


Agrippina. 
Der Ehrfurcht weniger, des Vertrauens mehr! 
All dieſe Gnaden, die er auf mich häufte, 
Sie reizen nur, Albina, meinen Schmerz! 
Die Ehren wachſen, und mein Anſehn ſinkt! 
Nein, nein, ſie iſt verſchwunden, jene Zeit, 
Da Nero, noch ein Jüngling, die Huldigungen 
Des Hofs, der ihn vergöttert, an mich wies, 
Der Staatsregierung ſich bei mir entlud, 
Da mein Befehl den Rat verſammeln durfte, 
Da hinter einem Vorhang, ungeſehn, 
Ich dieſes Körpers mächt'ge Seele — 
Denn Nero war, der Volksgunſt ungewiß, 
Damals von ſeiner Macht noch nicht berauſcht! 
Noch jetzt ergreift mich jenes Tages Bild: 
Ein trauriger Tag! da Nero ſelbſt zuerſt 
Geblendet ward von ſeiner Größe Glanz, 
Da ihn von zehen Königen der Welt 
Die Abgeſandten zu verehren kamen — 
Ich nahte mich, mich neben ihn zu ſetzen 
Auf ſeinen Thron! — doch welcher böſe Rat 
Sein Herz von mir entwendet, weiß ich nicht — 
Denn kurz, als er von weitem mich erſah, 
Entſtellte finſtrer Unmut ſein Geſicht, 
Und mich ergriff das böſe Zeichen gleich! 
Der Undankbare! Mit verſtellter Demut 
Hub er ſich ſchnell, und mir entgegen eilend, 
Mich zu umarmen, ſchob er liſtig mich 
Vom Thron hinweg, den ich beſteigen wollte. 
Seit dieſem Unfall neigt ſich meine Macht 
Mit jedem Tage ihrem Falle zu. 
Mir blieb der Schatten nur der alten Gunſt, 
— Burrhus — und Seneca die Welt! 
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Albinn. 

Gebieterin, wenn du jo Arges wähnſt, 
Warum dies Gift in deinem Herzen nähren? 
So ſchnell du kannſt, erkläre dich mit Cäſarn! 

Agrippina. 
Cäſar ſieht ohne Zeugen mich nicht mehr, 
Albina! Offentlich, trifft mich die Reihe, 
Gelang' ich zum Gehör; was er mir ſagt, 
Und was er nicht ſagt, iſt ihm vorgeſchrieben 
Von zwei — — — die er ſich und mir 
Zu Herren gab, iſt einer ſtets zugegen. 
Doch wie er mich auch meide, ich verfolg' ihn, 
Ich dränge mich ihm auf, und — — — 
Aus ſeinem Frevel muß ich Vorteil ziehn. 
Horch, ein Geräuſch! Man öffnet! Auf der Stelle 
Geh' ich — — — — — — — und 
Iſt's möglich, überraſch' ich ſein Geheimnis. 


Schon früher hatte Schiller, wie das Verzeichnis ſeiner 
dramatischen Pläne (vgl. S. 334) zeigt, das dieſe überſetzungen 
noch nicht kennt, eine „Agrippina“ als eine Art Fortſetzung des 
„Britannicus“ ſchreiben wollen. Der Anfang des folgenden 
Entwurfs iſt offenbar mit Beziehung auf Racines Stück ge— 
dacht. Schon in dieſem beginnen die Folgen der Verbrechen 
Agrippinas, durch die ſie dem Sohne den Weg zum Thron 
gebahnt hat, ſich gegen ſie ſelbſt zu wenden; immer mehr 
entgleiten ihr die Zügel der Herrſchaft, immer furchtbarer 
enthüllt ſich ihr die grauſame Cäſarennatur ihres Sohnes. 
Aber Nero iſt trotzdem, wie Racine in der erſten Vorrede 
betont, zunächſt nur un monstre naissant, il n'a pas encore 
mis le feu à Rome, il n'a pas tué sa mere. Gerade hier 
ſetzt nun Schillers Plan ein: gerade den Abſchluß dieſer Ent- 
wicklung möchte er darſtellen. Die Furchtbarkeit des Stoffes 
ſchloß jedes „ſentimentaliſche Mitleid“ aus, das bei Racine 
immer noch leiſe durch das Schickſal der Agrippina und auf 
das ſtärkſte durch das rührende Liebespaar, Britannicus 
und Junie, erregt wird. 

Schillers Quelle war dieſelbe, aus der Racine haupt- 
ſächlich ſchöpfte und auf die er ausdrücklich in der zweiten 
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Vorrede verwieſen hatte, Tacitus' Annalen Buch 12—14. 
Der große römische Dichter⸗Hiſtoriker hat die Kataſtrophe 
der Agrippina, ebenſo wie die ihrer Vorgängerin Meſſalina, 
bereits vollſtändig in eine Tragödie verwandelt. Schiller 
konnte ihm ſowohl den Gang der Nemeſis wie die pſycho— 
logiſche Entwicklung der ſchuldbeladenen Mutter und ihres 
noch ſchuldigeren Sohnes einfach nachzeichnen; ja ſtellen— 
weiſe lieſt ſich ſeine Skizze faſt wie ein mit kongenialem 
Verſtändnis entworfenes Referat. 


Der Tod des Britannicus und der Tod der Agrip— 
pina geben beide den Stoff zu einer reinen Tragödie, 
und vorzüglich der letztere. In dem erſtern iſt vielleicht 
noch zu viel von einem ſtoffartigen Intereſſe und einem 
ſentimentaliſchen Mitleid zu fürchten, da der Untergang 
der Agrippina mehr die tragiſche Furcht und das tragiſche 
Schrecken erregt. 

Agrippina iſt ein Charakter, der nicht ſtoffartig inter- 
eſſiert, bei dem vielmehr die Kunſt das ſtoffartig Widrige 
erſt überwinden muß. Rührt Agrippina, verſteht ſich 
ohne ihren Charakter abzulegen, ſo geſchieht es lediglich 
durch die Macht der Poeſie und die tragiſche Kunſt. 

Agrippina erleidet bloß ein verdientes Schickſal, 
und ihr Untergang durch die Hand ihres Sohns iſt ein 
Triumph der Nemeſis. Aber die Gerechtigkeit ihres Falls 
verbeſſert nichts an der Tat des Nero: ſie verdient, durch 
ihren Sohn zu fallen, aber es iſt abſcheulich, daß Nero 
ſie ermordet. Unſer Schrecken wird alſo hier durch kein 
weiches Gefühl geſchwächt. Wir erſchrecken zugleich über 
den Opferer und über das Opfer. Eine leidende Anti- 
gone, Iphigenia, Kaſſandra, Andromacha zc. geben keine 
ſo reine Tragödie ab. 

Der Tod der Agrippina macht Epoche in dem Cha— 
rakter des Nero; hier fühlt er die letzte Scham und die 
letzten Schauer der Natur, er überwindet ſie und hat 
nun alle moraliſche Gefühle überwunden. 

Er macht Epoche in ſeinem Charakter; denn ſolange 
die Mutter lebte, hatte Nero noch einen Zügel. Seine 
ganze Infamie und Schändlichkeit brach noch nicht ganz 
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aus bei ihrem Leben. Wie ſie tot iſt, achtet er nichts 
mehr, und eins der erſten iſt, daß er aufs Theater geht. 

Es koſtet dem Nero etwas, ſeine Mutter umzu⸗ 
bringen; nicht etwa aus einem Reſt von Liebe, die hat 
er nie für ſie empfunden — es iſt bloß die unvertilgbare 
Naturſtimme, die er Mühe hat zum Stillſchweigen zu 
bringen. Dieſe Naturſtimme iſt ſo allgemein, es iſt ein 
ſo ewiges Naturgeſetz, daß ſelbſt ein Nero die heftigſte 
Kriſe ausſtehen muß, eh' er es überwindet, und er über⸗ 
windet es nicht, ſondern muß es umgehen. 

Die Tragödie hält ſich alſo mehr innerhalb des phy⸗ 
ſiſchen Kreiſes als des moraliſchen auf; oder ſie behandelt 
dasjenige Moraliſche, welches eine phyſiſche Macht ausübt. 

Nero ſcheint noch verbeſſerlich, ſolang' er ſeine Mutter 
nicht getötet hat; er ſteht in dem Stück auf einer Grenze. 
Er fühlt noch Scham, er ſcheut noch etwas Heiliges, es 
iſt noch nicht alle Hoffnung verloren). Aber noch eh' 
er ſie töten läßt, und um ſie töten laſſen zu können, muß 
er die Natur ausziehen. Dieſe kehrt noch einmal zurück, 
wenn die Tat getan iſt, aber ohnmächtig und ohne Folgen. 

Agrippina hat ein Orakel erhalten, daß ihr Sohn 
herrſchen und ſie töten würde. Damals war es ihr nur 
um ihren Zweck zu tun. „Occidat, dum imperet!“ 

Ihre Macht iſt geſunken, ſie hat ihren Einfluß auf 


ihn verloren und muß andre ſtatt ihrer ihn beherrſchen 2 


ſehen. Dies iſt ihr größtes Unglück, denn ſie hatte ihm 
die Herrſchaft mehr verſchafft um ihrentwillen als um 
ſeinetwillen; aber er iſt ihr entſchlüpft, weil ſie ihre Re— 
gierſucht nicht zu mäßigen oder zu verbergen verſtand. 
Jetzo büßt ſie es teuer durch Verlaſſenheit und Verachtung. 
Sie kann dieſen Zuſtand nicht gelaſſen ertragen. 

Sie ſteht zuweilen auf dem Sprung, gegen ihren 
eignen Sohn zu konſpirieren, und zuverläſſig würde ſie 
ihm einen Gegner erwecken, wenn ſich hoffen ließe, daß 
ſie dadurch etwas gewänne. Aber im Augenblick des 


*) Am Rande:] Ja es kommt in dem Stücke ſelbſt fo 
weit, daß ſeine Mutter ihn noch einmal herumbringt. 
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gekränkten Stolzes überlegt fie nicht einmal die Folgen; 
ſie findet eine Befriedigung darin, ihm die Macht zu 
nehmen, die ſie nicht mit ihm teilen ſoll. — Durch dieſe 
Geſinnung iſt ſie ein gefährlicher Charakter, kann wenig— 
ſtens dem Nero ſo abgeſchildert werden. Sie iſt eine nicht 
verächtliche Gegnerin: Tochter eines Cäſars, Gemahlin 
eines Imperators und Mutter eines ſolchen, verbindet 
ſie die höchſte weibliche Würde auf ihrem Haupt. Sie 
hat in Rom einen Anhang, ſie beſitzt Schätze, ein großes 
Mancipium. — Ferner: ſie kann die Rechte des Nero an 
den Thron des Auguſtus umſtürzen, ſobald ſie, mit Auf— 
opferung ihrer eignen Ehre, die Wege bekannt macht, 
durch die er zum Thron geführt worden, und von ihrer 
Verzweiflung iſt ein ſolcher Schritt in der Tat zu fürchten. 
Auch hat ſie ſchon damit gedroht. Sie hat ſich fähig ge— 
zeigt zu jedem Verbrechen, da ſie Ehebruch, Blutſchande 
und Mord ſchon verſuchte. Ein Beweis, wie weit ſie 
aus Rachſucht und blinder Regierſucht zu gehen im ſtand 
iſt, war Britannieus, den fie anfangs unterdrückte und 
nachher in Schutz nahm. 

Am Anfang der Handlung iſt Agrippina zurückgeſetzt 
und verlaſſen. Im Verfolg der Handlung erhält fie noch 
einmal auf einen Augenblick die Herrſchaft über ihren 
Sohn, der ſie ſchnell darauf dem Tode dahingibt. 

Ihre Ermordung geſchieht zweimal, da ſie das erſte— 
mal entrinnt. 

Abſchied des Nero von der Agrippina, eh' ſie ſich 
auf das Schiff begibt, wo ſie der Tod erwartet. 

Die eigentliche letzte Gewalttat gegen Agrippina wird 
ſchon mehr durch den Drang des Augenblicks als aus 
Beſonnenheit beſchloſſen. Nero fürchtet ganz ernſtlich 
für ſein Leben, beſonders da er den großen Zulauf zu 
der geretteten Auguſta erfährt. 

Der Aberglaube der Römer muß in der Schilderung 
beſonders hervorſpringen. Das Nativitätſtellenlaſſen iſt 
ein Regal; es iſt ein kapitales Verbrechen, die Magie 
über die Zukunft zu fragen. 

Ein geheimes Ereignis zwiſchen dem Nero und ſeiner 
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Mutter flößt ihr die Hoffnung ein, daß ſie ihn entweder 
noch herumbringen, oder daß er ſie doch nicht töten werde. 
Nichtsdeſtoweniger nimmt ſie die äußerſten Vorſichtsmaß⸗ 
regeln gegen einen mörderiſchen Angriff. 

Soll Octavia, Neros Gemahlin, in die Handlung 
verflochten werden? 

Seneca erſcheint nicht zu ſeinem Vorteil und zeigt 
einen zweideutigen Charakter. Burrhus iſt ein feſter 
Charakter, ein Weltmann und Krieger, und ſteht mit 
Achtung da zwiſchen dem Laſter und der Tugend. 

Agrippina macht einen Verſuch, die Begierden des 
Nero zu erregen, ſoweit dies nämlich ohne Verletzung 
der tragiſchen Würde ſich darſtellen läßt. Es wird, ver- 
ſteht ſich, mehr erraten als ausgeſprochen. 

Agrippina beſchützt die gute Sache gegen den Nero, 
wie ſie ſchon bei Britannicus getan hat. Dies gibt Ge— 
legenheit, einen ſchönen Charakter einzuführen, ohne dem 
Geiſt des Ganzen zu widerſprechen, denn dieſer geſtattet 
nicht, daß das Gute dem Böſen, ſondern will, daß Böſes 
dem Böſen entgegenſtehe. 

Agrippina muß in dem Stücke nichts gegen den 
Nero tun, obgleich ſie zu allem fähig wäre; dieſen Grad 
der Unſchuld muß ſie, ihm gegenüber und in dieſem 
letzten Verhältnis, haben, das erfordert das tragiſche 


Geſetz. Sie muß als Mutter gegen den Sohn daſtehen. 


Zwar als eine ſehr ſchuldige Mutter, aber nicht gegen 
den Sohn ſchuldig. 

Nero iſt eitel auf feine Talente, er hat nur klein⸗ 
liche Neigungen, durchaus nichts Großes oder Edles iſt 
in ſeiner Natur. Er hat eine gemeine Seele; daher 
kennt er auch keine Großmut in ſeiner Rache, und alles 
haßt er, was edel und achtungswürdig iſt in Rom. Er 
iſt dabei im höchſten Grad feigherzig, argwöhniſch, leicht 
aufzuſchrecken, ſchwer zu verſöhnen. Er iſt habſüchtig, 
wollüſtig, lüderlich. 
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Die beiden flüchtigen Skizzen zu einer Tragödie „Themi— 
ſtokles“ hat Schiller, wie es ſcheint, unmittelbar nach einer 
erneuten Lektüre des ihm von Jugend auf vertrauten und 
namentlich für ſeine Jenger Vorleſungen benutzten Plutarch 
niedergeſchrieben. Nicht bloß die Kataſtrophe des Helden 
iſt in genauem Anſchluß an ihn entworfen, es ſind in ſie 
auch eine Reihe von Einzelheiten aus den vorhergehenden 
Teilen der Lebensbeſchreibung verwoben. Über die Ent- 
ſtehung des Planes fehlt es an jedem Zeugnis. Für eine 
ſpätere Zeit ſcheint vor allem die Sorgfalt zu ſprechen, 
mit der Schiller ſchon in dieſer erſten raſchen Niederſchrift 
den hiſtoriſchen Hintergrund, beſonders den Kulturgegenſatz 
zwiſchen Barbaren und Hellenen, ins Auge faßt. Als er 
im Mai 1801 (vgl. den Brief an Körner vom 13.) „grade 
Luſt hatte, ſich nunmehr in der einfachen Tragödie nach der 
ſtrengſten griechiſchen Form zu verſuchen,“ und „unter den 
Stoffen, die er vorrätig hatte, einige waren, die ſich gut 
dazu bequemten“, hat er vermutlich neben den „Malteſern“ 
und den „Feindlichen Brüdern“ auch an dieſen Plan gedacht: 
es iſt wohl kein Zufall, daß er in dem Verzeichnis ſeiner dra- 
matiſchen Pläne (ſ. S. 335) unmittelbar auf den letzteren folgt. 


Der gediegene menſchliche Inhalt dieſer Tragödie 
iſt die Darſtellung der verderblichen Folgen verletzter 
Pietät gegen ſein Vaterland. Dieſes kann nur bei einer 
Republik ſtattfinden, in welcher die Bürger frei und 
glücklich ſind, und nur von einem Bürger recht gefühlt 
werden, dem das Verhältnis zum Vaterland das höchſte 
Gut war. Themiſtokles iſt in Perſien heimatlos; heiß 
und ſchmerzlich und hoffnungslos iſt ſein Sehnen nach 
Griechenland, es iſt ihm nie ſo teuer geweſen, als ſeit— 
dem er es auf ewig verloren. Ewig ſtrebt er, ſich in 
dieſes geliebte Element zurück zu begeben. 

Hier gilt es alſo die möglichſt innige Schilderung des 
Bürgergefühls vis à vis eines ruhmvollen wachſenden 
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Staats und im Kontraſt mit dem ſklaviſchen Zuſtand 
eines barbariſchen, erniedrigten Volks; die Begeiſte⸗ 
rung muß für das öffentliche Leben, für den Bürger- 
ruhm 2c. erweckt werden, und allem muß eine hohe, edle, 
energiſche Menſchheit zum Grund liegen. 

Themiſtokles ſtirbt, wie er gelebt hat, nämlich mit 
einem gleichen Anteil reiner und unreiner Antriebe. Er 
hatte eine hohe Geſinnung, eine Begeiſterung für die 
wahre Tugend und den wahren Ruhm; aber ihn nagte 
die Ehrſucht, und dieſe tadelhafte Leidenſchaft war Ur- 
ſache, daß er die Probe der wahren Tugend nicht aus⸗ 
hielt. Und ſo miſcht ſich auch in ſeine heroiſche Selbſt⸗ 
aufopferung der Schmerz der gekränkten Ruhmſucht; doch 
wird er gewiſſermaßen Herr über dieſe unreine Empfin⸗ 
dung, oder ſie läutert ſich wenigſtens zu einer ſchön 
menſchlichen Regung, und er ſcheidet zuletzt als ein edler 
Menſch, von der Idee ſeines unſterblichen Nachruhms 
über die gekränkte Hoffnung getröſtet. Mit dem Gift⸗ 
becher am Munde wird er wieder zum Bürger Athens. 


Themiſtokles ſoll die perſiſche Flotte gegen ſeine 
Mitbürger anführen; er hat es dem großen König ver— 
ſprochen, als er auf ſeiner Flucht bei dieſem eine gütige 
Aufnahme fand und gegen ſeine undankbaren Landsleute 
Rache brütete. Aber unterdeſſen iſt ihm ein anderer 
Sinn gekommen; er kann es nicht über ſich gewinnen, 
für die Barbaren und gegen ſein Vaterland zu fechten. 
Da er nun nicht länger auf perſiſchem Gebiete bleiben, 
mit ſeinem Volk aber ſich nicht mehr verſöhnen, die 
heiligen Obliegenheiten des Gaſtrechts nicht verletzen, 
noch weniger auf Unkoſten ſeiner Ehre und ſeiner Vater— 
landsliebe befriedigen kann, ſo entſchließt er ſich, als ein 
würdiger Grieche freiwillig zu ſterben. 

Das Stück enthält die geſchäftigen Anſtalten zu 
einer großen Kriegsexpedition. Man erwartet eine große 
kriegeriſche Handlung, und alles läuft auf nichts hinaus, 
da der, welcher die Seele davon ſein ſollte, ſich tötet. 
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Beide Anſtalten, die der Perſer zum Feldzug und die 
des Themiſtokles zum Tode, welche jene aufhebt und 
vernichtet, gehen miteinander fort, und der Geiſt des 
Stücks iſt dieſer, daß etwas ganz andres, ſchlechthin 
andres erfolgt, als veranſtaltet worden, und daß etwas 
Ideales das Reale zerſtört und in nichts verwandelt. 

Es wird dargeſtellt: 

a) Der Athenienſer Themiſtokles, der hochgeſinnte 
Grieche unter den Barbaren. Griechiſche und perſiſche 
Sitten im Kontraſt. 

b) Themiſtokles' hohes Anſehen bei den Perſern und 
die Ehrenbezeugungen, die ihm von den Barbaren er— 
wieſen werden. 

c) Die Gnade des großen Königs, deſſen großes und 


s unerſchütterliches Vertrauen zum Themiſtokles. 


d) Joniſche Griechen, zwiſchen den europäiſchen Grie— 
chen und den Barbaren in der Mitte ſtehend. 

e) Echte Griechen, zwei wenigſtens, welche dem 
Themiſtokles ſein griechiſches Vaterland wieder vor die 
Seele bringen und eine heftige Sehnſucht darnach erwecken. 

) Themiſtokles' Tochter Mneſiptoleme, die Prieſterin 
der Mutter der Götter. 

g) Der Neid der Perſer gegen den Themiſtokles. 

h) Themiſtokles' frühere Taten und Heldenruhm. 
Geſchichte ſeines Exils und ſeiner Schickſale. 

i) Griechenlands Blüte und wachſender Ruhm, ſeit— 
dem er unter den Perſern iſt. Cimons Frühling. 

k) Themiſtokles erinnert ſich mit Begeiſterung der 
früheren Zeit. Die Schlacht bei Salamis. Olympiſche 
Spiele. 

J) Er iſt dem großen König, den er verachtet, Pietät 
ſchuldig. 

m) Die Griechen verachten ihn, und er liebt ſie mit 
heftiger Sehnſucht. 

n) Ein Kind oder Enkel des Themiſtokles iſt für die 
Griechen begeiſtert. 

o) Themiſtokles hat Sklaven und Sklavinnen. Eine 
hochgeſinnte Jonierin iſt darunter. 

Schillers Werke. VIII. 19 
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p) Er wird in dem Stücke ſelbſt von dem perſiſchen 
König beſchenkt. 

q) Er ſtellt ein Opfer an, unter dem Vorwand feiner 
Abreiſe in den Krieg, es iſt aber ſein Toͤtenopfer. 

r) Ein griechiſcher Philoſoph. 

s) Griechiſche Mimen; einige Szenen aus einer ver- 
loren gegangenen Tragödie des Aeſchylus, die dazu ge- 
eignet find, den Themiſtokles in eine rührende Begeiſte⸗ 
rung zu verſetzen. 

t) Ungeachtet er außer Handlung iſt und ſich dem 
Tode ſchon geweiht hat, jo ſieht man in ihm doch ganz 
den herrlichen Griechen, den klugen, anſchlägigen Staats— 
mann und Feldherrn, die hohe, treffliche, unzerſtörliche 
Natur, kurz den ganzen unſterblichen Helden. Geiſt 
fließt von ſeinen Lippen, Leben glüht in ſeinen Augen, 
Feuer und Tätigkeit iſt in ſeinem ganzen Tun. 


Die Seedramen 


Schiller hatte von jeher gern Reiſebeſchreibungen zu 
ſeiner Erholung geleſen; beſtellte ſie ſich doch z. B. der Flücht⸗ 
ling, der kaum in Bauerbach Ruhe gefunden hatte, ſogleich 
bei Reinwald, und an Lotte ſchrieb er am 27. November 1788: 
„Es iſt gut, daß Sie ſich Ihr kleines Zimmer durch Reiſe— 
beſchreibungen recht groß und weit machen. Mir iſt es 
immer ein unausſprechliches Vergnügen, mich im möglichſt 
kleinſten körperlichen Raum im Geiſt auf der großen Erde 
herumzutummeln.“ Beſonders im Winter 1797/98 hatte 
er, wenn „die Stimmung zur Arbeit“ am „Wallenſtein“ 
ſtockte, zu dieſer Lektüre gegriffen. Der Gegenſatz zwiſchen 
der europäiſchen Kultur und dem Leben der Naturvölker 
bildete einen Hauptreiz derſelben, aber weit entfernt, die 
ſentimentale Sehnſucht der Zeit nach jenen Zuſtänden zu 
teilen, hob er vielmehr gegen Goethe (26. Januar 1798) 
hervor, daß „jene ungeheuren Völkermaſſen für die menſch— 
liche Perfektibilität ganz und gar nicht zählen“, daß es ihnen 
„nicht ſowohl an moraliſchen als an äſthetiſchen Anlagen 
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gänzlich fehle“. Daher „hielt er es wirklich für abſolut un⸗ 
möglich, den Stoff zu einem epiſchen oder tragiſchen Gedichte 
in dieſen Völkermaſſen zu finden oder einen ſolchen dahin 
zu verlegen“. Indeſſen am 13. Februar hat er ſich doch „nicht 
enthalten können, zu verſuchen, welchen Gebrauch der Poet 
von einem ſolchen Stoffe wohl möchte machen können“. Er 
fand jetzt, daß wenigſtens „ein Weltentdecker oder Welt— 
umſegler wie Cook einen ſchönen Stoff zu einem epiſchen 
Gedichte entweder ſelbſt abgeben oder doch herbeiführen 
könne“. „Wenn ich mir aber“, fährt er fort, „eben dieſen 
Stoff als zu einem Drama beſtimmt denke, ſo erkenne ich auf 
einmal die große Differenz beider Dichtungsarten. Da in— 
kommodiert mich die ſinnliche Breite ebenſoſehr, als ſie mich 
dort anzog; das Phyſiſche erſcheint nun bloß als ein Mittel, 
um das Moraliſche herbeizuführen; es wird läſtig durch 
ſeine Bedeutung und den Anſpruch, den es macht, und kurz, 
der ganze reiche Stoff dient nun bloß zu einem Veranlaſſungs⸗ 
mittel gewiſſer Situationen, die den innern Menſchen ins 
Spiel ſetzen.“ Goethe erwiderte am folgenden Tage: „Ich 
bin mit Ihnen völlig überzeugt, daß in einer Reiſe, beſon— 
ders von der Art, die Sie bezeichnen, ſchöne epiſche Motive 
liegen, allein ich würde nie wagen, einen ſolchen Gegen— 
ſtand zu behandeln, weil mir das unmittelbare Anſchauen 
fehlt und mir in dieſer Gattung die ſinnliche Identi— 
fikation mit dem Gegenſtande, welche durch Beſchreibungen 
niemals gewirkt werden kann, ganz unerläßlich ſcheint. 
Überdies hätte man mit der Odyſſee zu kämpfen, welche 
die intereſſanteſten Motive ſchon weggenommen hat. Die 
Rührung eines weiblichen Gemüts durch die Ankunft eines 
Fremden, als das ſchönſte Motiv, iſt nach der Nauſikaa 
gar nicht mehr zu unternehmen.“ Indeſſen trotz der eigenen 
Bedenken und der Warnungen des Freundes beſchloß Schiller 
dennoch den Verſuch zu machen. Die letzteren bezogen ſich 
nur auf das Epos. Zu einer Dramatiſierung ſolcher 
Stoffe konnte er dagegen ermutigt werden durch eine Reihe 
exotiſcher Dramen, die in den letzten Jahren eine ſtarke 
Bühnenwirkung erzielt hatten. Schröders „Inkle und Jariko“ 
(nach Colman) begann in dem Urwald einer nur von Wilden 
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bewohnten Inſel und endete in einem weſtindiſchen Hafen. 
Kotzebues „Sonnenjungfrau“ und „Die Spanier in Peru“, 
„Die Negerſklaven“, „Graf Benjowski“ führten den Zuſchauer 
aus dem Reich der Inkas und den Sklavenplantagen Amerikas 
an die Küſte Kamtſchatkas und auf ein Eiland der Südſee, 
in anderen Stücken, wie „Die Indianer in England“, „Bru⸗ 
der Moritz der Sonderling“, „Der Papagoy“, griff die ferne 
Fremde unmittelbar in die europäiſchen Verhältniſſe ein, 
zu denen ſie in einen möglichſt ſchreienden Kontraſt geſtellt 
war. Es mochte Schiller, fo ſehr er die oberflächliche theatra⸗ 
liſche Mache verachtete, doch reizen, dieſe volkstümliche Dra- 
matik mit einem tieferen und reicheren Gehalt zu erfüllen. 

In dem Weltumſegler hatte er ein fruchtbares 
Motiv für ein Epos gefunden. Indem er in den Mittel⸗ 
punkt eines Dramas die Ankunft und Abfahrt eines den 
Weltverkehr vermittelnden Schiffes ſtellte, glaubte er auch 
in dem engbegrenzten Raum der dramatiſchen Handlung eine 
gewiſſe Totalität des Weltbildes wie im Epos erreichen zu 
können. Demgemäß iſt er in dem Entwurf, auf den allein der 
in einem Verzeichnis ſeiner dramatiſchen Pläne (S. 335) 
wie in einem Inventar ſeiner Entwürfe ſich findende Titel 


Das Schiff 
paßt, darauf bedacht, noch ehe er an die Erfindung der 
Handlung ſelbſt geht, den ganzen Umkreis derſelben zu er— 
ſchöpfen. Rein verſtandesmäßig ſtellt er ſich, zum Teil in 
Paare von Gegenſätzen ſie ordnend, die Hauptmotive, die 
in dem Stoff liegen, zuſammen. 

Die Aufgabe iſt ein Drama, worin alle intereſſante 
Motive der Seereiſen, der außereuropäiſchen Zuſtände 
und Sitten, der damit verknüpften Schickſale und Zu- 
fälle geſchickt verbunden werden. Aufzufinden iſt ein 
Punctum saliens, aus dem alle ſich entwickeln, um welches 
ſich alle natürlich anknüpfen laſſen, ein Punkt alſo, wo 
ſich Europa, Indien, Handel, Seefahrten, Schiff und 
Land, Wildheit und Kultur, Kunſt und Natur ve. dar- 
ſtellen läßt. Auch die Schiffsdiſziplin und Schiffsregie- 
rung, der Charakter des Seemanns, des Kaufmanns, des 
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Abenteurers, des Pflanzers, des Indianers, des Kreolen 
müſſen beſtimmt und lebhaft erſcheinen !). 

Die Erfindung der dramatiſchen Fabel greift nun aus 
den am Rande aufgezählten Motiven „Meuterei auf dem 
Schiff“ als das fruchtbarſte heraus. Als Träger der Hand— 
lung ergibt ſich ihm „ein von der rebelliſchen Mannſchaft aus⸗ 
geſetzter Kapitän“ und ein europäiſcher Anſiedler, Eduard. 
Beide ſind noch ganz unperſönlich gedacht; auch als Ort 
der Handlung ſchwebt ihm nur ganz unbeſtimmt eine ſelten 
beſuchte Inſel vor. Auch die weitere Entwicklung ſteht ihm 
nur in den allgemeinſten Umriſſen vor Augen: 

Eduard hat mehrere Jahre vergebens die Wirkungen 
ſeiner nach Europa geſchickten Briefe und der Ver— 
ſprechung eines Freundes erwartet; er iſt auf dem Punkt, 
die Hoffnung aufzugeben und ſich auf der Inſel zu bin— 
den, wo ihm der Pflanzer ſeine Tochter anträgt. Dieſer 
Pflanzer iſt auch ein Europäer und durch Schickſale hier— 
her gekommen. 

Das Stück kann ſo endigen, daß Eduard in dem 
gefangenen Hauptmann des Schiffs ſeinen Freund ent— 
deckt, daß er ihm ſein Schiff wiedererobern hilft und 
daß die Aufrührer, ſtatt der vorigen Bewohner, auf der 
Inſel zurückbleiben. 

Man ſieht, wie Schiller die Warnung Goethes beherzigt 
hat: er hat zwar das Nauſikaa-Motiv geſtreift, aber die 
Neigung der Tochter zu dem Fremden ausgeſchaltet und 
nur den Wunſch des Vaters, ihn zum Eidam zu gewinnen, 
aufgenommen; vgl. Odyſſee VII, 311-314: 

Schaffte doch Vater Zeus, Athene und Phöbos Apollon, 
Daß ein Mann ſo wie du, ſo ähnlich mir an Geſinnung, 
Meine Tochter begehrte, ſich mir erböte zum Eidam 

Und hier bliebe! Ich wollte dir Haus und Habe verehren. 

Sehr bald ſchreckten die fremdartigen Vorausſetzungen 
der Handlung — die einſame Inſel, die Meuterei, die 


) [Am Rande:] Landen und Abſegeln. Sturm. See— 
treffen. Meuterei auf dem Schiff. Schiffsjuſtiz. Begegnung 
zweier Schiffe. Scheiterndes Schiff. Ausgeſetzte Mannſchaft. 
Proviant. Waſſereinnehmen. Handel. Seekarten, Kompaß, 
Längenuhr. Wilde Tiere, wilde Menſchen. 
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Wiedereroberung des Schiffes — Schiller ab; er verlegte ſie 
in einen Handelshafen, machte aus dem Schiff einen regel⸗ 
mäßigen Oſtindienfahrer und ſpann nun das Schickſal des 
Helden — er heißt jetzt Jenny — in der Manier des Fa⸗ 
milienrührſtücks aus: 


Ein Europäer hat ſich in Indien etabliert und durch 
Fleiß und Treue ſich die Neigung ſeines Patrons in ſolchem 
Grade erworben, daß dieſer ihn zu ſeinem Eidam erwählt. 
Seine Tochter aber liebt ſchon einen andern, dem aber 
der Vater nicht hold iſt. An demſelben Tag, wo der Kauf⸗ 
mann ſich gegen den Europäer erklären will, langt ein 
europäiſcher Oſtindienfahrer auf der Reede an. Der junge 
Europäer hat in Europa etwas Geliebtes verlaſſen, ſein 
ganzes Herz iſt dahin gewendet, er iſt nie glücklich geweſen; 
ſeine einzige Freude iſt, Schiffe aus Europa, aus dem 
Land ſeiner Liebe, ankommen zu ſehen und Nachrichten 
zu empfangen. Auch heute treibt ihn dieſe Begierde, da 
er von dem Schiffe gehört, an das Ufer. Auf dasſelbe 
Schiff hat auch die Tochter des Kaufmanns ihr Abſehen 
gerichtet, um mit ihrem Liebhaber nach Europa zu fliehen, 
weil ſie den Vater nicht zu erweichen hofft. 

Geſpräch zwiſchen der Tochter und dem jungen 
Jenny. Ihre Fragen nach Europa, ſeine wehmütige 
Schilderung der Heimat. Tochter erklärt ihm ihren Ent- 
ſchluß. Vater hat ihr zuvor den ſeinigen erklärt. 

Jenny erhält aus Europa keine Nachrichten und iſt 
ſehr traurig. Er ſchlägt die Tochter des Kaufmanns 
aus. Er will ſelbſt nach Europa. — 

Was bringt das Schiff mit, um Jennys Schickſal 
zu verändern? Entweder ſeinen Freund oder ſeine Ge— 
liebte oder ſeine Zurückberufung oder ſeinen Vater. 

Ein entſcheidendes Motiv, warum er nach Europa geht. 

Darf die Revolution mit eingewebt werden? 

Jennys Geliebte hat ihren Bruder oder Oheim be— 


gleitet. Ein reicher Kaufmann iſt der Vater von feiner : 


Geliebten; dieſer iſt ganz arm geworden und hat ſich 
deswegen aufs Meer begeben, um außer Europa ſein 
Glück zu verbeſſern. Er iſt's, der mit dem Schiffe an— 
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langt, er und ſeine Tochter ſteigen allein ans Land, ſein 
Bruder iſt der Patron Jennys. 

In die Haupthandlung dachte Schiller eine Reihe von 
Epiſoden zu verflechten, um den weiten Horizont nicht 
ganz aus dem Auge zu verlieren, von dem er bei der Er— 
findung des Dramas ausgegangen war. Chineſen, Ein- 
geborene, Mohren, Matroſen und Paſſagiers ſollten die Szene 
beleben; ein Weltumſegler (vgl. oben S. 291 f.) ſollte auf⸗ 
treten; das „Netz von Entdeckungsfahrten, womit England alle 
Meere umfängt,“ ſollte ſichtbar werden. Auch jenes Motiv, 
das er erſt, auf Goethes Warnungen horchend, umgangen 
hatte, wird nun doch flüchtig berührt: „Eine Eingeborne 
liebt den Europäer und beweint ihn nach ſeiner Abfahrt“ — 
bildete doch in Le Vaillants „Reiſe ins Innere von Afrika“, 
die er in dem Briefe an Goethe vom 13. Februar 1798 be⸗ 
ſonders rühmt, den rührendſten Abſchnitt die kindlich zu— 
trauliche Neigung der jungen Hottentottin Narina zu dem 
Helden. Und zuletzt taucht noch eine Figur auf, die auch 
Kotzebue in ſeinem „La Peyrouſe“ eingeführt hatte, der 
Europamüde: 

Unter den Dableibenden iſt ein Europäer, der ſich 
mit Freude und Hoffnung anſiedelt; oder einer, dem 
Europa fremd war und der hier ſein Vaterland findet. 
Er hat die Schreckniſſe der europäiſchen Sitten haſſen 
gelernt, und weil er alles in Europa verloren, was ihm 
teuer war, jo umfaßt er mit Hoffnung das neue VBater- 
land. Zwiſchen beiden ſteht der Seemann, der überall 

ound nirgends zu Hauſe iſt und auf dem Meere wohnt. 


Schiller mochte davor zurückſchrecken, alle dieſe Elemente 
zur inneren Einheit zu verbinden. Er hat den Plan nicht 
weiter verfolgt. An ſeine Stelle drängte ſich, ebenfalls aus 
der Lektüre erwachſen, derjenige zu einem „Schauſpiel“ 


Die Flibüſtiers. 

Aus den engen Verhältniſſen des bürgerlichen Rühr— 
ſtücks, die nur äußerlich und gewaltſam in eine weitere Per⸗ 
ſpektive hineingezeichnet waren, wollte er hier den Zuſchauer 
unmittelbar in eine fremde, abenteuerliche Welt führen, in 
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der die menſchliche Natur, ausgeſtattet mit allen Mitteln 
der Kultur, aber losgelöſt von allen ihren Schranken, in 
ihrer ganzen wilden Kraft erſcheint. Es iſt die Welt der 
„Räuber“, die hier, auf neue und großartigere Voraus⸗ 
ſetzungen geſtellt, noch einmal ſeine Phantaſie ergreift. 

Seine Quelle haben wir am wahrſcheinlichſten in einer 
der ſpäteren Bearbeitungen von Alexander Olivier Oexmelins 
Histoire des aventuriers Flibustiers, vermutlich der in Lyon 
1774 erſchienenen, zu ſuchen. Die erſten beiden Bände ent⸗ 
halten die Memoiren Oexmelins, der von 1666 an jahrelang 
unter dieſen Seeräubern gelebt hatte, ſo daß er aus eigener 
Anſchauung ihre Sitten ſchildern und nach mündlichen Mit⸗ 
teilungen die Geſchichte ihrer berühmteſten Anführer er— 
zählen konnte. Der Herausgeber rühmt mit Recht die An⸗ 
ſchaulichkeit und naive Unmittelbarkeit ſeiner Berichte. Der 
dritte Band, der das etwas trockene Reiſetagebuch Raveneau 
de Luſſans über den Zug der Flibuſtier nach der Südſee 
enthält (168488), kam für Schiller wohl kaum in Betracht. 
Um ſo mehr hat ihn die den vierten Band füllende Histoire 
des Pirates anglois (nach Charles Johnſon) gefeſſelt. 

Er hat in ſeinen Aufzeichnungen zunächſt eine Reihe 
charakteriſtiſcher Züge, ſo wie ſie nach der Lektüre in ſeiner 
Erinnerung haften geblieben waren, feſtzuhalten geſucht. Ihn 
leitet dabei weder eine beſtimmte Ordnung noch eine Be— 
ziehung auf einen dramatiſchen Plan. 

Namen von Seeräubern: Philipps, Martel, Anna 
Bonni, Marie Read, Mönbars, Eiſenarm, Jones. — 
Die ſchwarze Flagge. (Roter Tod auf derſelben.) — 
Auf der See geboren, in der See begraben. — Das 
Frauenzimmer ein Seeräuber. — Lotſen. — Teilung der 
Beute. Jeder muß ſchwören, daß er nichts beiſeite ge— 
bracht. Alles Gewonnene wird gleich verſchwelgt. Un— 
geheure Verſchwendung und größter Mangel wechſeln 
ſchnell aufeinander. — Unmenſchlichkeit der Flibüſtiers; 
ſie iſt eine Folge ihrer Deſperation, weil ſie keine Gnade 
zu hoffen haben. — Einer von den Seeräubern fällt den 
Karaiben in die Hände und wird gefreſſen. — Unſicherheit 
eines ſolchen Räuberchefs vor ſeiner eigenen Mannſchaft. 
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Da blitzt plötzlich aus dem Chaos eine theatraliſche 
Idee auf: 

Das Theater kann das Schiff ſelbſt ſein, es iſt ein 
Kriegsſchiff. Man iſt bald auf dem Verdeck, bald im 
Raum, bald in der Kajüte. 

Und nun ſucht er ſich raſch ein deutliches Bild von den 
Zuſtänden auf dem Verdeck zu machen: 

Das Boot auf dem Verdeck. Der Schiffsgottesdienſt. 
Die Schiffsſtrafe. Die Taufe unter der Linie. Die An⸗ 
ſtalten zu einem Seetreffen. Das Entern. Das Schiffs— 
begräbnis. 

Man ſieht, die Vorſtellung wird auch hier noch ganz 
ſelbſtändig, ohne Rückſicht auf den dramatiſchen Zweck ver— 
folgt — nimmt Schiller doch ſogar (aus der Erzählung Oex⸗ 
melins von ſeiner überfahrt aus Havre nach der Tortuga— 
Inſel) die Taufe unter dem Aquator auf, obwohl ein Fli⸗ 
buſtierdrama dafür kaum Raum geboten hätte! 

Nun endlich tritt er den eigentlichen dramatiſchen Pro— 
blemen, die der Stoff ſtellte, näher: 

Wilde und ungeheure Naturen ſind der Gegenſtand, 
eine abgeſchloſſene Exiſtenz unter eigenen ſtrengen Not— 
geſetzen, Gerechtigkeit, Gleichheit. Unter dieſen ſteckt ein 
edler und feiner Gefühle fähiger Mann, den ſeine Schick— 
ſale und Leidenſchaften in dieſes Gewerb geſchleudert, 
der es im Grunde verabſcheut, ohne ſich losreißen zu 
können. Ein weibliches Geſchöpf ſteckt auch darunter, 
die als Mann verkleidet und einer der tapferſten iſt. 

Das Charakteriſtiſche einer Schiffsverſchwörung. Man 
hat Mißtrauen gegen den Anführer, daß er die gemeine 
Sache verraten wolle. Befehl des Anführers, mit bren- 
nender Lunte an der Pulverkammer zu warten. 

Ein Korſar Jones rettet eine Schöne aus der Ge— 
walt ſeines wütenden Kameraden und imponiert dieſem 
durch ſeinen Mut und Anſtand. Er wird von der Liebe 
gerührt und flößt Liebe ein. Dieſe Perſon iſt von dem 
erſten Adel und findet Rächer. Man verfolgt den Korſaren, 
der ſie weggeraubt. Jones kommt in den Fall, das Kor— 
ſarenſchiff zu kommandieren, wenn es angegriffen wird. 
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Auch hier verarbeitet ſeine Phantaſie noch weſentlich 
die durch die Lektüre überkommenen Eindrücke. Daß er 
dabei ſeinen Korſaren Jones nennt, bewirkte entweder die 
verſchwimmende Erinnerung oder bewußte Umänderung 
der Tatſachen: in Band 4 wird umgekehrt berichtet, daß ein 
engliſcher Kapitän Jones einen von ſeiner rebelliſchen 
Mannſchaft ausgeſetzten Kapitän aufnahm und in jüngſter 
Zeit von den Korſaren gefangen genommen wurde. 

Bei der weiteren Verfolgung oder einer ſpäteren Wieder- 
aufnahme des Plans ließ Schiller die Beziehung auf die 
Flibuſtier fallen und nannte ihn 


Das Seeſtück. 


An dem kühnen Gedanken, die Handlung an Bord des 
Schiffes zu verlegen, hielt er feſt. Er beginnt jetzt die Rolle 
des Korſaren zu entwickeln, wobei er weſentliche Eigen- 
ſchaften des Räubers Moor auf ihn überträgt. Die Einzel⸗ 
züge, die zur Ausmalung der beſonderen dramatiſchen Situn- 
tion dienen ſollen, ſind auch hier noch alle der bisherigen 
Quelle entnommen. 

Zwei heftige Leidenſchaften, Haß und Liebe, beherr⸗ 
ſchen den Korſaren. Intereſſante Schilderung der Liebe, 
die ſich durch Dienſte und Attentionen äußert, ohne ſich 
zu erklären. Die rohe Güte. 

Qualität des Schiffs. Iſt's ein Kauffahrer, ein 
Korſar, ein Entdecker, ein Transportſchiff? 

Eine furchtbare Schar von Seeräubern; ihr Anführer 
ein ehemals edler Menſch; ihre ſtrenge Juſtiz, rohe Güte. 

Es erklärt ſich ein Schiff für einen Seeräuber und 
ſteckt die ſchwarze Flagge auf. — Dieſe Handlung iſt 
bedeutend und verhängnisvoll. Die ſchwarze Flagge kann 
von einem Trauerflor genommen ſein, den eine geliebte 
Perſon beſaß. 

Ein Schiffer ſprengt ſich in die Luft. — Der Korſar 
entert ein andres Schiff und macht ſich davon Meiſter. 
Dieſes geht auf der Szene vor. 

Hinaufſteigen der Küſte kann vorgeſtellt werden. 

Entſchluß des Korſaren mitten auf der See bekannt 
gemacht. Er verändert ſeinen Lauf. — Paſſagiere auf 
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dem Schiff in das ungeheure Schickſal verflochten. — 
Ein Befehlshaber wird ausgeſetzt, wenn das Schiff re— 
belliert hat. 

Eine große Leidenſchaft iſt Urſache an dem Schritt 
des Korſaren. Er hat ſeine Geliebte durch eine Un— 
gerechtigkeit verloren, er iſt bitter gekränkt durch die Ge⸗ 
ſetze und kündigt darum der geſellſchaftlichen Einrichtung 
den unverſöhnlichen Krieg an. Seine Natur iſt durch 
dieſes Unglück verändert, ſein Herz erbittert. Wütende 
Rachſucht gegen eine beſtimmte Nation, gegen einen be— 
ſondern Stand (die Mönche) und Neid gegen die ganze 
ziviliſierte Geſellſchaft beſeelt ihn. Oder er erwählt auch 
den Stand des Korſaren aus Notwendigkeit, weil er 
nicht mehr zu den Europäern zurück kann. 

Die Handlung eröffnet ſich mit einer Schiffsver— 
ſchwörung. Ein Schiff iſt nach Jamaika beſtimmt. Ein Teil 
der Mannſchaft iſt unzufrieden. Kühner Anführer be— 
redet ſie, ſich des Schiffs zu bemächtigen. Am Lande 
ſetzen ſie den Kapitän, und wer ihm ſonſt noch folgen 
will, aus und ſegeln nun als Korſaren nach einem an— 
dern Weltteil. 

Und nun kombiniert er dieſe Idee mit der des erſten 
Entwurfs „Das Schiff“: 

Die Szene iſt in einem andern Weltteil, aber zwiſchen 
Europäern. Es iſt eine Inſel oder eine Küſte, wo Schiffe 
anlanden. Alles muß ſich in einem Tag begeben, die 
Nacht mit eingeſchloſſen. 

Europäer, die in ihr Vaterland heimſtreben. Andre 
Europäer, die es verließen und das Glück unter einem 
andern Himmel aufſuchen. Ankommende und Abgehende, 
auch beſtändig Bleibende, die hier zu Hauſe ſind. 

Die unglückliche Liebe, die ſtrafbare Tat, der Ent— 
ſchluß der Verzweiflung. 

Europa und die neue Welt ſtehen gegeneinander. 

Ein Akt, der letzte, kann in Europa ſpielen, wenn 
vorher in einem Zwiſchenakt der Oceanus aufgetreten 
und dieſen ungeheuren Sprung launigt entſchuldigt hat. 

Chor der Matroſen, ein Schifflied. 
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Der Bootsmann und die Schiffregierung. 

Alle Hauptmotive, die in dieſem Stoffe liegen, 
müſſen herbeigebracht werden. Auch eine Meuterei auf 
dem Schiff. 

Brand im Waſſer. Verlorener Anker. Seebegräbnis. 
Seegefecht, Seeraub. Tauſchhandel mit Wilden. Geo⸗ 
graphiſche Entdeckungen. Mitreiſende Gelehrte. Trans⸗ 
portierte Verbrecher. 

Charakter eines großen Seemanns, der auf dem Meer 
alt geworden, die Welt durchſegelt und alles erlebt hat. 

Der Held des Stücks ein junger werdender Seeheld. 

Das Schiff als eine Heimat, eine eigene Welt. Seine 
ſpurloſe Bahn. 

Es geht einmal verloren. 

Abſchied des Seemanns von ſeinen Gefährten, oder 
doch ſonſt ein höchſt rührender Abſchied. Eine rührende 
Ankunft. 

Seelenverkäufer ſchaffen einen ordentlichen Menſchen 
durch Zwang nach Indien. 

Die neue Natur, Bäume, Luftton, Gebäude, Tiere, 
Kleidertrachten. 

Das Prägnante kommt zu dem Prägnanten, eine 
wichtige Stellung der Dinge auf dem Schiff, eine ähn— 
liche auf dem Lande. 

Matroſen fangen gleich einen Handel an, wenn ſie 
gelandet. 

Ein Schiff iſt von ſeinem Gefährten getrennt worden 
und findet ſich in demſelben Hafen nun mit ihm wieder 
zuſammen. 

Notſchüſſe auf einem bedrängten Schiff. 

Krieg in Europa macht Krieg in Indien, hier weiß 
man noch nichts. 

Szenen für die Augen, voll Handlung und Be⸗ 
wegung, auch neuer Gegenſtände: 1. Regſames Gewühl 
eines Seehafens. 2. Matroſengeſang. 3. Die neue Land- 
ſchaft und Sitten. 4. Die Ankunft. 5. Der Abſchied. 
6. Die Flucht und Verbergung. 7. Der Streit. 8. Die 
Verzweiflung oder der Sklave. 9. — — — 
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Die Braut in Trauer 
oder 


Zweiter Teil der Räuber 


Eine Tragödie in fünf Akten. 

Unter anderen Dramenſtoffen, die „das Sujet des ent- 
deckten Verbrechens“ behandeln, hatte Schiller bei Beginn der 
Arbeit an den „Kindern des Hauſes“ — alſo wahrſcheinlich 
im Jahre 1799 — auch den obigen Titel notiert (vgl. S. 337). 
Der Plan ſelbſt reicht weit zurück. Am 14. Januar 1783 
berichtet er Streicher, daß fein neuer Freund L. v. Wurmb 
„die ‚Räuber‘ auswendig kann und vielleicht eine Fortſetzung 
liefern wird“. Vielleicht wurde dadurch der Gedanke in ihm 
angeregt, den er am 24. Auguſt 1784 Dalberg mitteilt: „Nach 
dem ‚Carlos‘ gehe ich an den zweiten Teil der ‚Räuber‘, 
welcher eine völlige Apologie des Verfaſſers über den erſten 
Teil ſein ſoll und worin alle Immoralität in die erhabenſte 
Moral ſich auflöſen muß. Auch dieſes iſt unermeßliches 
Feld für mich.“ Als er im Sommer 1785 in Gohlis eine Neu— 
bearbeitung der „Räuber“ und des „Fiesco“ plant, iſt er 
„geſonnen, zu den „Räubern! einen Nachtrag in einem 
Akt „Räuber Moors letztes Schickſal' herauszugeben, wo— 
durch das Stück neuerdings in Schwung kommen ſoll“ 
(Brief an Körner vom 3. Juli 1785). Am 2. Auguſt 1786 kann 
der Luſtſpieldichter Jünger, mit dem Schiller in Leipzig viel 
verkehrt hatte, an Rahbeck melden: „Schiller ſchreibt nun an 
einem neuen Stücke ‚Des Räubers Moor letzte Schickſale“; 
es iſt bald fertig, denn er hat mir ſchon zugemutet, die 
Reviſion davon zu unternehmen.“ (Minor, Aus dem Schiller— 
Archiv S. 35.) Aber am 9. Oktober entſchuldigt Schiller ſich 
bei Göſchen, daß das Drama „noch nicht unter der Preſſe 
iſt, es hat einen notwendigen Aufſchub gelitten“. Ob dieſer 
ältere Plan bereits die Grundzüge des erhaltenen Entwurfes 
trug? Man wäre nach der Außerung gegen Dalberg eher 
geneigt, an einen verſöhnenden Ausgang zu denken. Und 
daß Schiller auch in ſpäterer Zeit über die Behandlung 
des Stoffes noch ſchwankte und ſie wiederholt mit Goethe 
beſprach, geht aus der Bemerkung des letzteren im Brief vom 
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1. Auguſt 1800 hervor, in dem er ihn auf das Marionetten⸗ 
ſtück „Roſamunde“ verweiſt (vgl. S. 308): „Wir haben lange 
auf eine ‚Braut in Trauer‘ geſonnen.“ Der hier zitierte neue 
Titel war wohl von J. E. Schlegels unvollendeter Bear- 
beitung von Congreves The Mourning Bride entlehnt. — 
Noch im Jahre 1803, während der Arbeit am „Tell“ 
gedachte er (nach der Erzählung feiner Schwägerin Karo— 
line v. Wolzogen) „auch ſeines früheren Planes, einen 
zweiten Teil der „Räuber“ zu geben“. Und auch damals 
geſchah dies wieder im Zuſammenhang mit einem ver⸗ 
wandten dramatiſchen Plan, „eine tragiſche Familie zu er⸗ 
finden, ähnlich der des Atreus und Laius, durch die ſich 
eine Verkettung von Unglück fortzöge“. Das zwei Jahre 
vorher erſchienene Drama der Frau v. Wallenrodt „Karl 
Moor und ſeine Genoſſen nach der Abſchiedsſzene beim 
alten Turm. Ein Gemälde erhabener Menſchheit, als Seiten— 
ſtück zum „Rinaldo Rinaldini‘ konnte ihn wohl in dem Ge⸗ 
danken beſtärken, die Fortſetzung ſelbſt in die Hand zu 
nehmen, um ſolchen Sudeleien vorzubeugen. 

Anfangs ſchwankte Schiller, wie er die tragiſche Ver— 
wicklung herbeiführen ſollte. Er erwog zwei Möglichkeiten: 

Karl Moor hält den Himmel für verſöhnt, er iſt 
endlich in eine gewiſſe Sicherheit eingewiegt worden, ein 
zwanzigjähriges Glück läßt ihn keinen Umſchlag mehr 
fürchten. Er hat in dieſer Zeit Gutes geſtiftet, er hat 
Unglückliche getröſtet, er hat eine wohltätige Rolle ge— 
ſpielt. Er lebt in einem fremden Land und ſieht in die 
frühe Zeit nur wie in einen ſchweren Traum zurück. 
Nichts iſt ihm in dieſer ganzen Zwiſchenzeit aus der 
vorigen Epoche mehr erſchienen. 

Darüber ſpricht er mit ſeinem Freund Schweizer 
und reizt die Nemeſis. Schweizer hat unterdeſſen ſchon 
Urſache gehabt, eine Peripetie zu fürchten, und läßt da- 
her ein Wort der Warnung fallen, welches aber nicht ge— 
achtet wird. Schweizer liebt ihn noch immer, wie in alten 
Zeiten, und möchte ihm gern jedes Unangenehme erſparen. 

Die Vermählung ſeiner Tochter mit dem Grafen 
Diſſentis iſt jetzt ſeine wichtigſte Angelegenheit. 
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Ein Parrieide muß begangen werden; fragt ſich, von 
welcher Art. Vater tötet den Sohn, oder die Tochter. 
Bruder liebt und tötet die Schweſter, Vater tötet ihn. 
Vater liebt die Braut des Sohns. Bruder tötet den 
Bräutigam der Schweſter. Sohn verrät oder tötet den 
Vater. 


Karl Moor iſt ſelbſt Bräutigam, er ſoll die einzige 
Tochter des Grafen Diſſentis ehlichen, der ihm die 
höchſte Verpflichtung hat. 

Einige Jahre, die zwiſchen ſeiner alten Lebensart 
und ſeiner jetzigen verfloſſen, eine heitre Gegenwart, die 
Macht der Schönheit und Liebe haben den Frieden in 
ſein Herz gerufen, er fängt an, zu glauben, daß er doch 
noch glücklich werden könne. 

Alles liebt ihn im Hauſe des Grafen, nur der Sohn 
des Grafen — — — 


Man ſieht, dieſer zweite Plan, deſſen Anfangsworte 
offenbar auf den vorhergehenden ſich zurückbeziehen, geht von 
weſentlich einfacheren Vorausſetzungen aus: die Handlung 
iſt nur durch einen geringen Zwiſchenraum von der der 
„Räuber“ getrennt, eine furchtbare Familientragödie wäre 
daher hier ausgeſchloſſen geweſen. Schiller ließ ihn fallen 
und wandte ſich der Ausführung des erſten Planes zu. 

Graf Julian. 

Xaver, ſein Sohn. 

Mathilde, ſeine Tochter. 

Graf von Diſſentis, beſtimmter Bräutigam Mathildens. 

[Georg,] Jäger des Grafen Julian. 

Der Geiſt des Franz Moor. 

Koſinsky, ein böhmiſcher Edelmann. 

Die Szene iſt auf dem Schloß des Grafen Julian in Savoyen. 


Eine Geſpenſtererſcheinung und eine Vermählungs— 
feier eröffnen die Handlung. . 

Graf Julian (Karl Moor) will ſeine Tochter Ma— 
thilde vermählen. Der Bräutigam iſt aus einer Familie, 
gegen die der Graf etwas Schweres gut zu machen hat, 
oder er hat ſonſt ein dringendes Intereſſe, dieſe Heirat 
zu ſchließen. Mathilde liebt ihren Bräutigam zwar nicht, 
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aber ſie hat auch nichts gegen ihn, ihr Herz iſt ohne 
Leidenſchaft, und ſie unterwirft ſich gern dem Wunſch 
ihres Vaters, der in dieſer Heirat eine, ihr nicht begreif⸗ 
liche, Befriedigung findet. 

Unter Julians Hausgeſinde iſt ein Jäger (Schwei⸗ 
zer), auf den er ſehr viel hält, der um ſeine geheimſten 
Gedanken weiß und an ſeine Perſon höchſt attachiert iſt. 
Der Jäger iſt voll Herzhaftigkeit, ein trefflicher Schütz 
und hat gleichſam die oberſte Aufſicht über alle Diener 
des Grafen. Er iſt mehr der Aufſeher und Ratgeber 
als der Knecht ſeiner jungen Herrſchaft. 

Julian hat einen Sohn Xaver, der ins neunzehnte 
Jahr geht, Mathilde wird achtzehn Jahr alt. — Xaver 
iſt ein leidenſchaftlicher und unregierſamer Jüngling, der 
von ſeinem Vater kurz gehalten und ihm deswegen auf- 
ſätzig wird. Er geht ſeinen Weg allein, ohne alle kind⸗ 
liche Neigung, nur Furcht fühlt er vor ſeinem Vater. 
Er liebt die Jagd und iſt ein wilder trotziger Weid⸗ 
mann. Niemand iſt im ſtand, dies wilde Gemüt zu 
bändigen, als Mathilde, ſeine Schweſter. Für dieſe fühlt 
er eine unglückliche fatale Liebe, welche aber bis jetzt 
dem Vater verborgen blieb. Doch Mathilde iſt mehr- 
mals durch ſeine Aufwallung geängſtigt worden, und 
Georg der Jäger hat eine böſe Ahnung davon. Eben 
darum treibt er den Grafen, die Vermählung zu be⸗ 
ſchleunigen. 

Dieſe nahe bevorſtehende Vermählung beginnt aber 
unter den ſiniſterſten Anzeigen. Die Bewohner des 
Schloſſes werden durch ſeltſame Ereigniſſe beunruhigt. 
Einem unter ihnen iſt eine Erſcheinung begegnet, als 
es — — — 

Dieſe Vorfälle werden anfangs vor dem Grafen 
Julian geheim gehalten, und ihm ſelbſt iſt noch nichts 
dergleichen begegnet. Aber Graf Kaver erfährt davon, 
und ſeine natürliche Wildheit treibt ihn, die Sache zu 
erforſchen. Er wacht in der gefährlichen Stunde und 
an dem bezeichneten Ort, und erblickt auch wirklich die 
Geſtalt, unter furchtbaren Nebenumſtänden. Doch hat er 
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wilden Mut genug, ihr zu Leibe zu rücken und ſie an⸗ 
zureden, worauf ſie verſchwindet. Er ahnet ein Geheimnis, 
das ſeinen Vater betreffe, und dringt in den Jäger, es 
zu erforſchen. Georg der Jäger iſt Urſache, daß man 
dem Grafen noch nichts von der Sache entdeckt hat. 
aver iſt ungeachtet der ſchreckenvollen Viſion nicht zahmer 
geworden. Seine wilde Seele fürchtet ſelbſt das Toten⸗ 
reich nicht; er glaubt, es werde jemand aus der Familie 
ſterben und — — — 

Eine Nonne kommt zu der jungen Gräfin und 
bezeugt ſich liebkoſend gegen ſie, doch ſpricht ſie nicht. 
Sie hat ihr zuerſt in der Kapelle des Nonnenkloſters 
begegnet, wo ſie oft hinzugehn pflegte. Sie hat neben 
ihr niedergekniet und gebetet und iſt oft ſtill an ihrer 
Seite gegangen; doch hat ſie nie ein Wort aus ihr 
heraus bringen können. Es ſchien aber, ſie wollte, daß 
Mathilde den Schleier anzöge. Dieſe liebte die ſtumme 
Freundin innig, und ohne im geringſten etwas Arges 
dabei zu haben, unterhielt ſie den Umgang mit ihr!). 

Einsmals tritt ſie in das Zimmer ihres Vaters und 
findet dort ein Bild liegen. Wie ſie es näher anſieht, 
iſt es die Nonne, ſie kann es nicht leugnen. Ihr Vater 
kommt dazu und findet ſie das Bild küſſend. Wie er ſie 
darüber befrägt, ſo erfährt er mit Erſtaunen, daß ſie das 
Original zu dem Bilde zu kennen glaube. Seine Neu⸗ 
gier wird erregt, er will die Nonne kennen lernen, die 
ſeiner Amalie ſo gleich ſein ſoll; denn dieſes Bildnis iſt 
Amaliens. 

Die Frage entſteht: dürfen die zwei Geiſter einmal 
zuſammen ſich finden, und wie werden ſie ſich da ver— 
halten? Wenn es iſt, ſo iſt es in Gegenwart des Grafen, 
und der Geiſt der Nonne — — — 


) [Am Rande:] Ja die Nonne kommt heimlich zu ihr 
auf das Schloß und gibt ihr durch Winke zu verſtehen, daß 
ſie das Kloſter anſtatt des Brautkranzes erwählen ſolle. 
Wie die Nonne einmal wieder kommt, wird ſie durch etwas 
gehindert, ſich zu nähern. 


——5 
Schillers Werke. VIII. 20 
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Roſamund 
oder 


Die Braut der Hölle 


Wie hoch Schiller den künſtleriſchen Wert der Oper 
einſchätzte, bezeugt ſein Brief an Goethe vom 29. Dezember 
1797: „Ich hatte immer ein gewiſſes Vertrauen zur Oper, 
daß aus ihr wie aus den Chören des alten Bacchusfeſtes 
das Trauerſpiel in einer edlern Geſtalt ſich loswickeln ſollte. 
In der Oper erläßt man wirklich jene ſervile Natur⸗ 
nachahmung, und obgleich nur unter dem Namen von In⸗ 
dulgenz könnte ſich auf dieſem Wege das Ideale auf das 
Theater ſtehlen. Die Oper ſtimmt durch die Macht der 
Muſik und durch eine freiere harmoniſche Reizung der Sinn⸗ 
lichkeit das Gemüt zu einer ſchönern Empfängnis; hier iſt 
wirklich auch im Pathos ſelbſt ein freieres Spiel, weil die 
Muſik es begleitet, und das Wunderbare, welches hier einmal 
geduldet wird, müßte notwendig gegen den Stoff gleich⸗ 
gültiger machen.“ 

In feiner Jugend hatten die mit allen Theaterkünſten 
überreich ausgeſtatteten Operndarſtellungen in Ludwigsburg 
und Stuttgart ſeiner Phantaſie ſich tief eingeprägt — man 
merkt die Nachwirkungen noch in ſeinen Dramen. Unter 
dieſen Eindrücken hatte er ſeine „lyriſche Operette“ Semele 
(Bd. 7, S. 285 ff.) verfaßt. Neue Anregungen bot dann 
Dresden und das muſikliebende Körnerſche Haus; Körner 
komponierte ſelbſt und plante noch 1801 ein Libretto zu einer 
Oper „Alfred“. (Vgl. Bd. 2, S. 381.) Damals hat Schiller, wie 
er am 17. Mai 1786 mit ironiſchem Stolz Huber verkündet, 
„zwei Arien und ein Terzett zu einer Operette gemacht“. 
Im nächſten Jahr meldet er Körner aus Weimar am 
19. Dezember: „Ich muß dir ſagen, daß ich Wieland habe 
verſprechen müſſen, den ‚Oberon‘ doch noch zu bearbeiten, 
und ich halte es wirklich für ein treffliches Sujet zur Muſik. 
Es wird hier ein Muſikus Kranz von Reiſen zurückerwartet, 
der ſehr große Erwartungen erregt und dem ich es auch 
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wahrſcheinlich übergebe.“ Körner riet ab: „Daß du aus dem 
„Oberon“ eine Oper machen willſt, behagt mir nicht. Warum 
nicht ſelbſt ein Sujet erfinden? Mich deucht immer, daß 
du in der Idee des Ganzen und der dramatiſchen Anord— 
nung glücklicher ſein würdeſt als in Ausarbeitung der ein— 
zelnen Stücke nach dem Wunſche des Muſikers.“ Erhalten 
hat ſich nur der Entwurf zu einer Arie Scherasmins: 


Ich wag's mit jedem andern, 
Den Tigern und den Panthern 
Das Blut von zehen Rieſen 
Sah meine Lanze fließen 


Tartaren, Sarazenen 

Und allen Weiberſöhnen 
Will ich entgegengehn. 

Nur bitt' ich mit Dämonen 

Mich gütigſt zu verſchonen, 
Die keinen Spaß verſtehn. 


Im Hui iſt man verwandelt, 
Gebiſſen und tarandelt 
Was hilft mir Schwert und Lanze 
Beim wilden Hexentanze? 
Die haben weder Fleiſch noch Bein! 


Und dann um eine Handvoll Haare 


Ich bringe beides wohlbewahrt. 


Vor allem drängte ihn ſein Jugendfreund Zumſteeg, 
ihm einen Operntext zu ſchreiben. Schon in dem Brief 
vom 15. Januar 1784 mahnt er ihn: „Was machſt wirklich? 
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meine Oper? — Antwort: ja. — Warte nur, Kerl! laß 
mich nur einmal zu dir hinab kommen!“ Am 12. Februar 
1800 erneuert er ſeine Bitte: „Mein ſehnlichſter Wunſch iſt 
noch immer der: eine Oper von dir zu erhalten. Sollte 
dieſer nie befriedigt werden können? Erkundige dich, welche 
Senſation meine Kompoſition der „Geiſter⸗Inſel“ gemacht, 
vielleicht entſchließeſt du dich dann eher! ... Die Wahl des 
Stoffes iſt dir ſowie die Ausführung Kleinigkeit! Ich würde 
dich jedoch bitten, ihn heroiſch-komiſch zu greifen. Auch müßten 
zwei Finales notwendig dabei ſein.“ Nach einem Briefe 
des jüngeren Schubart an Böttiger vom 29. Juni 1801 
ſcheint Zumſteeg immer noch auf die Erfüllung von Schillers 
Verſprechen gehofft zu haben. — Auch nach deſſen frühem 
Tode (1802) gab Schiller den Gedanken nicht auf. Noch am 
14. April 1804 erklärte er auf die am 20. März ausgeſprochene 
Bitte des Berliner Kapellmeiſters Weber, der die Muſik 
zur „Jungfrau“ und zum „Tell“ geſchrieben hatte, in einem 
Briefe an Iffland, er habe längſt Luſt zu einer großen 
Oper gehabt, aber er möchte freilich auch gewiß fein können, 
daß der Komponiſt das Gehörige leiſte. 

Gerade in dem Jahre, in dem Zumſteeg ſich aufs neue 
an ihn gewandt hatte, wurde er durch Goethe auf einen Stoff 
aufmerkſam gemacht, der etwa deſſen Wünſchen entſprechend 
ſich behandeln ließ. Am 1. Auguſt 1800 ſchrieb dieſer ihm: 
„Wir haben lange auf eine ‚Braut in Trauer‘ geſonnen. 
Tieck in ſeinem Poetiſchen Journal erinnert mich an ein 
altes Marionettenſtück, das ich auch in meiner Jugend ge— 
ſehen habe, die ‚Höllenbraut‘ genannt. Es iſt ein Gegen⸗ 
ſtück zu ‚„Fauſt“ oder vielmehr ‚Don Juan! ... Sollte hier 
nicht die Idee zur „Braut in Trauer‘ zu finden ſein, wenig⸗ 
ſtens in der Gegend?“ Schiller erwiderte am folgenden 
Tage: „Der Gedanke wegen der ‚Höllenbraut' iſt nicht übel, 
und ich werde ihn mir geſagt ſein laſſen.“ 

Tieck erzählt in den „Briefen über Shakſpeare“ („Kri⸗ 
tiſche Schriften“ Bd. 1, S. 162 f.): „Als ſich der Vorhang 
aufhob, ſaß eine Frauensperſon vor einem Spiegel, die in 
den übermütigſten Ausdrücken ihre Reize und große Schönheit 
bewunderte. Bald erſchienen einige von ihren Liebhabern, 
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unter denen ſich beſonders ein junger Menſch durch ſeine Treue 
auszeichnete, die ſie aber alle mit dem größten Hohne abwies, 
da ſie ihr alle nicht ſchön, reich und edel genug dünkten. 
Von einer alten Freundin ward ihr nachher ihre Ruchloſig— 
keit vorgehalten und geraten, daß ſie ihr Gemüt mehr zu 
Gott und zur Frömmigkeit wenden möchte. Dieſe aber 
ward verlacht und gar nicht gehört, worauf die Alte ihr 
ein unglückliches Schickſal prophezeite und ſie wieder verließ. 
Kaum ſah ſich die Übermütige allein, als ſie ſich wieder zu 
ihrem beſten Freunde, dem Spiegel, wandte, von neuem an 
ſich putzte und ſchmückte und allen guten Rat, alle frommen 
Gedanken und Gottesfurcht lachend verwarf . .. Die Ge— 
ſchichte der verſchmähten Liebhaber ſetzte ſich fort, und die 
Schöne brachte es endlich dahin, daß ihr treuer Liebhaber 
von einem anderen in einem Zweikampfe erſtochen wurde. 

.Die ſchöne Dame freute ſich über dieſen Vorfall, weil 
fie dadurch ihrer Liebhaber los wurde, die fie ihrer un- 
würdig hielt. Plötzlich trat ein angeſehener Mann her— 
ein, ganz in Schwarz gekleidet und mit einer großen Feder 
auf dem Hut, der ſich ihr als den Herrn eines großen 
Reichs und vieler Untertanen ankündigte. Sie behandelt ihn 
ſehr höflich und iſt zuvorkommend gegen ihn, um ihn zu 
gewinnen. Er erklärt ihr ſeine Liebe, und ſie iſt nicht ſpröde. 
Dem Zuſchauer aber wird dabei ganz unheimlich, denn er 
läßt gar ſeltſame Reden fallen, und man muß ſich wundern, 
daß ſie von dieſen nicht im mindeſten frappiert wird; man 
ahnet Unheil. Er gibt ſich durch heimliche Worte immer 
näher zu erkennen, die ſie, die Verblendete, immer noch auf 
ſeinen weltlichen Stand deutet. Sie reicht ihm endlich die 
Hand und verlobt ſich mit ihm. Er verſpricht ſie in der 
Nacht abzuholen, und voller Freude geht ſie ab, ſich noch 
ſchöner zu ſchmücken, ganz erfüllt mit den Ausſichten auf 
ihre künftige Hoheit. Leider bleibt nun über den Stand des 
Bräutigams kein Zweifel mehr übrig ... er iſt der Satan 
ſelbſt. Die Nacht kommt herauf, die Dame iſt von Träumen 
und Bangigkeit beunruhigt . .. Der Geiſt [des ermordeten 
Liebhabers] erſcheint und warnt ſie; ſie erſchrickt, bleibt aber 
auf ihrem Sinne. Der Geiſt geht fort, und nun fühlt ſie 
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ſich in der einſamen Nacht von Entſetzen umringt... Sie 
wünſcht jetzt, daß ihr Bräutigam ſchon zugegen ſein möchte. 
Da hört man plötzlich ſeine Stimme, die ſie bei ihrem Namen 
ruft; ſie ſchaudert und freut ſich, doch traut ſie ihren Sinnen 
nicht; ſie ruft, er antwortet und tritt herein. Noch einmal 
fragt er ſie um ihre Liebe. Sie ſagt ſie ihm freiwillig zu, 
verſichert, daß ſie ihn mehr als alle Menſchen, mehr als 
ſich und Gott liebe, und reicht ihm mit dieſen Worten 
die Hand. Er faßt ſie und erklärt ihr, wer er ſei. Sie 
ſchreit auf, doch kann ſie ſich nicht retten; von hölliſchen 
Geiſtern und ihrem Bräutigam wird ſie unter Frohlocken 
und ihrem Zetergeſchrei hinweggeführt.“ 

Schiller dachte den Stoff gleichzeitig als Ballade zu 
behandeln. So hatte er ſchon Anfang Mai 1797 „die Idee, 
aus dem, Don Juan‘ eine Ballade zu machen“. Goethe ver⸗ 
ſprach ſich davon einen „guten Effekt“, und Schiller glaubte, 
nachdem er das Textbuch noch einmal durchgeleſen, „das Sujet 
werde ſich ganz gut dazu qualifizieren“. In den Entwürfen 
zur „Roſamund“ ſind beide Pläne unlöslich mit einander ver⸗ 
flochten, doch tritt anfangs mehr der erſte, zuletzt mehr der 
zweite hervor. Am Schluß hat er ſich für ihn folgende Bühnen⸗ 
bilder notiert: 

Eine Jagd. — Ein Einſiedler. — Wilde Tiere. — 
Das wütende Heer. — Der Rieſe. — Die Bildſäule. 
— Die Harpyien, die Vögel. — Die herausfahrenden 
Flammen. — Wolkenwagen. — Illumination und Trans⸗ 


parent. — Verſenkungen. — Tempel, Gärten, Palüſte. 
— Meereswogen und Waſſerwerke. — Farbenerſchei— 
nungen. — Geſpenſter. Larven. 


Ein junger ſchöner zärtlicher Ritter hat Roſamunden 
lange geliebt, alles an ſie verſchwendet, ihr alles geopfert 
mit treuer redlicher Zärtlichkeit; ſie hat ihn anfangs auf⸗ 
gemuntert, ihm Gegenliebe gezeigt, Hoffnung gemacht, 
ſie zu beſitzen. Aber ihr Herz iſt eitel, lieblos, gefühl⸗ 
los, ſie liebt nichts als ſich ſelbſt, ſie will nur glänzen, 
nur verehrt ſein und weiß ein treues Herz nicht zu 
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ſchätzen. Sie hat ſchon viele Männer hintergangen und 
zur Verzweiflung gebracht. Man haßt ſie, aber die 
Männer können ihrer Schönheit nicht widerſtehen. Ihr 
Sinn iſt grauſam aus eitler Selbſtſucht. Kein Opfer 
rührt ſie, kein noch ſo edles großmütiges Betragen; 
um ihre Eitelkeit zu vergnügen, kann ſie Blut fließen 
ſehn, wenn nur ihren Reizen gehuldigt wird. Die Un- 
glücklichen, die ſie gemacht, zieren nur ihren Triumph⸗ 
wagen. 

Es muß etwas ausgedacht werden, wodurch Roſamunds 
Rolle die Gunſt gewinnen kann. Als Sängerin kann es 
durch Geſang geſchehen, als Schauſpielerin — — — 

Der Unwille gegen Roſamund muß durch ihre kalte 
Grauſamkeit gegen einen liebenswürdigen Ritter), durch 
ſeinen ſchmerzhaften verzweiflungsvollen Untergang und 
ihre Fühlloſigkeit dabei aufs höchſte gereizt werden!). 

Aufs äußerſte von ihr verhöhnt und verraten liebt 
er ſie dennoch und ſtirbt liebend, obgleich ſein Tod ihr 
Werk iſt. 

Dies iſt der Eingang in die Ballade. Unmittel⸗ 
bar von ſeinem Tode kommt man in das taumelnde 
Brautfeſt, wo alles glänzt und prangt und ſich tobend 
erfreuet. 

=##) Nachdem ſie unzählige Liebhaber getäuſcht hat, 
tritt endlich ein Prinz auf, reich, ſchön, mächtig, kurz 


*) [Am Rande:] Wenn der Ritter, welcher ihr ſeine 
eigene Geliebte aufgeopfert, nun kommt, um von ihr den 
Lohn zu erhalten, iſt ſie ſchon gleichgültig gegen ihn geworden 
und von dem Glanz des neuen Freiers geblendet. 

Am Rande:] Durch die Gefühle, die fie einflößt, wird 
ſie immer wieder intereſſant gemacht; bei allem Empörenden 
ihrer Selbſtſucht bleibt doch das Schöne lieblich — der Zauber 
ihrer Perſon fängt immer von neuem an. Der treue Ritter, 
den fie ſeiner Geliebten entführen will, hält ſich von ihr ge— 
liebt. Ihre Schönheit hat nicht auf ihn gewirkt, aber ihre 
Empfindung. So wie er Hoffnung hat, liebt er ſie. 

Am Rande:] Sie hört, daß es irgendwo eine größere 
Schönheit gebe, das bringt ſie zur Verzweiflung. 
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mit allem ausgerüſtet, was ihre Eitelkeit reizen kann. 
Er zeigt ihr weder Liebe noch ſonſt irgend eine liebens⸗ 
würdige Eigenſchaft; er gewinnt bloß ihre eiteln Sinne 
durch Schmeichelei, durch ſeine äußern Vorzüge, keine 
Spur eines fühlenden Herzens. Er will ſie bloß be⸗ 
ſitzen. Dieſem gibt ſie den Vorzug. Er befriedigt ihre 
ungeheuerſten Wünſche; ſie kann nichts ſo Phantaſtiſches 
erſinnen, das er nicht gleich ins Werk ſetzte; er hat einen 
ungeheuren Komitat, Juwelen, Gold, kunſtreiche Tänzer, 
Baumeiſter; der Betrug iſt ſo grob, daß alle ihre Diener 
Böſes ahnen, aber ihre Eitelkeit macht ſie ſo verſtockt, 
daß ſie alles glaubt. Sie fragt ihn nach ſeinem König⸗ 
reich“) er beſchreibt ihr verdeckt die Hölle, ſie merkt es 
nicht. Seine Antworten ſind rätſelhaft, aber ahnungsvoll, 
daß ſie Schrecken erregen; alles wird durch Schmeichelei 
wieder zugedeckt. 

Mitten in ihrem höchſten Taumel, den Augenblick 
vorher, ehe die Ringe gewechſelt werden (das durch 
eine furchtbare Formel geſchieht), wird fie von einem 


himmliſchen Geiſt, dem ihres kurz zuvor abgeſchiedenen 


Liebhabers, gewarnt. Sie kann gradatim gewarnt 
werden und immer vergebens, weil der hölliſche Freier 
immer etwas ausfindet, wodurch ihre Eitelkeit geblen⸗ 
det wird. 


Der Bräutigam macht ſolche Bedingungen, die nur : 


durch Verleugnung alles menſchlichen Gefühls erfüllt 
werden können. Sie erfüllt ſie, die Natur empörend. 
Mit kaltem Herzen ſieht ſie zwei Ritter ) um ihrentwillen 
auf Leben und Tod kämpfen. Ein andrer iſt bei einer 
gefährlichen Unternehmung umgekommen, die ſie ihm 
auftrug. Sie fordert etwas Unmögliches von ihren 
Freiern, bloß um eine Caprice zu befriedigen; ein Traum 
gab es ihr ein. 
Geſchichte mit dem Spiegel. 


Am Rande:] Welche Ströme darin fließen, wie groß 
es ſei, wo es liege. 
Am Rande:] Welche Freunde oder Brüder ſind. 
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Alle, die im Gefolg des Bräutigams ſind, haben ein 
bedenkliches Abzeichen. 

Die Ballade handelt von dem prägnanten Moment 
der Kataſtrophe, und das Vorhergehende muß daraus 
widerſcheinen. 

Der ſterbende Ritter und ſein treuer Knappe. Dieſer 
letzte verflucht die Schöne und nennt ihre Grauſam⸗ 
keiten). 

Darf noch ein zärtliches Weib eingemiſcht werden, 
das mit ihr kontraſtiert? Eine von ihren Fräulein, 
deren Liebhaber für die Tigerin entbrennt und ſeiner 
treuen Geliebten untreu wird. 

Roſamund iſt nur eitel, aber ſie iſt es ſo ganz, 
daß dieſe Selbſtſucht alle andern Empfindungen in ihr 
ertötet und alle Greuel erzeugt“). Dieſe Einheit der 
Quelle und dieſe Allheit der daraus entſpringenden Laſter 
zu zeigen, iſt die Aufgabe. Leben und Tod der Menſchen 
iſt ihr nichts, wenn es auch nur das kleinſte Opfer ihrer 
Eitelkeit koſtet. Ein Fräulein, dem ſie den Liebhaber 
raubte, tut einen Fußfall vor ihr, um nur eine geringe 
Gunſt für den ſterbenden Geliebten von ihr zu erhalten; 
aber vergeblich, denn ſie müßte ſich einen Genuß ihrer 
Eitelkeit verſagen. 


Roſamund hat noch einen Vater , der die Eitelkeit 


s ſeiner Tochter verabſcheut. Auch an ihm frevelt fie, 


*) [Am Rande:] Ein Fräulein, das den Ritter liebte 
und um der Grauſamen willen von ihm verſchmäht war, 
erweiſt ihm die letzten treuen Dienſte. 

ar) [Am Rande:] Es muß eine Gradation der Un⸗ 
menſchlichkeiten ſein, und das Maß muß ſich ſtufenweiſe 
vollenden. Eine ſehr tragiſche Geſchichte iſt als Epiſode ein⸗ 
gewebt; ſie rührt das Herz mit ſchönen Empfindungen und 
erfüllt die poetiſche Forderung, das Ganze des Gemüts zu 
bewegen. 

Am Rande:] Sie hat Schweſtern; ihre Familie. 
Sie wird zu einer Wahl gedrängt. Was iſt ſie? Wo geht 
die Handlung vor? 
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gleichfalls nur aus Eitelkeit, und tritt die Gefühle der 
Natur, die kindliche Pflicht mit Füßen. 

Sie iſt Zuſchauerin eines blutigen Zweikampfs, den 
zwei Freunde um ihrentwillen miteinander halten. Der 
Sieger ermordet ſich ſelbſt mit Verwünſchungen ihrer 
Schönheit. 

Sie iſt neidiſch über eine glückliche Liebe, es iſt ihr 
unerträglich, daß ein Ritter ihren Reizen widerſteht und 
eine andre ihn erobert. Alle Lockungen verſucht ſie, 
dieſen zu fangen, es gelingt ihr, ihn untreu zu machen, 
ſeine Geliebte kommt dadurch in Verzweiflung; aber wie 
ſie ihren Zweck erreicht hat, täuſcht ſie ihn und verhöhnt 
ſeine Liebe. 

Geſpräch der Grauſamen mit ihrer Zofe. Sie weint 
für Zorn, daß ein Mann ihr widerſtehen kann. Auch 
gegen ihre treue Dienerin hat ſie kein Herz. 


Alles in dem Stück muß leidenſchaftlich ſein, man 
muß nie zur Reflexion kommen. Es muß ſich, gleich wie 
der Don Juan, mit einem Letzten und Höchſten eröffnen. 

Roſamund muß bei ihrer erſten Erſcheinung Gunft 
gewinnen. 

Die Zwergin oder die Mohrin. Sie iſt ein Dämon 
und verführt die Roſamund. Sie hat aber auch einen 
guten Engel, der ihr aber durch ſeine Wahrheit ver⸗ 


haßt wird und unermüdlich zurückkommt, bis er ſie ganz 


verläßt. 

Wenn Roſamunds Schickſal entſchieden iſt, ſo folgt 
noch etwas Liebliches, Schönes, Reines, und der Zu⸗ 
ſchauer wird mit einem erfreulichen Eindruck entlaſſen. 


Eine gefühlvolle Schönheit, ein gutes Mädchen, auf 


welche Roſamund eiferſüchtig war und der ſie den Tod 
bereitet hatte, bleibt übrig und erhält den Lohn ihrer 
Unſchuld. 


Um zunächſt einmal die „Sylbenmaße“ der Ballade 
auszuprobieren, entwarf Schiller die drei folgenden Strophen: 
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„Sag' an, wo liegt dein fernes Reich, 

Nach Süden oder Norden? 

Wie nennt ſich deines Landes Teich, 

— — — — — Pforten?“ 

„„Es iſt nicht Nord, 

Nicht Süden dort; 

Es führt kein quellend Waſſer hin, 

Es ſieht die Roſe niemals blühn; 

Es nachtet nie und taget nimmer 

Und kennt nicht heitern Sternenſchimmer.““ 


Wer zeigt ſich dort? Wer dringt heran? 
Mit eh'rnem Panzer angetan? 

Wer dringet durch die finſtre Nacht, 

Als käm' er aus der Todesſchlacht? 

Es iſt mein Freund, s 
Die Seele weint, 

Er kommt, er kommt in finſtern Nächten 
Das nie gelöſte Band zu flechten. 


Wer zeigt ſich dort? Wer naht ſich ſtumm? 
Mit finſtrem Angeſichte? 

Es flammt und ſchwirrt um ihn herum, 
Ein grauend ernſtes Heiligtum, 

Und nie erhellt vom Lichte! 

Fließet Tränen, Augen weint! 

Ew'ge Klage töne! 

Bei den Schatten wohnt der Freund, 

Hin iſt ſeine Schöne! 
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Fortſetzung von Goethes „Bürgergeneral“ 
(Dritte Fortſetzung der „Beiden Billets“.) 


Chr. Leberecht Heyne hatte unter dem Namen Anton⸗ 
Wall zwei komiſche Einakter: „Die beiden Billets“ (nach 
Florian) und „Der Stammbaum, Erſte Fortſetzung der 
beiden Billets“ veröffentlicht, in denen ein verſchmitzter Dorf⸗ 
barbier Schnaps mit all ſeinen Liſten der ehrlichen Einfalt 
der Bauern unterliegt. In dem erſten will er dem jungen 
Görge ein Lotteriebillet ſtehlen, das mit einem hohen Ge⸗ 
winn herausgekommen iſt, und erwiſcht ſtatt deſſen ein Liebes⸗ 
billet von deſſen Braut Röschen, das er nun benutzt, um 
ſie ihm abſpenſtig zu machen. Aber ſeine Habgier iſt größer 
als ſeine Liebe, er gibt Görge auf deſſen Bitten den Brief 
gegen das Lotterielos zurück; dieſer gewinnt dadurch raſch 
ſein Mädchen und durch ihre Liſt bald auch das Los wieder. 
In dem zweiten ſucht Schnaps vergebens den biederen Vater 
Röschens, Märten, durch die Vorſpiegelung, daß er ein Baron 
ſei, der wegen eines Duells aus Paris habe fliehen müſſen 
und jetzt von einem verſtorbenen Vetter eine reiche Erb- 
ſchaft erhalten habe, um jenen Lotteriegewinſt zu prellen. 
Da die kleinen Luſtſpiele auf der Bühne Beifall fanden, 
verfaßte Wall noch ein Schlußſtück „Das Bauerngut“, in 
dem er noch die Rolle eines Wurmdoktors, der mit Schnaps 
unter einer Decke ſpielt, und eines Barons von Lilienſtern 
hinzufügte. 

Die beiden erſten Stücke waren ſeit 1791 in Weimar 
wiederholt aufgeführt. „Auf das Talent und den Humor 
eines im Fach der Schnäpſe höchſt gewandten Schauſpielers 
vertrauend“ ſchrieb Goethe 1793 ſeinen „Bürgergeneral“ 
als „Zweite Fortſetzung der beiden Billets“ (Jubiläums⸗ 
Ausgabe Bd. 9, S. 101 ff. 390 ff., vgl. Bd. 28, S. 208 f. 
und Bd. 30, S. 18). In Anlehnung an den „Stammbaum“ 
ließ er Schnaps einen neuen Anſchlag auf Märtens Ein⸗ 
falt ſchmieden, ihn aber dabei den veränderten Zeiten ent- 
ſprechend von der Rolle eines Barons zu der eines citoyen- 
général herabſteigen, um ſo in ihm zugleich die Apoſtel der 
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revolutionären Ideen unter dem Landvolk zu karikieren. Das 
Stück hatte, wie er Eckermann erzählte, „trefflich beſetzt und 
ſo vortrefflich einſtudiert, daß der Dialog Schlag auf Schlag 
ging, manchen heiteren Abend gemacht“. Auch Schiller hatte 
feine Freude daran. Als es im Januar 1805 wieder auf- 
geführt war, ſchrieb er Goethe: „Das kleine Stück verdient, 
daß man es in der Gunſt erhalte, die ihm widerfährt und 
gebührt, und es wird ſich recht ſehr gut tun laſſen, ihm 
einen raſcheren Gang zu geben.“ Vor allem riet er „die 
moraliſchen Stellen, beſonders aus der Rolle des Edel⸗ 
manns, wegzulaſſen, jo weit es möglich iſt, denn da das Inter⸗ 
eſſe des Zeitmoments aufgehört hat, ſo liegt es gleichſam 
außerhalb des Stücks“. Goethe erwiderte: „Den Bürger— 
general will ich ehſtens vornehmen. Ich dachte ſchon, die 
dogmatiſche Figur des Edelmanns ganz herauszuwerfen; 
allein da müßte man einen glücklichen Einfall haben, am 
Schluß die widerwärtigen Elemente durch eine Schnurre 
zu vereinigen, damit man den Deus ex machina nicht nötig 
hätte.“ Damals hat Schiller offenbar verſucht, eine ſolche 
„Schnurre“ raſch zu ſkizzieren. Er teilte ſie Goethe mit, 
unter deſſen Papieren ſie gefunden iſt. Da das Schema 
wahrſcheinlich als Grundlage für eine mündliche Beſprechung 
dienen ſollte, iſt es ganz aphoriſtiſch gehalten und bietet 
manche Rätſel. Man wird in dieſer Skizze, ſo flüchtig ſie 
iſt, doch die geiſtige Freiheit und Heiterkeit bewundern, die 
der Dichter damals im Ringen mit dem gewaltigen Stoff 
des „Demetrius“ und unter dem Drucke der ſchweren Krank- 
heit ſich bewahrt hatte. 

Sehr glücklich hat er gleich dadurch eine ganz neue 
Variation gewonnen, daß er die Handlung in die nächſte 
Generation verlegte. Er greift dabei zurück auf das eine 
Motiv der „Beiden Billets“: der Streit der beiden Lieb- 
haber wiederholt ſich hier bei Röschens Tochter Chriſtinchen. 
Aber als Nebenbuhler des Bauern Töffel führt er, wie ſeit 
Marivaux im ländlichen Luſtſpiel üblich war, den Junker 
ein. Die Weiterentwicklung der Rolle des Schnaps geht 
von ſeinem Auftreten im „Bürgergeneral“ aus. Alles Ten⸗ 
denziöſe iſt ihr genommen, dafür aber ihre rein dramatiſche 
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Bedeutung zu grotesker Komik geſteigert. Geht er dort | 
nur darauf aus, ſich beim Beginn des Tages eine Satte 
ſaurer Milch zu erſchwindeln, ſo ſoll der ſchlaue Schlucker 
es hier fertig bringen, nicht bloß ſich ſelbſt ein opulentes 
Frühſtück zu erliſten, ſondern ſogar eine ganze Geſellſchaft, 
Bauer wie Edelmann, ohne daß ſie es ahnen, auf ihre Koſten 
freigebig zu traktieren. Dabei ſollte dann auch das verliebte 
Paar ſich zuſammenfinden. Ein großes Tableau ſollte nach 
dem Brauch der Burleske den Schluß machen. 


Perſonen. 


Schnaps. Schulmeiſter. 

Chriſtinchen, Tochter. Schulknaben. 

Röschen, Mutter. Jäger. 

Görge, Vater. Tafeldecker. 

Edelmann. Andre Bediente des Edelmanns. | 
Baroneſſe. Der Baron. 

Chriſtinchens Liebhaber. Jagdgeſellſchaft. 

Junker. 


Erſter Akt 


1. Sonnenaufgang; im Dorf. Schnaps, nüchtern, 
ſieht ſich nach einem Branntwein laden um, der noch nicht 
auf iſt. | 

2. Chriſtinchen macht den Laden auf. Expoſition. | 
Verhältnis der Mutter zum Vater, Chriſtinchens zu zwei 5 
Liebhabern. Schnaps begünſtigt den Junker. | 

3. Röschen. Verlegenheit wegen der Kaſſe — trägt 
ihm auf, das Kreuz zu verſetzen. 

4. Görge kommt von dem vierten Hochzeittag zurück. | 
Beſchreibung des Gaſtmahls und der Gaſtfreiheit. Schnaps 10 
von der Idee begeiſtert, ein ſplendider Wirt zu ſein. 

5. Schnaps' Monolog — hungert und entſchließt 
ſich, zu traktieren. 

6. Edelmann iſt früh auf, da er ſeiner Tochter ein 
ländliches Feſt geben will. Schnaps kann die Gelegen⸗ ı5 
heit nicht vorbei laſſen, ſich zu ſignaliſieren, und bittet ſich 


* 


2 


or 
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aus, zu traktieren — gibt noch Hoffnung, den Junker zu 
Erben einzuſetzen. 

7. Zum Edelmann kommt ſeine Tochter. Expoſition 
ihres Charakters und ihrer Lage, findet ihr Glück darin, 
wohltätig zu ſein. 

8. Chriſtinchens Liebhaber entdeckt ſich der Baroneß; 
ſie ab. 

9. Schnaps kommt zu ihm und beredet ihn, eine 
Laube zu bauen und ein ländliches Frühſtück hinzubringen. 
Verſpricht ihm, das Liebchen hinzuſchaffen. 

10. Schnaps und der Junker. Ahnlicher Vorſchlag, 
mit einem galanteren Frühſtück. Gleiches Verſprechen. 

11. Szene mit dem Schulmeiſter, der die Bänke 
abſchlägt. 

12. Schnaps und Görge. Dieſer wird in die Stadt 
mit dem Kreuz geſchickt, das Deſſert zu bezahlen. 

13. Schnaps und die Baroneß. Er benutzt ihre 
Wohltätigkeit, um Geld von ihr zu kriegen und durch 
ſie den Schulmeiſter über Land zu ſchicken. 

14. Schnaps allein. Hierauf die Schuljungen, die 
ihm Tiſch und Bänke fortſchaffen müſſen. 


Zweiter Akt 


1. Töffel mit Maien, eine Laube zu bauen. 

2. Junker und ein Jäger mit Maien in gleicher 
Abſicht. Töffel bleibt. Beide haben mehr gebracht, als 
ſie Schnapſen verſprochen. Verſuch beider Parteien, ein⸗ 
ander wechſelſeitig wegzubringen. Da es nicht gelingt, 
gehen beide Parteien weg. 

3. Chriſtinchen allein, die auch den Baron eingeladen, 
bringt den Käſe. i 

4. Beide Liebhaber und Chriſtelchen. Jeder ſtellt 
ſich, als ob ihn Chriſtelchen nichts anginge. 

5. Endlich arrangieren ſich beide Liebhaber, eine 
Partie zu drei zu machen. Schulknaben kommen mit 
Tiſch und Bänken. 
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6. Die drei erklären ſich's aus einer ungeſchickten 
Beſtellung, fangen an, den Tiſch zu decken und aufzu⸗ 
ſtellen, aber nur auf drei Perſonen eingerichtet. 

7. Bediente vom Edelhof arrangieren eine Tafel und 
bringen Eſſen, zur Verwunderung der vorhandenen Gäſte. 

8. Röschen kommt mit einem Braten. Von der 
andern Seite ein anderer Braten vom Edelmann. 

9. Görge aus der Stadt mit dem Deſſert. Schnaps 
mit den Schülern, bezeugt ſeine Zufriedenheit, ordnet 
das übrige noch an und macht die Krüppel. 

10. Edelmann mit der Baroneß. Man ſetzt ſich. 
Schnaps macht den Wirt. Krüppel warten auf. Baroneß 
ergreift dieſe Gelegenheit, eine Wohltat auszuüben, krönt 
Röschen zu Roſine. Krüppel ſingen Chorus. Man ſieht 
einer Verheiratung Töffels mit Chriſtinchen entgegen. 

11. Baron und Jagdgeſellſchaft kommen unerwartet 
dazu. Schnaps glänzt, fährt fort, den Wirt zu machen. 
Neues Arrangement des Sitzens, Tableau. 


— 
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Anhang 


Körners Vormittag 


Dieſer kleine Scherz iſt zu Körners 32. Geburtstag, 
2. Juli 1787, offenbar raſch hingeworfen. Der erſte Heraus— 
geber, Karl Künzel, gab ihm 1862 den an moderne Poſſen 
anklingenden Titel: „Ich habe mich raſieren laſſen“; zu⸗ 
treffender ſcheint der obige, von Goedeke vorgeſchlagene. 
Wenn das Ganze auch ſelbſtverſtändlich nur als eine für 
den engeren Kreis des Hauſes berechnete Improviſation 
beurteilt ſein will, ſo verleugnet ſich doch auch in ihm 
Schillers dramatiſche Kraft nicht. 

Wie Diderot jeinen ſteifleinenen „Hausvater“ (deſſen 
Einfluß man in Schillers erſten Dramen vielfach ſpürt) vor⸗ 
bildlich in das geſchäftige Treiben des Alltags — auch an 
einem Vormittage! — hineingeſtellt, die Beſuche der Ge— 
ſchäftsleute, die Verhandlungen ſeiner Angehörigen mit Hand⸗ 
werkern höchſt ernſthaft dem Zuſchauer vorgeführt hatte, ſo hat 
hier Schiller von der vielgeſchäftigen und zerſtreuten Exiſtenz 
des Freundes eine komiſche Momentaufnahme gemacht. In 
dem Briefwechſel zwiſchen beiden werden fortwährend die 
beſten Vorſätze Körners zu energiſcher Produktion von 
Klagen über amtliche Abhaltungen oder geſellſchaftliche Stö— 
rungen, die feſteſten Verſprechungen von Vertröſtungen 
auf die Zukunft abgelöſt, bis ihm dann wohl, wenn 
wieder ein Aufſatz für die „Thalia“ nicht fertig werden 
will, der Seufzer entfährt: „Mit meiner Schriftſtellerei geht 
es betrübt; wehe mir, wenn dies mein Erwerb ſein müßte!“ 

Schillers Werke. VIII. 21 
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oder er reuig geſteht: „Du kennſt meine Trödelei.“ (9. Auguſt 
1793, 12. September 1791.) Dieſe Schwäche, die durch den 
regen geſelligen Verkehr in dem gaſtlichen Haufe noch ge- 
ſteigert wurde, hat Schiller hier glücklich karikiert: wir ſehen 
Körner in dem unaufhörlich um ihn kreiſenden Trubel über 
den Anfangsſatz des im 3. Hefte der „Thalia“ für 1786 er⸗ 
ſchienenen Raphaelbriefes nicht hinauskommen (vgl. Bd. 11, 
S. 115). Um den Hausherrn gruppieren ſich ſeine Gattin 
Minna, ſeine Schwägerin Dora Stock mit ihrem Verlobten 
Huber und einige Freunde des Hauſes: der Profeſſor an 
der Ritterakademie in Dresden Becker, der Bankier Baſſenge, 
der Graf Schönburg und der Herausgeber des Leipziger 
Muſenalmanachs Sekretär Haaſe. Am Schluß ſpielen auch 
noch die ferneren Bekannten und Verwandten mit hinein: 
der Kaufmann Kunze, in deſſen Hauſe auch Schiller viel 
verkehrt hatte, und der „Onkel Weber“ aus Leipzig, ſowie 
der „Vetter aus Weimar“, deſſen Umgang Körner noch 1789 
bei einem geplanten Beſuch Schillers fürchtete. So flüchtig 
die Charakteriſtik auch iſt, fie weiß doch von allen einige be- 
zeichnende Eigentümlichkeiten zu erhaſchen; namentlich wird 
Beckers großtueriſches und gönnerhaftes Weſen verſpottet. 
Idiotismen, wie Minnas „allzeit“ (ſtatt „immer“), Körners 
„Natur!“ und „Schicke!“ (vgl. den Schluß von Schillers Brief 
vom 30. März 1789) werden glücklich aufgegriffen, und auch 
der etwas derbe Ton, der in Körners Hauſe herrſchte, wird 
gelegentlich geſtreift. Und damit die Beziehung auf die un⸗ 
mittelbare Gegenwart nicht fehle, wird das jüngſte Welt— 
ereignis, die Flucht der aus dem Halsbandprozeß bekannten 
La Motte (5. Juni 1787) berührt. 


Schiller: 
1. als Schiller. (Sommermancheſter. Gelbe Pantoffel. Tobak.) 
2. als Seifen bekannter. (Schuh und Strümpfe. Noten. Hut.) 
3. als Wolfin. (Weiberrock. Salope. Haube.) 
4. Schuhmacher. (Mantel. Stiefel. Schuhe.) 
5. Kandidat. (Schwarze Weſte. Diſſertation. Schuhe und Strümpfe. 
Schwarzer Rock.) 
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Körners Studierzimmer. 


Ein Schreibtiſch. Einige Seſſel. Bücher. Alte Kleider. Wäſche. 


Körner (im Schlafrock und Pantoffel, ſtehend vor einem Tiſche 
schreibend, dann aufftehend). Endlich doch ein Vormittag, der 
mein iſt. Ich will ihn auch benutzen. (Ruft.) Gottlieb! 

Gottlieb (tritt auf). Herr Doktor! 

Körner (fortſchreibend). Raſieren! 

(Gottlieb ſetzt einen Stuhl, zieht Meſſer ab, macht Seife an u. ſ. f.) 


Schiller (tritt auf. Guten Morgen, Körner. 


Körner. 
Schiller. 
Körner. 
Schiller. 
Körner. 
Schiller. 
Körner. 
macht habe. 


Guten Morgen — Nun? 

Schreibſt du an Göſchen heute? 

Natur! du ſchickſt Manuſkript fort? 

Ich komme eben, deinen Raphael abzuholen. 
Ja. Ja. Wir wollen ſehen. 

Du haſt ihn doch fertig, Körner? 

Auf meinem Schreibtiſch liegt, was ich ge— 


Schiller (ſucht, tief). „Ein Glück wie das unſrige, 
Julius, ohne Unterbrechung, wäre zu viel für ein menjch- 


liche!“ — — — Wo geht's denn fort? 

Körner. Das iſt alles. 

Schiller. Ach du lieber Gott! — Da bin ich wieder 
angeführt. 

Börner. Laß nur gut fein. Ich habe noch Zeit bis 
zum Konſiſtorium. 

Schiller. Den Augenblick ſchlägt's neun Uhr. 

Körner. Mach' Er, Gottlieb! Mach' Er! — 


Minna (tritt auf). Da ſteht Er wieder und hält meinen 
Mann auf. Sieht Er denn nicht, daß er ins Konſiſtorium 
muß? — Hanswurſt! 


Schiller. 


Nu! nu! Ich ſage nur — 


Minna (ſteht lange in einer arbeitenden Stellung, endlich mit 
ſchrecklichem Durchbruch). Allzeit! — 


Körner. 
genug. 


Gottlieb. 


Bis ruhig, Miezchen, ich habe noch Zeit 
Es klopft jemand. 
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Körner. Gottlieb, ſeh' Er nach! (Gottlieb hinaus.) 

Gottlieb (tommt gleich wieder). Der Seifenbekannte, Herr 
Doktor! Minna und Schiller ab.) 

Körner, Muß mir denn der juft jetzt über den 
Hals kommen! Laß Er ihn rein. 

Keifenbekannter (tritt auf). Ich mache dem Herrn Ober⸗ 


konſiſtorialrat meine untertänige Empfehlung! — Da 
bring' ich Muſikalien. 
Körner. Dank Ihnen, Herr — — Mein Herr! 


Wollen Sie es nur dorthin legen. 

Seifenbekannter. Eine Symphonie von Hall iſt dar⸗ 
unter, die dem Herrn Oberkonſiſtorialrat gewiß ge= 
fallen wird. 

Körner. So! So! 

Seifenbekannter. Wenn der Herr Oberkonſiſtorialrat 
etwas von Sonaten brauchen? Ich habe eine prächtige 
von Gluck! 

Körner. Sehr obligiert! — Ich habe Ihnen auch 
noch einen Akt von Carlos zu bezahlen. 

Seifenbekannter. Nach Bequemlichkeit, Herr Doktor, 
nach Bequemlichkeit! 

Körner. Ich bin jetzt nur ein wenig preſſiert. 

Seifenbekannter (empfiehlt ſich). Ich will nicht inkom⸗ 
modieren, Herr Oberkonſiſtorialrat. Es kann anſtehen 
bis morgen. Empfehle mich ganz ergebenſt. 

Profeſſor Becker tritt auf. 

Becker (mit einem Kupferſtich). Schönen guten Morgen. 

Kürner. Bon jour, Profeſſor. Was bringen Sie 
da Neues? 

Deiner Einen. Ein vortreffliches Blatt! 

Körner. Ein braves Blatt! 

Berker. Ich und die ruſſiſche Kaiſerin ſind jetzt die 
einzigen in Europa, die noch Abdrücke davon haben. 

Körner. Ein tüchtiges Blatt! 

Berker. Das meinige aber iſt das beſte. 

Körner. Ja. Ja. 

Minna (tritt auf). Mach', daß du fertig wirſt, Körner! 
Neun Uhr iſt vorbei. 
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Körner. Gleich! gleich! 

Minna. Guten Morgen, Profeſſor. Wie ſteht's mit 
der Geſundheit? 

Berker. Paſſiert. Dieſen Morgen hab' ich mir 
ein Geſchwür aufſchneiden laſſen. (Minna ſpeit ſich und läuft 
davon.) 

Börner, Nichts Neues, Profeſſor? 

Berker. Nichts, als daß wir Adelung hieher be— 
kommen! 

Körner. Iſt's richtig? — Das iſt eine ſcharmante 
Acquiſition! 

Berker. Die ganze Sache iſt durch mich gegangen. 
Ich war zum Diner beim Miniſter Gutſchmidt, wo wir 
langes und breites darüber ſprachen. 

Körner. A propos, lieber Becker. Ich habe da von 
Leipzig einen raren Elefantenzahn überſchickt bekom⸗ 
men — 3 
Gottlieb. Es pocht jemand, Herr Doktor. (Hinaus.) 

Berker. Die Stelle iſt mir angetragen worden, aber 
was ſollſt du einem andern das Brot nehmen, dacht' ich. 
Adelung verdient Aufmunterung — 

Gottlieb (kommt zurüc). Ihr Bedienter, Herr Pro— 
feſſor. (Becker ab.) Die Journale für Neumann. 

Börner, Dort unterm Tiſch — in der Wäſche. Sud)’ 
Er ſie zuſammen. 

Dorchen (tritt auf). Das Wirtſchaftsgeld iſt alle, Körner. 
Du mußt mir neues geben. 

Körner. Wie viel brauchſt du? 

Dorchen. Drei Taler für den Buttermann. Sechs 
für den Fleiſcher. 

Körner, Donner auch! — Was iſt heute? 

Dorchen. Montag. 

Kürner. Da muß ein Brief kommen von Weber! 

Gottlieb. Mademoiſelle, der Zeitungsmann! (Dorden 
eilt hinaus.) 

Körner. Wer pocht ſchon wieder? 

Gottlieb. Der Schuhmacher und Schneider Miller! 

Börner, Juſt zur Unzeit. Sollen 'rein kommen! 
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Schneider Miller, Schuſter treten auf. 

Beide. Schönen guten Morgen, Herr Oberkonſi⸗ 
ſtorialrat. 

Körner. Schönen Dank! 

Schufter. Ich möchte gern das Maß nehmen zu den 
Stiefeln. 

Schneider. Und ich die Weſte anprobieren. 

Kürner. Ja! Gleich! 

Minna (tritt auf. Mach'! Mach', Körner, daß du in 
die Seſſion kommſt. Eben hat's zehn nur geſchlagen. 

Börner. Ich bin auch gleich fertig. Gib mir einen 
Kuß, kleine Maus. 

Minna. Willſt du noch eine Taſſe, Körner? 

Körner. Gib mir noch eine Taſſe, Miezchen. 

Huber (tritt auf). Ich bringe dir den Rienzi, Körner. 
Haſt du Zeit, ſo will ich ihn vorleſen. 

Körner. Schicke! (Schuſter kniet und mißt Stiefel an, Gottlieb 
raſiert, Minna bringt eine Taſſe, Huber geht auf und ab, lieſt.) 

Huber. „Rom iſt zweimal der Sitz einer Univer⸗ 
1 

Schuhmacher. Hohe oder niedre Abſätze, Herr Ober- 
konſiſtorialrat? 

Börner. Mittel — 

Huber, — „einer Univerſalmonarchie geweſen.“ 

Minna. Iſt der Kaffee auch ſüß genug, Körner? 

Körner. Ja, kleine Maus. 

Huber. „Rom iſt zweimal der Sitz einer Univerſal⸗ 
monarchie geweſen.“ 

Minna (gibt ihm eine Ohrfeige; ab). Pack' Er ein mit 
ſeinem Wiſch — Eſel! 


Haaſe tritt auf. 


Haaſe. Guten Morgen, Körnerſcher! 

Körner. Gott grüße, Haaſe! Wie geht's? 

Haaſe. Schleicht. 

Körner. Was Neues in der Welt? 

Haaſe. Nichts. Daß die La Motte echappiert iſt, 
weißt du? 
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Körner. Ja. Das freut mich. 

Haaſe. Du Haft zu tun. Ich will einſtweilen in 
eine andre Gaſſe gehen. (Ab.) 

Dorchen (tritt auf). Der Stadtrichter, Körner. 

Börner. Schaff' ihn fort! Ich bin nicht zu Haufe. 

Dorchen. Ja! Da liegt er nun mir auf dem Halſe. 

Baſſenge (tritt auf). Guten Morgen! Guten Morgen. 

Körner. Ah guten Tag, Herr Baſſenge. 

Baſſenge. Ich komme, Sie zu meinem Kinde zu Ge— 
vatter zu bitten. 

Körner. Gehorſamer Diener! Gehorſamer Diener! — 
Ein Junge oder ein Mädchen? 

Zaſſenge. Ein Mädchen vor diesmal. 

Körner. Meine Frau iſt drinnen. Ich bin gleich 
fertig. 

Baſſenge. Will nicht inkommodieren. (Ab.) 

Wolfin (ſtreckt den Kopf zur Türe herein). Darf man herein, 
Herr Doktor? 

Körner. Wird mir eine Ehre ſein — Schönen Tag, 
Madame Wolfin. 

Wolfin. Ich ſchere mich gleich wieder. Ich wollte 
Ihnen nur einen guten Morgen geben. 

Körner. Ich ſchönen Dank! 

Wolfin. Ich ſehe, daß Sie zu tun haben. Ich 
geniere Sie doch nicht? 

Kürner. Nicht im geringſten, Madame Wolfin. 

Wolfin. Sonſt geh' ich gleich wieder. Setzt ſich.) 

Kürner. Herrliches Wetter, Madame Wolfin. 

Wolfin. Sie haben da eine ſcharmante Leinwand. 
Was gilt die Elle? 

Körner. Das kann Ihnen meine Frau ſagen. 

Wolfin. Die Seſſel ſind recht hübſch überzogen. 
Wo haben Sie den Zeug her? Gewiß aus Leipzig? 

Körner. Fragen Sie meine Frau. 

Wolfin. A propos. Wie ſteht's mit dem Weine? 

Körner. Die Proben haben wir ausgetrunken. Er 
iſt recht gut. 

Wolfin. Wie viel befehlen Sie? 
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Körner. Vorderhand nichts. Ich bin noch verſehen. 

Dorchen (kommt). Graf Schönburg! 

Börner, Hol' ihn der Teufel! — Es wird mir eine 
Ehre ſein! 

Wolfin (ab mit Dorchen). Da muß ich mich trollen. 


Schön burg tritt auf. 


Körner. Bon jour, Mr. le Comte. Willkommen. 

Schönburg. Ich habe einen herrlichen Schimmel zu 
verkaufen. Wiſſen Sie mir einen Liebhaber? 

Körner. Wie teuer? 

Schönburg. Eine Lumperei. Sechzig Louisdors. 

Körner. Ich wüßte niemand. 

Schönburg. Sie haben eine gute Erbſchaft getan, 
wie ich höre? 

Körner. Geht mit. 

Schönburg. Ich habe Kommiſſion, für einen guten 
Freund Geld aufzunehmen. 

Körner. So. So. 

Schönburg. Der Mann iſt ſicher wie Gold. Auf 
mein Wort. 

Körner. Zweifle gar nicht. 

Schönburg. Hätten Sie vielleicht einiges vorrätig — 

Rörner. Wir wollen ein andermal davon reden. 

Sthänburg (knallt mit der Peitſche). Wo find Ihre Weiber? 

Körner. Vorn. Laſſen ſich friſieren. (Schönburg ab.) 

Köchin (tritt auf. Der Meier vom Weinberg! 

Körner. Hab' jetzt keine Zeit. Soll nach dem Eſſen 
wiederkommen. 

Bellmann (tritt auß. Kann ich die Klaviere ſtimmen, 
Herr Oberkonſiſtorialrat? 

Körner. Gehen Sie nur hinein, Herr Bellmann. 

Dorchen (tritt au. Der Tiſchler, Körner. 

Körner. Was will er? 

Dorchen. Er bringt eine Rechnung. 

Körner. Hol' ihn der Teufel. Er kann nach dem 
Eſſen wiederkommen. Noch kein Briefträger dageweſen? 

Dorchen. Nein! (Ab.) 
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Minna. Mach', mach', Körner! Den Augenblick 
ſchlägt's zwölf Uhr. 

Börner, Donner auch! — Ich eile, was ich kann, 
aber ich kann doch nicht hexen. 

Minna lempfindlich). Ich bin ja nicht ſchuld daran. 
Brauchſt du mich denn ſo anzufahren? 

Körner. Bis nicht böſe, kleine Maus. Hab's nicht 
gern getan. 

Minna. Allzeit muß ich's entgelten! (ub. Man pocht. 

Körner. Wer pocht ſchon wieder? Will das währen 
bis an den jüngſten Tag? 

Gottlieb (hinaus, kommt wieder). Ein Kandidat, Herr 
Doktor! 

Körner (ſteht erboſt au). Daß dich alle Teufel — 

Kandidat (demütig). Ich gebe mir die Ehre, dem 
Herrn Oberkonſiſtorialrat meine Diſſertation de Trans- 
substantiatione zu überreichen. 

Körner, Er kann mich in — — — (Kandidat geht ſtumm ab.) 

Rürner. Was hab' ich gejagt? — Ich glaube, der 
Mann iſt beleidigt. Lauf' Er ihm nach, Gottlieb. Ich 
laſſ' ihn zum Eſſen bitten. (Gottlieb ab.) 

Minna, Schiller, Huber (rennen ins Zimmer. Alle zugleich). 
Kunze iſt hier aus Leipzig! — Körner! Kunze iſt hier! 
(Rennen fort.) 

Börners Monolog. So muß ich eilen und meine 
Hoſen anziehen. Endlich bin ich allein. Mein ſchöner 
Vormittag! O mein herrlicher Vormittag! (er zieht ſeine 
Hoſen an.) 

Dorchen (rennt hinein). Körner, Kunze iſt — (fie erblickt 
ſeine Hoſen und flieht mit einem Schrei fort). O Himmel und 
Erde! 

Gottlieb. Ein Brief aus Leipzig, Herr Doktor! 

Rürner. Endlich! Gott ſei Lob und Dank! 

Shiller, Huber, Minna, Dorchen (eilig). Du haſt Briefe, 
Körner! Von Weber? 

Körner lerbricht ihn, wirft ihn troſtlos von fih). Vom Vetter 
aus Weimar! (Ale ftehen ftarr.) 

Gottlieb. Es Schlägt ein Uhr, Herr Doktor. 


330 Anhang 


Körner. Da iſt's zu ſpät ins Konſiſtorium! Lauf 
Er hinein, Gottlieb! Ich laſſe mich für heute entſchul⸗ 
digen! 

Dorchen, Schiller, Minna, Huber. Aber lieber Gott! 
Wie haſt du den ganzen Vormittag hingebracht? 

Körner (in wichtiger Stellung). Ich habe mich raſieren 
laſſen! 

Der Vorhang fällt. 


Anmerkungen 


— 


Erſt ſpät und allmählich iſt der Schatz der dramatiſchen 
Entwürfe Schillers ans Licht getreten. Nachdem Körner 
1815 in Band 12 der „Sämtlichen Werke“ den Plan des „De⸗ 
metrius“, des „Warbeck“, der „Malteſer“, der „Kinder des 
Hauſes“ mit den wichtigſten Fragmenten der beiden erſten 
Dramen in einer zum Teil in den Inhalt wie die Form 
der Entwürfe ſtark eingreifenden Bearbeitung veröffentlicht 
hatte, führte erſt 1840 K. Hoffmeiſter in Band 3 der „Supple⸗ 
mente zu Schillers Werken“ durch eine freilich ziemlich plan⸗ 
loſe Auswahl einzelner Skizzen (beſonders zu den von 
Körner unterdrückten Samborſzenen des „Demetrius“) un⸗ 
mittelbar in die Studien des Dichters ein; gleichzeitig druckte 
E. Boas in Band 3 der „Nachträge“ einen älteren Entwurf 
zu den „Malteſern“ ab. „Schillers dramatiſche Entwürfe 
zum erſtenmal veröffentlicht durch Schillers Tochter Emilie 
v. Gleichen⸗KRußwurm“ 1867 umfaßten nur ſechs kleinere 
Entwürfe im Rohdruck. Endlich 1876 brachte der Schluß— 
band der „Hiſtoriſch⸗kritiſchen Ausgabe“ den geſamten Nach- 
laß in einer Redaktion Goedekes, die, ohne einen Einblick in 
den Zuſtand der Handſchriften zu geben, dem alten Vorurteil 
zuliebe, daß „Schillers Schaffen vom Allgemeinen ins Be⸗ 
ſondere gehe“, nicht bloß die innere Entwicklung der Pläne 
ganz überſah, ſondern ſogar überall den äußeren Zuſammen⸗ 
hang der Papiere gewaltſam zerriß. Im Gegenſatz dazu 
ſtrebt meine Ausgabe (2 Bände, Weimar 1895) von der Er⸗ 
mittlung des Zuſammenhangs der Handſchriften aus die 
Folge der Niederſchriften zu ermitteln und jo in die all- 
mähliche Fortbildung der Pläne einzudringen. 

Die Handſchriften ſind ſeit 1889 faſt ſämtlich infolge 
der hochherzigen Stiftung der Freiherren Ludwig und Ale⸗ 
xander v. Gleichen⸗Rußwurm im Goethe- und Schiller⸗Archiv 
zu Weimar geborgen (vgl. Goethe-Jahrbuch Bd. 11, S. 197, 
Jahresbericht S. 8); nur wenige Blätter ſind, meiſt durch 
Schenkungen Ernſts v. Schiller, verſprengt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt dieſes Material kein lückenloſes. Der Dichter ſelbſt 
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hatte wenig Intereſſe daran, die älteren Papiere aufzube⸗ 
wahren; ſchon bei feinem Tode fehlten daher, wie die Ab⸗ 
ſchrift der „Malteſer“ von ſeiner Witwe zeigt, weſentliche 
Teile der Bruchſtücke; andere, die ihr noch vorlagen, ſind 
nachher verloren gegangen. Daß aber zu keinen anderen 
Stücken Entwürfe vorhanden waren, beweiſt ein Verzeichnis, 
das der Dichter ſelbſt am Rande des erſten ausführlichen 
Szenars zu den „Kindern des Hauſes“, wahrſcheinlich im 
Frühjahr 1804 aufſtellte (abgedruckt Bd. 2, S. 95 meiner kri⸗ 
tiſchen Ausgabe; vgl. meine „Schillerſtudien“, Programm 
von Pforta 1894, S. 3). Der ganze Reichtum ſeiner dra⸗ 
matiſchen Pläne iſt indeſſen damit noch keineswegs erſchöpft. 
Ich ſehe hier ganz ab von den Plänen, die er in ſeiner 
Jugend faßte oder ſpäter gelegentlich aufgriff, um ſie als⸗ 
bald wieder fallen zu laſſen. Auf einem (jetzt im Marbacher 
Schiller⸗Muſeum befindlichen) Bogen, deſſen Fakſimile ſeine 
Tochter Emilie 1865 ihrer Ausgabe der Schreibkalender 
ihres Vaters beifügte, hat er ſich eine zu verſchiedenen Zeiten 
fortgeführte Liſte aller Pläne angelegt, die für die Bear- 
beitung in Betracht kamen. Die ausgeführten hat er ſelbſt 
(vgl. den Bericht des Fräuleins v. Göchhauſen an Böttiger 
vom 19. Juni 1805 in „Literariſche Zuſtände und Zeit⸗ 
genoſſen in Schilderungen aus Böttigers Nachlaß“ Bd. 2, 
S. 251) durchſtrichen; ich ſetze ſie im Folgenden in Klammern. 


Die Malteſer. Tragödie. 

[Wallenſtein. Tragödie.] 1797. 98. 99. 

Das Ereignis zu Verona beim Römerzuge Sigismonds. 
Verbrechen ſeines Günſtlings und ſtrenge Juſtiz des 
Kaiſers. 

[Maria Stuart. Tragödie.] 1799-1800. 

Narbonne oder Die Kinder des Hauſes. 

Der Hausvater. 

Verſchwörung gegen Venedig. 

Sizilianiſche Veſper. 

[Das Mädchen von Orleans.] 1800-1801. 

[Macbeth nach Shakeſpeare.] 1800. 

[Gozzis Turandot.] 1802. 

Agrippina. Tragödie. 

Die Begebenheit zu Famaguſta. 

Warbeck. 

Die Polizei. Ein Schauſpiel. 
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[Die feindlichen Brüder zu Meſſina. Tragödie.] 1803. 
Themiſtokles. Tragödie. 

Gräfin von Flandern. Schauſpiel. 
[Wilhelm Tell. Tragödie.] 1804. 
Gräfin von St. Geran. 

Die Flibuſtiers. Schauſpiel. 
Bluthochzeit zu Moskau. 

Das Schiff. 

Henri IV. oder Biron. 

Charlotte Corday. Tragödie. 

Rudolf von Habsburg. 

Heinrich der Löwe von Braunſchweig. 
Der Graf von Königsmarck. 
Monaldeschi. 

Roſamund. 

Die Braut der Hölle. 

Elfride. 


Bei dem „Ereignis zu Verona“ verrät der Nebentitel 
und die Wiederkehr des Stoffes in einem gleich nachher mit⸗ 
zuteilenden zweiten Titelverzeichnis, daß es mit zu den 
„Sujets des entdeckten Verbrechens“ (vgl. oben S. 209) ge⸗ 
hört; ſonſt kommt man über unſichere Vermutungen nicht 
hinaus. — Der „Hausvater“ war wohl eher im Anſchluß 
an Gemmingens Familienſtück gedacht, das auf Schillers 
„Kabale und Liebe“ Einfluß übte und mit deſſen Hauptrolle 
er in dem Brief an Iffland vom 19. November 1800 feinen 
La Valette vergleicht, als an Diderots Pere de famille; 
auch Schillers Freund Huber plante eine Fortſetzung des 
erſteren. — Die „Verſchwörung gegen Venedig“ möchte man 
zunächſt auf die von dem Schöpfer der Don Carlos-Legende, 
St. Real, romanhaft ausgeſchmückte Conjuration des Es- 
pagnols contre la république de Venise (1672) beziehen, die 
Huber 1788 für die von Schiller herausgegebene „Geſchichte 
der merkwürdigſten Rebellionen und Verſchwörungen“ (vgl. 
Bd. 16, S. 146 u. Anm.) frei überſetzt hatte; auch Otways 
auf St. Real beruhendes Trauerſpiel „Das gerettete Vene— 
dig“ war Schiller bekannt (vgl. Goethes Briefe an ihn vom 
8. Oktober 1794 und 22. März 1803). Aber ebenſogut konnte 
er durch eine wohl auf ſeine Veranlaſſung von Berling 
für das 10. Heft der „Thalia“ 1790 gelieferte Erzählung der 
„Verſchwörung des Doge Marin Falier gegen Venedig“ 
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angeregt ſein. — Wie er die „Sizilianiſche Veſper“ zu be⸗ 
handeln gedachte, läßt ſich nicht einmal vermuten; ganz dunkel 
iſt bis jetzt „Die Begebenheit zu Famaguſta“. — Dagegen iſt 
der Plan der „Gräfin von St. Geran“ den „Merkwürdigen 
Rechtsfällen nach Pitaval“ Bd. 1, S. 214 ff. entnommen: 
„Der Streit zweier Mütter um ein Kind oder Rechts⸗ 
handel des Grafen von St. Geran“ (vgl. Bd. 13, S. 320; 
Boxberger im 16. Band der Hempelſchen Ausgabe S. 249, 
Stettenheim, „Schillers Fragment: Die Polizey“ 1893, S. 22). 
— Auf „Henri IV.“ wirft eine Mitteilung Karolines v. Wol⸗ 
zogen in „Schillers Leben“ ein gewiſſes Licht: „Er ſchritt 
zur Ausführung des ‚Tell‘, freute ſich des ſchönen Stoffs 
und ſagte: „Wenn es nur mehr Stoffe wie Johanna und 
Tell in der Geſchichte gäbe, ſo ſollte es an Tragödien nicht 
fehlen.“ Die Zeiten der Ligue in der franzöſiſchen Geſchichte 
ſchienen ihm ſehr reich an dramatiſchem Stoff; Heinrich IV. 
war einer ſeiner Lieblingscharaktere, und er meinte, man 
könne eine Folge von Stücken aufſtellen, wie es Shakeſpeare 
in der engliſchen Geſchichte getan.“ Birons unglückliche 
Empörung war u. a. in den „Denkwürdigkeiten des Herzogs 
von Sully“ erzählt, die Funk 1792 für die von Schiller 
herausgegebenen „Hiſtoriſchen Memoires“ bearbeitet hatte; 
vgl. Bd. 13, ©. 165 ff. 312. — Auf „Charlotte Corday“ ſpielt 
Schiller an in dem Brief an Goethe vom (10.—12.) Juli 
1804: „Endlich eine Charlotte Corday, die ich zwar mit 
Zweifel und Bangigkeit in die Hand nehme, aber doch iſt 
die Neugier groß.“ — Von „Rudolf von Habsburg“ fehlt 
jede Spur. Auf „Heinrich den Löwen“ weiſt Ifflands 
Brief vom 20. Auguſt 1803 hin: „Mit Sehnſucht erwarte 
ich Ihre Stücke Warbeck und Tell, ganz beſonders. Ja, 
wenn Sie dann Heinrich den Löwen uns geben wollten? 
Das wäre vortrefflich!“ — „Monaldeschi“, der Geliebte 
der Königin Chriſtine von Schweden, den ſie aus Eifer⸗ 
ſucht ermorden ließ, ſteht hier als Pendant zu dem „Graf 
von Königsmarck“; letzterer war offenbar (vgl. S. 243 ff.) zu⸗ 
erſt als der eigentliche Held der Tragödie am hannöverſchen 
Hofe ins Auge gefaßt, bis ſpäter die „Prinzeſſin von Celle“ 
zur Trägerin des Konfliktes wurde und dem Stück den 
Namen gab. — „Die Braut der Hölle“, die hier als jelb- 
ſtändiges Drama unter „Roſamund“ ſteht, wovon ſie doch 
nur den Nebentitel bildet, iſt wohl verſchrieben für „Die 
Braut in Trauer“ (oben S. 301. 306). 
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Ein zweites, ſchon oben erwähntes Verzeichnis von 
Dramentiteln entwarf Schiller wahrſcheinlich im Frühjahr 
1799 (vgl. meine Schillerſtudien S. 6) am Rande des erſten 
Plans zu den „Kindern des Hauſes“: 

Der Genius. Das Kind. 

Der aufgefundene Sohn. 

Gräfin von Gange. 

Im Trauerſpiel Die Polizei wird ein veraltetes Ver⸗ 
brechen entdeckt, ein unrechtmäßiger Beſitz aufgehoben ꝛc. 

Die Stiefmutter. 

Der ſich für einen andern ausgebende Betrüger. 

Das Geſpenſt. 

Die Reiſe zur Kaiſerkrönung. 

Die Braut in Trauer. 

Bei allen dieſen Stoffen handelt es ſich um das „Sujet 
des entdeckten Verbrechens“. In dem erſten Doppeltitel 
möchte ich die urſprünglich ins Auge gefaßten Titel der 
„Kinder des Hauſes“ vermuten (oben S. 228, meine Schiller⸗ 
ſtudien S. 5). — „Die Reiſe zur Kaiſerkrönung“ iſt offenbar 
identiſch mit dem „Ereignis zu Verona“. Die übrigen Titel 
außer „Polizei“ und „Braut in Trauer“ beziehen ſich auf 
Pitavalſtoffe, die Stettenheim („Schillers Fragment: Die 
Polizei“ S. 22 ff.) nachgewieſen hat; der erſte „Der auf- 
gefundene Sohn“ kehrt in dem großen Dramenverzeichnis 
als „Gräfin von St. Geran“ wieder. 

R. Boxberger, „Schillers dramatiſche Entwürfe“ in Her⸗ 
rigs Archiv Bd. 41, S. 421 ff. bezieht ſich nur auf die Aus⸗ 
gabe von Schillers Tochter; eine Überſicht über den geſamten 
Nachlaß gibt R. Berger in der vom Deutſchen Verein in 
Prag herausgegebenen Sammlung von Vorträgen Nr. 270. 


Demetrius. 

Von der älteren Literatur, die noch auf der unzurei⸗ 
chenden Kenntnis der handſchriftlichen Überlieferung beruht, 
ſind hervorzuheben außer Düntzers Kommentar, Leipzig 1886, 
O. Gruppes Anhang zu ſeinem „Demetrius“, Berlin 1861, 
R. v. Gottſchall, Studien zur neueren deutſchen Literatur, 
2. Aufl. Berlin 1892, ſowie die Programme von J. Baech⸗ 
told, Zürich 1888, A. Stein, Mülhauſen i. E. 1891 u. 1894, 
R. Franz, Halberſtadt 1892 u. 1893, A. Popek, Linz 1893 
bis 1895; namentlich Gottſchall, Stein und Popek gehen auch 
auf die Fortſetzungen ein. — Wertvolle Nachträge zu meiner 

Schillers Werke. VIII 22 


338 Anmerkungen 


Weimarer Ausgabe, die auch eine ausführliche Einleitung 
enthält, gaben 1897 A. Köſter im Anzeiger für deutſches 
Altertum Bd. 23, A. Leitzmann im Euphorion Bd. 4. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich hier nicht möglich, Schillers Ver⸗ 
hältnis zu ſeinen Quellen, namentlich zu Levesque, deſſen 
lebendige, perſönlich gefärbte Darſtellung ſeine Auffaſſung 
weſentlich beſtimmte, und zu Müller, der durch ſeine trockene 
Sorgfalt mehr für die Ausführung im einzelnen in Betracht 
kam, Schritt für Schritt zu verfolgen. Nur an ſolchen Punkten 
ſollte auf ſie beſonders hingewieſen werden, wo ein Blick 
auf die Überlieferung das eigene Schaffen des Dichters um ſo 
deutlicher hervortreten ließ oder flüchtige Andeutungen aus 
ihr ergänzt oder erklärt werden konnten. 

Die ruſſiſche Auffaſſung, die von Müller und Treuer 
vertreten wird, ſah in Demetrius natürlich nur den Be- 
trüger. Auch Levesque ſchließt ſich in ſeiner Erzählung ihr 
zunächſt an, zeigt aber in einem kritiſchen Rückblick mit blen⸗ 
dender Rhetorik, auf wie ſchwachen Stützen ſie ruht und wie 
vieles dagegen für die Echtheit oder mindeſtens den guten Glau⸗ 
ben des Prätendenten ſpricht. Auf die Möglichkeit, daß Deme⸗ 
trius von ſeinem Rechte überzeugt geweſen ſei, wies auch 
der von Schiller früher für den „Abfall der Niederlande“ 
benutzte de Thou (vgl. Bd. 14, S. 418), Historiarum sui temporis 
1621 Pars V, pag. 1123, und ein von Müller S. 232 ange⸗ 
führter engliſcher Anonymus hin. — Ich zitiere im folgenden 
Levesque wegen der großen Seltenheit des von Schiller be- 
nutzten deutſchen Nachdruckes nach der verbreiteteren erſten 
Pariſer Ausgabe von 1783, obwohl jener mitunter noch wärmer 
für Demetrius eintritt (vgl. z. B. S. 259 in jenem mit S. 226 
in diejer). Zitate aus ihm ohne Angabe des Bandes be⸗ 
ziehen ſich auf Bd. 3, aus Müller auf Bd. 5. Olearius iſt 
nach der zweiten Ausgabe zitiert, die auch Schiller vorlag. 

Auf den an die bekannte Bezeichnung der Bartholomäus⸗ 
nacht anſpielenden Nebentitel (den das Dramenverzeichnis 
S. 335 bietet) wurde Schiller vielleicht geführt durch Müller 
S. 378, Treuer S. 311. 

Für die Reichstagsſzene boten Schillers Quellen 
nur dürftige Andeutungen, die inhaltlich nicht über Müllers 
knappen Bericht hinausgehen (S. 205): „Zu Anfange des 
Jahres 1603 brachten fie [die Polniſchen Magnaten] ihn 
zum Könige Sigismund auf den Reich3-Tag nach Cracau. Er 
war beredt, und in ſeinen Reden einnehmend und rührend .. 
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Er erinnerte den König an ſein eigenes Schickſahl, da er 
ſelbſt in Schweden im Gefängniſſe gebohren ſey, woraus er 
aber durch beſondere Göttliche Vorſorge befreyet worden, 
damit er Gelegenheit haben möchte, andern Nothleidenden 
in gleichen Umſtänden Hülfe zu leiſten. Er berief ſich auf 
Zeugen, die Gewißheit ſeiner Geburth zu bekräftigen ... 
Nichts als die kurz vorher mit Rußland erneuerten Ver⸗ 
bindungen ſtunden im Wege, daß man mit dem Zaren Boris 
nicht öffentlich brechen wollte. Indeſſen erklärte ſich der 
König, daß es ihm nicht unangenehm ſeyn werde, wenn die 
Polniſchen Magnaten für ſich ſelbſt dem Demetrius Beyſtand 
leiſten wollten. Inskünftige könne er ſich von ihm was 
mehreres verſprechen.“ — Die Bühnenanweiſung zu An⸗ 
fang ſchließt ſich genau an Connor S. 521 f. 446 an, der 
auch die Abbildung einer Sitzung gibt. „Die Woywoden 
oder Palatini ſind Gouverneurs von gewiſſen Provintzen; 
die Caſtellanen ſind ebenfalls Gouverneurs, allein ſie haben 
nur in Kriegszeiten über einen Theil einer Provintz zu com⸗ 
mandiren“ (Connor S. 443, vgl. 472 f.). 

Vers 5. „Rokosz“: „eine ſolche Aſſociation und Ver⸗ 
bindniß, wodurch der Adel verpflichtet wird, ſich zu wehren, 
im Fall man ihn zu unterdrücken ſucht.“ (Connor S. 132.) 

V. 9. „pacta conventa“: die bei der Wahl vom König 
beſchworene Kapitulation. (Connor ©. 574 f.) 

16. „Seym Walny“: der große Reichstag. (Connor S. 498.) 

23. Die ganze Rolle des Odowalsky iſt frei erfunden. 

96. „Bojaren wurden bey den Großfürſten die würk⸗ 
lichen Geheimen Räthe genennet“ (Müller S. 462, 43). 

147. „Er ſendete an alle Gräntzen nach Pohlen zu ſeine 
Saſtafs, welches eine gewiſſe Art von gardes iſt, die nur 
zu Peſtzeiten zu Verwahrung der Päſſe geſetzet werden“ 
(Treuer S. 247). 

161 ff. Vgl. zu Seite 85, 8 ff. 

180. Die Erzählung, die dramatiſch auch nicht darſtell— 
bar geweſen wäre, weicht ab von der Szene in Sambor 
S. 99; ſie erinnert an die Errettung des Tempelherrn in 
Leſſings „Nathan“ I, 5. Vielleicht übertrug aber Schiller die 
Situation aus Treuer S. 270: „Da er [Zusky! bereits den 
Hals auf dem Block geleget hatte, und jetzo den tödtlichen 
Streich erwartete, brachte ihm einer die Gnade des Czaars.“ 

197. „Bojarenkinder“: „le rang d’Enfant-Boiar était le 
moindre degré de la noblesse.“ (Levesque S. 162; auch der 
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Großvater des falſchen Demetrius gehörte zu dieſer noblesse 
inferieure, ebenda S. 166.) 

200 ff. Nach Müller S. 201. — „Knäs“ = Fürſt. 

207. Müller S. 190 u. a. 

212. „Igumen“ = Prior. — Der Pſalter mit der grie⸗ 
chiſchen Inſchrift iſt wohl wieder eine Reminiſzenz aus dem 
„Nathan“ IV, 7. 

216. Der Name iſt erſt in der letzten Redaktion nach⸗ 
getragen. Vor dem griechiſchen Namen „Philaret“ (den 
Schiller ſich als Kloſternamen von Romanows Vater aus 
Olearius S. 235 notiert hatte) ſchrieb er zuerſt den ruſſiſchen 
„Waſili“, wohl um ſchon hier die Abkunft von dem Baſilides 
anzudeuten; natürlich iſt bei dem Mönche nur ein Vorname 
zuläſſig. 

219.„Diak“ = Geheimſchreiber. — „Andrei“: Müller S. 189. 

246. Glückliche Umkehrung der Erzählung bei Müller 
S. 195: „daß er zu Moſcau im Kloſter Tſchudow ... an⸗ 
gefangen, des Zarewitſch Gebehrden anzunehmen, auch ſich 
zuweilen Dmitri Iwanowitſch zu nennen, welches ſeine 
Mitbrüder als eine Narrheit angeſehen, und nur darüber 
gelachet hätten.“ 

269. „Piaſten heißen alle eingebohrnen Großen, in⸗ 
ſofern ſie Competenten des Throns werden,“ hatte ſich 
Schiller aus Connor S. 583. 569. notiert. 

371. Nach Levesque S. 183 (kürzer Müller S. 214) 
fallen die doniſchen Koſaken bald nach dem Auftreten des 
Prätendenten von Boris ab und ſenden eine Geſandtſchaft 
mit ihrem Ataman Korela an der Spitze nach Sambor; 
vgl. V. 711 f. 

390. Müller S. 130 f. Sapieha heißt dort „einer von den 
gröſſeſten Staats- und Krieges⸗Leuten, die Polen damals hatte“. 

478. „entſtehen“ = entgehen, ausbleiben. Vgl. Grimms 
Wörterbuch III, 632 f. 

530. Treuer S. 271 von der ſpäteren offiziellen Braut⸗ 
werbung (Nov. 1605): „Bei den Vermählungsceremonien 
führte der König in Pohlen dem Geſandten des Demetrius 
ſelbſt die Braut zu.“ 

536. Iſt der Titel hier abſichtlich als Huldigung ge⸗ 
wählt? „L'épouse désignée des Tsars portait le titre de 
Tsarevna ... elle s’appellait Tsaritsa après le mariage“ (Le⸗ 
vesque Bd. 4, S. 45). 

549. Aus dem ſpäteren Heiratskontrakt, bei Müller S. 216. 
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622. Anſpielung auf die Sage von den Argonauten. 

640. Schiller legt hier Demetrius den naiven Charakter 
des Genies bei (vgl. Bd. 12, ©. 174 f.). 

649. Lieblingswendung Schillers, vgl. „Piccolomini“ 
V. 1734: „Aus Himmels Höhen fiel es uns herab“; „Das 
Geheimnis“ (Bd. 1, S. 16): „aus dem Schoße Der Götter 
fällt das Glück herab“; „Gunſt des Augenblicks“ (Bd. 1, 
S. 214): „Aus den Wolken muß es fallen, Aus der Götter 
Schoß, das Glück.“ 

706 ff. Die Szene hat einzelne Züge aus der Trink⸗ 
ſtubenſzene des urſprünglichen erſten Aktes (S. 101 f.) auf⸗ 
genommen. Über Marinas Herablaſſung zu den gemeinen 
Soldaten vgl. Treuer S. 331. 392. 

713. „Die Saporogiſchen Coſacken haben den Nahmen 
von den Porogi oder Waſſerfällen, welche unterhalb der 
Mündung des Fluſſes Samara eine groſſe Strecke des 
Dnepers einnehmen“ (Müller Bd. 4, S. 411). 

716. Connor S. 516 erwähnt, daß nach einem längeren 
Reichstag „gemeiniglich ſowohl ihr Geld, als auch dasjenige, 
was ſie von Wein, Bier und andern Victualien mit ſich 
von Hauſe gebracht haben, verzehret iſt“. 

717. „Hungrige Geldgierigkeit und Schmarotzerei der 
armen Polniſchen Edelleute“ hatte ſich Schiller aus Connor 
S. 615 notiert. 

731. Einer Wahl widerſetzt ſich ein Edelmann, „welcher 
faſt gantz barfuß aufgezogen kam, ſolange biß ihm der 
Candidat ein paar Polniſche Stiefeln verehrte“ (Connor 
S. 502). 

739. „Staroſten ſind Gouverneurs auf den Schlöſſern 
und in den königlichen Städten. Sie treiben in ihrem Be⸗ 
zirk die königlichen Gefälle ein, halten Gericht ꝛc.“ — „Pol⸗ 
niſche Edle können gemeine Dienſte verrichten, nur kein 
Handwerk treiben. Stallknechte, Köche, Trommelſchläger 
können zu den höchſten Würden gelangen; alle erwählen 
den König und haben auf dem Reichstage eine Stimme. Der 
Bauer iſt leibeigen in Pohlen.“ (Notizen Schillers aus 
Connor S. 495 f. 548. 620.) 

746. „Ein Edelmann kann Edelleute in ſeinem Dienſte 
haben und ſie bei einem Verſehen prügeln laſſen, doch muß 
es auf einem Teppich geſchehen.“ (Desgl. aus Connor S. 547.) 

757. Wie Leitzmann (a. a. O. S. 519) bemerkte, las 
Schiller nach ſeinen Hauptquellen auch Lauterbachs „Pol- 
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niſche Chronike“ (1727) und wurde dadurch damals auch zu 
dem Plan einer Ballade „Herzogin Vanda“ angeregt: 


Vanda heißt die Angel; ſie heißt ſo, weil ſie ſehr 
bezaubernd war. Sie iſt die Tochter von Cracus, des 
Erbauers von Cracau. Hatte zwei Brüder, davon 
Lechus, der jüngere, den älteren ermordet, ihm in 

5 der Regierung gefolgt, aber zuletzt vertrieben worden. 
Sie ſchlägt den deutſchen Fürſten Rüdiger aus, der 
ſie heftig liebt. Er tat darauf einen Feldzug gegen 
ſie, wurde aber geſchlagen oder auch von ſeinen Völ⸗ 
kern verlaſſen, worauf er ſich ſelbſt entleibt, mehr 

10 aus Liebesſchmerz als andrer Urſach: „Vanda mari, 
Vanda terrae, Vanda aeri imperat“ ete. Auf der 
Weichſelbrücke zeigt ſie ſich, fürſtlich geſchmückt, dem 
verſammelten Volk, welches in ſie gedrungen, ſich zu 
vermählen. Man erwartet, daß ſie aus den Erſten 

15 des Landes einen Gemahl wählen werde. 

Sie ſitzt auf einem ſchönen weißen Pferd in jung⸗ 
fräulichem Staat, mit Edelſteinen ꝛc. So harangiert 
ſie das Volk, erzählt von ihrem Vater, von Cracaus 
Erbauung 2c. 

20 Ihre hohe, ſtolze, jungfräuliche Geſinnung — ſie 
will nichts wiſſen von Liebe, auf Freiheit und Ruhm 
iſt einzig ihr Sinn geheftet. 


Abgeſehen von Zeile 16—19, in denen Schiller die Situa⸗ 
tion ſelbſtändig auszugeſtalten begann, lehnt ſich der Ent⸗ 
wurf durchaus an Lauterbach an. Vermutlich wollte er die 
Ballade dramatiſch ſogleich mit der Szene Z. 11 f. eröffnen. 
Der Schluß der Sage, wonach Vanda ſich von der Brücke in 
die Weichſel ſtürzt, mochte ihn an das Ende der Dido erin⸗ 
nern, an das er auch bei Boris' Selbſtmord (S. 64 f.) dachte. 

760. „Jurämus“ ſcherzhaft nach bekannter polniſcher Pro⸗ 
ſodie: „Nos Pöloni non cüramus quantitatem sylläbarum.“ 

792—802. Aus den Samborſzenen herübergenommen 
(S. 90, 1626). 

853 ff. Die Marfa⸗Szenen ſind von Schiller völlig frei 
erfunden. Daß Marfa von Boris „in ein weit abgelegenes 
ſchlechtes Kloſter jenſeits Beloſero (man nennet es zu St. 
Nicolai) geſchicket“ war, fand er bei Müller S. 56; daß es 
sur les bords du Bielozero lag, nahm Levesque S. 205 an. 
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Der letztere erwähnt S. 47, daß 1553 engliſche Kauffahrer 
entrerent dans la Dvina, qui tombe dans la mer Glaciale, 
et s’arreterent près d'un petit monastere appellé Saint-Nicolas 
(bei Archangel). Infolge der Identität des Namens der 
beiden Klöſter und wohl auch durch eine Verwechſlung des 
Weißen Sees mit dem Weißen Meer verlegte Schiller die 
Szene urſprünglich an das Ufer dieſes Meeres; die ſpätere 
Korrektur hat die Spuren der urſprünglichen Szenerie nicht 
verwiſchen können, ja ſelbſt die Landung des engliſchen 
Schiffes bei Archangel iſt ſtehen geblieben (913 „dies wilde 
Meer“, 915 „zu uns “). 

Seite 37, unter dem Strich, V. 22. Die Brautleſe Jwans 
ſchildert Treuer S. 161 (vgl. auch S. 49); Levesque Bd. 4, S. 43. 

906. „Brand der Wellen“: kühne, zu einem Oxymoron 
zugeſpitzte Bildung von dem damals noch jungen „branden“. 

908. „im Säkulum“: in der Welt. 

947. „Poſadnik“ = Schulze. Vgl. V. 1267 ff. 

980. „Archijerei“ - Patriarch. In den Segensworten 986ff. 
betont Schiller die Unterſcheidungslehre der griechiſchen Kirche. 

1005. „Roſtriga“ = entlaufener Mönch, in Schillers 
Quellen als Beiname des Demetrius angeführt. 

1197 unter dem Strich. „Arktur“: der hellſte Stern im 
Bilde des Bootes, nahe dem Schwanze des Großen Bären, 
ſollte Sturm ankünden. 

Vor 1211. „Razin“: den doniſchen Koſaken Stenko Razin, 
der 1670 als Rebell und Räuber auftrat, hatte ſich Schiller 
als „barbariſches Ungeheuer“ notiert. 

1219. Zu der Annahme, daß man von der Grenze aus nicht 
bloß Tſchernigow, ſondern ſogar Nowgorod-Sewerskoi er⸗ 
blicken könne, wurde Schiller wohl durch die ihm ungewohn⸗ 
ten Dimenſionen der Karte Rußlands verführt. 

1246 unter dem Strich. Vor einer Schlacht pflegte nach 
Müller S. 230 Demetrius zu beten: „Gerechter Richter! 
wenn du ſieheſt, daß ich mit Unrecht, oder aus Geitz und 
Boßheit, dieſer Sache mich unterfange: ſo ſchlage mich mit 
deinem Blitze darnieder, und vertilge mich von der Erden; 
ſchone aber dieſes chriſtlichen Bluts. Doch du kenneſt meine 
Unſchuld. Stehe alſo meiner gerechten Sache bey! Dir 
Himmels⸗Könige empfehle ich mich und meine Soldaten.“ 
(Ahnlich Treuer S. 253.) 

Seite 53 unten, Abſatz 3. „Geſandtſchaft der Koſaken“ 
vgl. zu V. 371. — „In Kiew ſetzte man über den Dneper, 
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darauf teilten ſich die Völker des Demetrius in zweene 
Haufen. Ein Teil [bei dem ſich Demetrius ſelbſt befand! 
gieng die Desna aufwerts, der andere nahm den Weg 
mehr zur Rechten gegen Belgorod hin“ (Müller S. 221 f.). 

1252. „Den 26. November [1604] erreichte er die Ruſ⸗ 
ſiſchen Grenzen bei der Stadt Moromesk .. ift eine kleine 
Stadt jenſeits Tſchernigow“ (Müller S. 223). Schiller läßt 
Demetrius im Frühling einrücken. 

Vor 1258. „Petruske, Peterchen. Iwaske, Hänschen.“ 
(Notiz Schillers aus Olearius S. 198.) 

1275. Nach der Teſtamentsſzene in Shakeſpeares „Julius 
Cäſar“ III, 2. 

1277. Müller S. 222: „Der falſche Demetrius hat bey 
ſeinem Einbruche Manifeſte .. . an die Woewoden der be⸗ 
nachbarten Städte geſchrieben ... berufet ſich darin auf die 
dem Zaren Iwan Waſiliewitſch von allen Rußiſchen Unter⸗ 
thanen geleiſtete Huldigung, worin man auch angelobet, ſeinen 
Kindern hold und getreu zu ſein. Nun ſey er der wahre 
Sohn dieſes Zaren“ u. ſ. w. Faſt wörtlich von Schiller in 
Proſa herübergenommen, wie der Revers in den „Picco- 
lomini“ IV, 1. — Der volle Titel zu Anfang aus dem 
Heiratskontrakt, Müller S. 216. 

Seite 57, Zeile 19. Die Hungersnot 1602 beſonders 
von Levesque S. 154 f. nach Margerets Memoiren in ſtarken 
Farben geſchildert. 

S. 58, 22 ff. Einer ruſſiſchen Sammlung von Sprich⸗ 
wörtern entnommen, deren Überſetzung vielleicht von Wolzogen 
ſtammt. (Leitzmann a. a. O. 526.) 

58,33 ff. „Butterwoche“: „die erſte Woche der groſſen ſieben⸗ 
wochichten Faſten ... fähet an auff Esto mihi ... da fie nur But⸗ 
ter, Milch und Eyer eſſen“; Olearius S. 308. — „Das Feſt der 
groſſen Waſſerweihung am Tage der H. 3 König ... welchem 
der Großfürſt und der Patriarcha, ſampt der ganzen Hoff⸗ 
ſtatt und Cleriſey beywohneten“; Olearius S. 758. — „Die 
Stummen“: „Les Russes appellaient les étrangers muets, car 
ne pas parler leur langue, c'était, suivant eux, &tre privé de 
la parole.“ Levesque Bd. 4, S. 18. — „Bey ſtiller Trummel“ 
gebraucht Olearius S. 275 zufällig als ſprichwörtlichen deut⸗ 
ſchen Ausdruck. — „Die Acten .. . ſchreiben fie nicht in Bücher, 
ſondern aufflange Pappier Rollen“; Olearius S. 270.— „Brodt 
und Saltz, womit ſie einer alten Gewohnheit nach ihre Groß⸗ 
fürſten oder Überwinder zu bewillkommnen pflegen“; Treuer 
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S. 336. — „Muntere Brüder“: In der allgemeinen Ratsver⸗ 
ſammlung der Saporogiſchen Koſaken fragt der Befehlshaber: 
„Wie, meine muntere Brüder? (im Rußiſchen wird allezeit das 
Wort Molodzi gebrauchet, welches junge Männer bedeutet) ...“ 
Müller Bd. 4, S. 448. — „Sie bilden es auch ſtrack ihrer 
Jugend von Kindes Beinen auff ein, daß ſie von J. Zaar. 
May. gleich als von Gott reden und halten ſollen, daher 
ſagen ſie offt: Daß weiß Gott und der Großfürſt“; Olearius 
S. 221. — „Die Ruſſen geben für, und gläuben, daß der 
heilige Antonius zu Rom ſich auff einen Mühlenſtein geſetzet, 
und darauff die Tyber herab in die See ... und den Strom 
Wolchow hinauff geſchwummen, vor groß Nawgard an— 
gelanget, und ſich mit dem Steine auffs Land geſetzet“; 
Olearius S. 125. 

59 u. 60. Schiller hat den wechſelnden Verlauf des Krieges 
klar und einfach in drei Bildern zuſammengefaßt. Die erſte 
Szene erinnert an die „Jungfrau von Orleans“ II, 1—3. 

59, 10. Mehrfach bei Olearius betont (3. B. S. 202), 
auch bei Treuer (S. 34). 

59, 38. „Mazeppa“: Schiller entlehnte den Namen von 
dem ihm aus Voltaires „Charles XII.“ bekannten Hetman 
der Ukraine. 

60, 26. „ombrage“ Mißtrauen. 

61, 7. „Rynda“: Edelknabe; in ſeiner Tracht abgebildet 
bei Olearius S. 34 (neben dem Thron des Zaren). 

61, 16. Boris' Lage zum Teil nach Treuer S. 254 f., 
die Auffaſſung ſeines Charakters weſentlich nach Levesque, 
beſonders S. 159 f. u. 191, vgl. aber auch Müller S. 249, 
Treuer S. 259. 

61, 31. Vgl. „Jungfrau von Orleans“ V. 2336. 

62, 30. „Strelzi“ = Streligen, die von Iwan eingerichtete 
Leibwache. 

64, 1. Daß Boris „aus Verdruß und Gram ſich ſelbſt 
Gift genommen“, ſchildert Müller S. 247 f. als feſtſtehende 
Tatſache, die anderen nur als Gerücht. 

64, 9. Nach Müller S. 237 hatte Boris kurz vorher den 
Basmanow nach Moskau berufen und wegen ſeiner „Treue und 
Tapferkeit... mit Gnadenbezeugungen überhäufet, .. welcher 
doch, ſeiner bald darauf erfolgten Untreue wegen, ſolcher 
am wenigſten würdig war“. Welche Rolle ihm Schiller hier 
zugedacht hatte, bleibt unklar. Nicht in Betracht kommt natür⸗ 
lich Treuers Angabe (S. 258), Basmanow ſei, von Demetrius 
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beſtochen, nach Moskau gereiſt, um Boris aus dem Wege zu 
räumen. 

64, 34 f. Worte der Dido vor ihrem Tode, Aeneis IV, 
655. 654; Schillers überſetzung V. 943-946 (Bd. 10, S. 260). 

65, 5. Daß Boris Mönchskleidung angelegt, erwähnen 
Müller und Levesque; über den Brauch Todkranker oder 
Sterbender, dieſe „Seraphiniſchen Kleider“ anzuziehen, ſpricht 
Olearius S. 313. 

65, 28. Romanows Eingreifen iſt völlig frei erfunden. 

65, 33. „Vor Boris“: d. h. vor Boris' Auftreten. 

67, 20. Vgl. 80, 12. Offenbar nach dem Vorbilde der 
Schlußſzene in Goethes „Egmont“, deren opernartigen Cha⸗ 
rakter Schiller einſt in feiner Rezenſion (Bd. 16, S. 190, 4 ff.) 
angegriffen hatte. 

68, 16. Die Bedeutung des Einzugs in Tula hebt 
beſonders nachdrücklich Müller S. 264 hervor. 

69, 33 f. Utrepeia iſt bei Treuer, Otrepiew bei Müller 
der eigentliche Name des Demetrius; Levesque S. 235 er⸗ 
wähnt die Angabe Margerets (vgl. zu 77, 23), daß Otrepief 
vielmehr der Mönch hieß, der den Zarowitſch nach Polen 
geleitete. 

72, 19. Die Szenerie von Schiller frei ausgeſtaltet. Die 
Bedeutung der Szene war ihm von Levesque erſchloſſen. 
Vgl. z. B. S. 205: „Dmitri se flatta, dit-on, que l’infortunde 
Tsaritse, vaincue par de longues souffrances, abattue par 
Vavilissement oü elle avait été plongee, ou subjugude du 
moins par la crainte, reconnaitrait sans peine un homme qui 
lui rendait sa premiere fortune, et qui deja l’avait vengee 
de Boris. S. 206: Dmitri se précipite dans le sein de la 
Tsaritse; ils se pressent dans leurs embrassements mutuels, se 
mouillent des larmes du sentiment, et la nature parait se 
manifester dans leurs caresses.“ Er fieht ſchließlich in dem 
Vertrauen des Demetrius einen Beweis für den Glauben 
an ſeine Echtheit (S. 232): „Si le Tsar était un imposteur, 
comment osa-t-il aller au-devant de la Tsaritse, braver sa pré- 
sence en face d'un peuple curieux ... s’exposer à la voir 
reculer à son approche“ (= 73, 17 f.). Die Zuſammenkunft, 
die geſchichtlich erſt in Moskau ſtattfand, mußte dramatiſch 
unmittelbar auf die Enthüllung folgen. 

75, 33 f. „Koſakenhetman“: Schiller ſchwebte wohl 
Levesque S. 198 vor: „II recoit à Toula les deputes de la 
capitale .. En méme temps arrivent les députés des Kosaques 
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du Don [die Schiller ſchon früher eintreffen ließ]. Limposteur, 
des cet instant, fait connaitre sa haine pour la noblesse russe. 
Les Kosaques sont les premiers admis à l' audience; ils chargent 
d’outrages les envoy&s de Moscou, ils osent m&me frapper 
cruellement le prince Teliatewski et le jetter en prison.“ 
(Vgl. Müller S. 263.) 

76, 7. Mit anderen Einzelheiten übernahm Schiller 
auch dieſen Zug aus Müller S. 280. 

77, 4 f. „Zuskys Begebenheit“ kann ſich nur auf ſeine 
Verſchwörung, vielleicht auch noch ihre Entdeckung, ſeine 
Verurteilung zum Tode und verhängnisvolle Begnadigung 
beziehen, wovon am ausführlichſten Treuer (der auch dieſe 
Namensform bietet) S. 269 f. erzählt. 

77, 10. Müller S. 274: „Die Prinzeſſin Axinia hatte 
es ihrer Schönheit zu danken, daß ſie bei dem kläglichen 
Unfall ihrer Familie beym Leben blieb. Doch vielleicht hätte 
fie lieber den ihrigen im Tode Geſellſchaft geleiſtet [vgl. 80, 1], 
als ſich den viehiſchen Begierden ihres ärgſten Feindes zum 
Opfer aufbehalten zu ſehen. Solcher Urſache halber hatte 
Demetrius befohlen, daß man ihrer verſchonen ſollte.“ Da⸗ 
gegen Levesque S. 201: „La jeunesse et les charmes d'Axénie 
sont du moins respectés. Les assassins ne portent sur elle 
leurs mains ensanglantées, que pour l'entrainer loin du theätre 
de leurs crimes, et pour l’envoyer dans un couvent.“ 

77, 23. Jacques Margeret war Hauptmann der Leibwache. 
Auf ſeine Memoiren („Estat de l’Empire de Russie“ etc., 
Paris 1607), die eine Hauptquelle des Levesque bilden, war 
Schiller auch durch Wolzogen hingewieſen. 

80, 16 bis 82, 23. Dieſer erſte Teil der Kataſtrophe iſt 
im weſentlichen frei geſchaffen; 81, 17 vielleicht angeregt 
durch die Erzählung von dem heldenmütigen Opfertod des 
deutſchen Trabanten Wilhelm Fürſtenberg in Petrejus' „Hiſto⸗ 
rien und Bericht von dem Großfürſtenthumb Muſchkow“ (1620) 
S. 343, oder an die Stelle der urſprünglich geplanten Dar⸗ 
ſtellung von Soltikows Ende (78, 22) geſetzt, das Schiller 
offenbar mit dem Ende Basmanows (Levesque S. 222) ver⸗ 
ſchmelzen wollte. 

82, 24 ff. Schiller hat die zeitlich und räumlich aus⸗ 
einanderfallenden Ereigniſſe zu ſtraffer Einheit verbunden. 
Nach Müller S. 349 tritt Demetrius den in den Palaſt ein⸗ 
dringenden Rebellen mit den Worten entgegen: „Was unter⸗ 
ſtehet ihr euch? Meinet ihr, daß ihr einen Godunow vor 
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euch habet?“ ſtockt aber vor Angſt und flieht zurück. Nach 
Levesque S. 223 f. gelingt es ihm, nachdem er auf der Flucht 
aus dem Fenſter geſtürzt iſt, das Mitleid der Strelitzen zu 
erregen, ſie erklären laut ihre Treue, ſchon ſchweigt die 
Wut der Menge. Dies beides iſt von Schiller kombiniert 
und das Auftreten des Demetrius ins Heroiſche geſteigert. 
Den Umſchwung führt auch nach Levesque die Verleugnung 
der Marfa herbei, die Chouiski (Zusky) in dem Kloſter, wo 
ſie lebt, raſch befragt hat. Daß ſie dabei das Kreuz geküßt, 
hebt Treuer S. 284 ausdrücklich hervor. 

83, 20. „erkennen“ = anerkennen, vgl. Bd. 14, S. 434. 

84, 27. Olearius S. 232: Bald nach Zuskys Krönung 
„erhebt ſich abermahl ein newer Betrieger, ... welcher ſich 
auch des vorigen Demetri Fund [= Z. 30] gebrauchen wil. 
Er hatte in dem Tumult auff dem Schloſſe das Großfürſtliche 
Inſiegel erwiſchet, damit gehet er nach Polen zu“ u. ſ. w. 

85, 8 ff. In den Sambor⸗Szenen hat Schiller die dürftige 
und widerſpruchsvolle Überlieferung mit großer Freiheit 
kombiniert und ausgeſtaltet. Das meiſte bot ihm Levesque. 
Zum Teil in Übereinſtimmung mit Müller erzählt dieſer, 
daß Demetrius nach ſeiner Flucht aus dem Kloſter Tſchudow 
bei Moskau als Diener bei dem Fürſten Wiſchnewezkoi lebte, 
eine Denkſchrift über ſeine Identität mit dem angeblich 
ermordeten Prinzen und ſeine Errettung verfaßte und ver- 
barg, ſich dann todkrank ſtellte und dem Beichtiger unter 
dem Hinweis auf jenes Zeugnis ſein Geheimnis anvertraute. 
Durch ihn erfährt es der Fürſt, er findet in der Kammer 
des Kranken die Schrift. Da dieſer ihm auch das Taufkreuz 
des Zarowitſch zeigt, wird er überzeugt und bringt ihn zu 
ſeinem Schwiegervater, dem mächtigen Palatin von Sendomir. 
Deſſen Tochter Marina, jeune, belle, mais vaine, rusée, 
audacieuse, dévorée d'une folle ambition (S. 177), wendet 
dem Prätendenten ihre Neigung zu, in der Hoffnung, 
Zarin zu werden; Mniſchek billigt ihre Wahl, ebenfalls aus 
Ehrgeiz. — La Rochelle hatte einen Liebesroman zwiſchen 
Demetrius und einer jüngeren Schweſter der Fürſtin er⸗ 
dichtet. In Sendomir findet ſein Held in einem vom Vater 
begünſtigten hochmütigen Fürſten einen Nebenbuhler. Einſt 
trifft er im Garten mit ihm zuſammen, als dieſer die Ge⸗ 
liebte entführen will; er verwundet ihn; auf den Lärm eilt 
der Palatin mit ſeinen Leuten herbei — aber der Fürſt er⸗ 
klärt alles, und Demetrius wird als Zar begrüßt. Sein 
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Abſchied von der Fürſtin, die ihn im geheimen liebt, bei 
ſeinem Aufbruch zum Reichstag (S. 237 f.) und von der 
Marina vor ſeinem Auszuge (S. 333 f.) erinnern an die Lo⸗ 
doiska⸗Szene. Die epiſodiſche Geſtalt der „liebenden Polin“ 
erwuchs dem Dichter aus dem ſeiner Phantaſie ſich immer 
wieder aufdrängenden Nauſikaa⸗Motiv, ihren Namen erhielt 
ſie wohl aus Cherubinis Oper (1791). 

91, 8. „Dmitri“ natürlich Verſehen Schillers, da der 
Jüngling hier noch Griſchka heißt. 

93, 21. „entrunnen“: dieſe Form auch „Fiesco“ V, 9 
(Bd. 3, S. 278, 25); „Wallenſteins Tod“ V. 3144. 

93, 24. Vgl. Levesque S. 166: „De grandes familles 
souffraient, humiliees, abattues par l'inquiétude du monarque; 
mais la nation s’elevait par ses soins.“ 

100, 3. Nach Levesque S. 171, Müller S. 197 ließ 
Demetrius in der Zelle eines Archimandriten (Kloſtervor⸗ 
ſtehers), der ihn auf ſeiner Flucht aufnahm, einen Zettel 
zurück mit der Angabe, daß er der Zarowitſch ſei. 

101, 30. Treuer S. 82: Die Livländer „hielten die 
Moßcowiter vor einen ſo verächtlichen Feind“, daß ſie 
„ſich etliche auf einmahl in einem Glaſe Wein aus Über- 
muht zuzutrincken pflegten“. 

104, 20 ff. Die Szene liegt nur in Charlottes v. Schiller 
Handſchrift vor. Minor, der ſie zuerſt mitteilte („Aus dem 
Schiller⸗Archiv“ 1890, S. 120 ff.), rechnete zweifelnd mit der 
Möglichkeit, daß „Charlotte nach Schillers Tode hier ihre 
beſcheidenere Kraft verſucht habe“, indem er auf Anklänge 
an den „Fauſt“ hinwies (104, 22 u. 105, 16: F. 460; 105, 12: 
F. 442). Dagegen deckten Düntzer in der Vierteljahrſchrift 
für Lit.⸗Geſch. Bd. 4, S. 173 ff. und mit eindringendem 
Scharfblick Suphan in den Bemerkungen zu ſeinem Fak⸗ 
ſimiledruck ebenda S. 343 ff. die Spuren auf, die unzweideutig 
ein Diktat des todkranken Dichters verraten. Doch erwehrt 
man ſich an einigen Stellen, die an- und nachempfunden 
klingen, ſchwer des Eindrucks, daß auch Charlotte leiſe mit⸗ 
gewirkt hat. 

106, 1. Handſchrift: „in jeden Zeiten“, was ſich auch 
halten ließe (S allezeit). Der Plural von „jeder“, bei Goethe 
nicht ſelten, findet ſich auch bei Schiller im „Spaziergang 
unter den Linden“ (Bd. 2, S. 144, 22): „auf jeden Atomen 
leſ' ich“ ꝛc. 

106, 24. Vgl. „Fiesco“ V, 16 (Bd. 3, S. 289, 9): „und 
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Gott iſt nur gnädig“; Leſſing „Nathan“ II, 5 (V. 1197): „Die 
Schale kann nur bitter ſein.“ 

108, 29. Szenar: „Man hört indes die Hörner ertönen, 
er geht ab“; vgl. nach V. 851. 


Warbeck. 

Vgl. meine Aufſätze in der Vierteljahrſchr. für Lit.⸗Geſch. 
Bd. 5, S. 533 ff. und in der Pförtner Feſtſchrift (Berlin, 
Weidmann 1893) S. 49 ff. 

S. 116. Von den Perſonen iſt Adelaide an die Stelle der 
Prinzeſſin von Huntley geſetzt, Erich frei erfunden. Lambert 
Simnel, der 1486 als angeblicher Sohn des Clarence in 
Irland die Anerkennung des leichtgläubigen Statthalters, 
des Grafen Kildare, gefunden, von Margareta durch Söldner 
unterſtützt, einen Einfall in England unternommen hatte, 
aber von Heinrich VII. beſiegt und zum Küchenjungen ge⸗ 
macht war, iſt gewaltſam mit Warbecks Auftreten am Hofe 
der Margareta 1492—95 verflochten. Um Simnel vor den 
Augen des Volkes als Betrüger zu entlarven, hatte Heinrich 
damals den echten Sohn des Clarence aus dem Tower 
durch die Straßen Londons führen laſſen: er taucht hier 
als Doppelgänger Warbecks auf. Stanley fand Schiller in 
ſeinen hiſtoriſchen Quellen als entſchloſſenen Parteigänger 
Heinrichs VII.; daß auch er zuletzt mit Warbeck geheime Unter⸗ 
handlungen anknüpfte, kam hier nicht in Betracht. Clifford, 
den Führer der Porkiſchen Partei, der gleich nach Warbecks 
Auftreten nach Brüſſel eilte, taufte er Hereford; den Namen 
wie den der übrigen Perſonen boten ihm Shakeſpeares 
Königsdramen. — über die wohldurchdachte Anordnung 
des Perſonenverzeichniſſes vgl. J. Peterſen, „Schiller und 
die Bühne“ 1904, S. 41. 

118, 7. „Préambule“ = Eingang. 

119, 16. Der bekannte paſſive Gebrauch des Partiz. 
Präſentis. 

120, 11. Vgl. „Demetrius“ V. 136. 23. „die Dupe“ 
der Getäuſchte. 27. „nach den Seinigen“ — nach ſeinen 
Angehörigen. 

121, 10 vgl. 150, 7; 151, 1; 155, 1. 32 vgl. 145, 3. 

S. 124. Vgl. „Heinrich VI.“ Erſter Teil II, 4; Dritter 
Teil III, 3. 

V. 11 und noch mehr 113 f. erinnern an die Parodos 
der „Braut von Meſſina“ V. 139. 163. 
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V. 57. Vgl. 136, 17; zu den dort genannten Königen 
iſt hier noch nach der Novelle wie der Geſchichte Jakob IV. 
von Schottland gerechnet. 

V. 125. Eduards IV. und Richards III. 

S. 129, 12. Hier wird die Vermählung Warbecks mit 
Katharina Gordon, der Tochter des Grafen von Huntley, 
einer nahen Verwandten des ſchottiſchen Königs, berührt 
(vgl. S. 112), obwohl Schiller an ihre Stelle Adelaide ge- 
ſetzt hatte. 

135, 15 ff. Vgl. 2. Moſe 2, 11. 12. 15. 

139, 17. Die „Verſchlagenheit und Einſicht“ Heinrichs VII. 
betont u. a. Hume. 

146, 1. „Livrée“ kollektiv = Bediente. 

151, 28. Nach Schillers geſchichtlichen Quellen war 
Warbeck der Sohn eines jüdiſchen Proſelyten aus Tournay. 

152, 4. „akkordiert“ fehlerhaft in intranſitiver Bedeu⸗ 
tung. 34. „en camp clos“, beſſer champ elos = geſchloſſener 
Kampfplatz. > 

153. Vorbildlich war wohl „Richard II.“ I, 3. 

157, 14. „Familienboden“: der hier auffällige Ausdruck 
erklärt ſich aus 124, 1. 11. 

159, 24. „Kind“ ſtatt „Jüngling“ (153, 13), um das 
Hilfloſe hervorzuheben. 


Die Malteſer. 

Vgl. meinen Aufſatz in der Vierteljahrſchr. für Lit.⸗Geſch. 
Bd. 4, S. 528 ff., Seuffert in den Götting. gel. Anzeigen 1898, 
S. 562 ff., Leitzmann im 4. Ergänzungsheft des Euphorion 1899, 
S. 80 ff. — Die von Schiller in ſeinem, jetzt in der Ham⸗ 
burger Stadtbibliothek befindlichen Exemplar des Vertot an⸗ 
geſtrichenen Stellen teilt Boxberger in Bd. 16 der Hempel⸗ 
ſchen Ausgabe S. 74 ff. mit; vgl. auch Köſter im Hamburg. 
Correſpondenten vom 17. Juni 1891. Schiller benutzte die 
ſiebenbändige Pariſer Ausgabe von 1772; ich zitiere im fol⸗ 
genden nach dem fünfbändigen Amſterdamer Abdruck von 
1732 Bd. 3. 

Die türkiſche Flotte erſchien am 18. Mai 1565 (Vertot 
S. 215), am 23. Juni wurde San Elmo erſtürmt (S. 258). 
Das Fort liegt an der Spitze einer von dem Berg Sceberras 
gebildeten langen und ſchmalen Landzunge, durch die eine 
weite Bucht an der Nordoſtküſte von Malta in zwei Häfen 
geteilt wird und auf der La Valette im folgenden Jahre 
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(S. 344) im Süden von San Elmo die nach ihm benannte 
Stadt gründete. Die dem Sceberras gegenüberliegende Küſte 
des öſtlichen jener beiden Häfen (Le Grand Port) iſt wieder 
in mehrere Buchten gegliedert. Der Einfahrt zunächſt ſpringt 
links eine Halbinſel vor mit der durch das Fort St. Ange 
gedeckten Stadt Il Borgo (Le Bourg bei Vertot), damals 
dem Hauptſitze des Ordens; dann folgt eine zweite Halb⸗ 
inſel mit dem Fort St. Michel. 

178, 9. „ſich entétiere“ = fi) in den Kopf ſetze. 

179, 4. „La Religion“: Bezeichnung des Ordens, vgl. 
Bd. 1, S. 110, V. 62. 

180. Romegas, der Gegenſpieler La Valettes, wird von 
Vertot S. 185 als ein Komtur geſchildert, der von Jugend 
auf in unabläſſigen Kämpfen mit den Korſaren einen bei⸗ 
ſpielloſen, mitunter bis zur Wildheit geſteigerten Mut be⸗ 
wieſen hatte. 

181, 10. Die höheren Stufen im Orden waren durch 
ein größeres weißes Kreuz ausgezeichnet. 

182,2 vgl. 184, 2f. Die Ordensritter waren nach Nationen 
urſprünglich in folgende ſieben „Zungen“ eingeteilt: Pro⸗ 
vence, Auvergne, Frankreich, Italien, Aragonien, Deutſch⸗ 
land, England. Dazu trat ſpäter noch Kaſtilien (und Portugal); 
dafür ſchied England nach der Reformation aus. 13. Vgl. 
„Braut von Meſſina“ V. 243. 15. Der umgekehrte Ver⸗ 
gleich „Maria Stuart“ V. 2098. Vgl. auch „Die Schlacht“ 
V. 1 ff. (Bd. 1, S. 240) und Vertot S. 208 „Une armee 
formidable et une nuée de barbares va fondre sur cette isle“. 

183, 1 ff. „Spahis“: die türkiſche Reiterei. „Caſen“: 
Miniergewölbe. „Janitſchar“: türkiſche Infanterie. 

184, 14. „Convoy“ = Geleitſchiff. 

185, 1. Schiller ſchrieb verſehentlich „Orden“ ſtatt „Chor“. 

186, 1 ff. Vgl. 198, 18 ff. Vertot erzählt (S. 265 f.), daß 
der Paſcha nach der Erſtürmung von San Elmo La Valette 
durch einen Offizier, dem er einen alten Chriſtenſklaven als 
Dolmetſcher beigab, zur Kapitulation aufforderte. Dieſer läßt 
nur den letzteren durch das Tor von Il Borgo eintreten und 
auf den Hauptplatz führen. Sobald er von Kapitulation zu 
ſprechen beginnt, befiehlt La Valette öffentlich, ihn zu hängen 
(vgl. oben 186, 7 f. 198, 27), in Wahrheit aber ſoll der Offizier, 
der ihn abführt, ihn nur aushorchen und dann freilaſſen. On 
trouva que cet esclave &toit un pauvre vieillard ... qu'on n'avoit 
detach& de la chaine que pour une commission si dangereuse... 


zu den Maltejern 353 


On lui offrit de le retenir dans la place; mais comme il 
croyoit que les Turcs s’en rendroient bientöt maitres . . . il 
prefera ses chaines & une liberté qu'il s'imaginoit devoir &tre 
peu durable. 

187, 26. „Saeculum“: vgl. zu „Demetrius“ V. 908. 
188, 34. „Ravelin“: halbmondförmiges Außenwerk. 
189, 13. Natürlich nach der Anſicht der Ritter. 

192, 1 ff. Schiller hat dieſe machtvolle Szene frei er⸗ 
funden; Vertot bot nur ganz äußerliche Anregungen. S. 223 
erwidert La Valette einem Abgeſandten von San Elmo, der 
das Kaſtell mit einem Todkranken vergleicht: „J'en serai 
moi-m&me le médecin et j'y conduirai d'autres avec moi: 
8 Is ne peuvent pas vous guérir de la peur, ils empöcheront 
bien au moins par leur valeur, que les infid&les ne s'emparent 
du chateau.“ Und zuletzt ſchreibt er (S. 244) der Beſatzung 
„d'un stile dur et sec et plein de hauteur, qu'il leur donnoit 
volontiers leur congé; que pour un chevalier qui leur paroissoit 
rebuté de soutenir plus long-tems le siege, il se presentoit 
dix braves soldats, pleins de courage et d’ardeur, et qui de- 
mandoient avec empressement la permission de se jetter dans 
le Fort. I ajoütoit qu'il feroit partir incessamment sur des 
barques cette nouvelle garnison . . . que pour eux ils se ser- 
vissent de la m&me voye pour se rendre au Bourg.“ Aus⸗ 
führlicher wird dann die Reue der Ritter geſchildert, vgl. u. a.: 
„Comment, se disoient-ils les uns aux autres, soutiendrons-nous 
la vüe du Grand-Maitre et les reproches de nos confrères? 
et s’il faut que cette nouvelle garnison soit assez heureuse 
pour se maintenir dans la place jusqu'à l’arrivee du secours, 
quel endroit de la terre pourrons nous trouver assez éloigné 
du commerce des hommes, pour y aller cacher notre honte 
et notre douleur?* Obwohl La Valette dieſe Reue vorher 
berechnet hat, widerſteht er zum Schein lange ihrer Bitte 
um Zurücknahme des Gebots, bis fie consternes de sa fer- 
meté, lui demanderent grace dans les termes les plus soumis. 

194,20. „Pivot“: Angelpunkt - punctum saliens (o. S. 174). 

196,29. „Accomplissement“ Vollendung. Vgl. „Thalia“ 
1792 Teil 2, S. 193 (mit Bezug auf Harmodius und Ariſto⸗ 
giton): „Was iſt dem Intereſſe der Tyrannen gefährlicher 
als große Geſinnungen und enge Freundſchaftsbündniſſe 
ihrer Untertanen? Und was erzeugt ſicherer als die Liebe 
dieſe edlen Früchte?“ S. 199: „Dieſe Liebe iſt würdig 
der allgemeinen Verehrung des Staates und der einzelnen 

Schillers Werke. VIII. 23 
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Bürger, ein mächtiger Antrieb dem Liebenden, ſich ſelbſt 
und den Geliebten zur Tugend zu bilden.“ (Plato, Sym- 
posion 182 C, 185 B.) 

198, 4. „Rinaldo“: der Held des „Befreiten Jeruſalem“. 
H. Wagner wollte (4. Ergänzungsheft des Euphorion 1899, 
S. 68) auch in der Griechin, welche Zwietracht unter den Rit⸗ 
tern ſtiftet, eine Nachwirkung der Armida ſehen. 32 f. 
Vertot S. 216 ff.: Der Ritter de la Riviere wird von den 
Türken gefangen genommen, als er einem verwundeten Ge⸗ 
noſſen zu Hilfe eilt, und von dem türkiſchen General über 
die Abſichten und die Streitkräfte La Valettes ausgefragt. 
Anfangs ſchildert er die Macht und die Entſchloſſenheit des 
Ordens, ſowie die ſicheren Ausſichten auf Entſatz, dann gibt 
er auf der Folter einen beſonders gut geſchützten Punkt von 
Il Borgo als den geeignetſten zum Angriff an. Als der 
General bei der Rekognoſzierung erkennt, daß er belogen 
iſt, läßt er den Ritter, den er in Ketten mitgeführt hat, mit 
Stockſchlägen töten. 

203, 25. Vertot S. 208 f.: Vor dem Aufbruch der Ritter 
nimmt La Valette mit ihnen das Abendmahl. „ls en sor- 
tirent comme des hommes renouvellés . . . il ne parut plus 
parmi eux aucune foiblesse, plus de division, plus de haine 
particulière; et ce qui étoit encore plus difficile, on rompit 
de tendres engagemens, si chers au cœur humain.“ Ohne 
auf die Stimmung der Ritter einzugehen, erzählt Vertot 
dann S. 257, daß ſie in der letzten Nacht alle noch einmal 
das Abendmahl genoſſen und ſich umarmten. 

204, 2. Vertot S. 260: Die Leichname der Ritter von 
San Elmo werden auf Befehl des Paſchas grauſam ver- 
ſtümmelt, auf Bretter gebunden und in das Meer geworfen, 
damit ſie die Strömung, wie auch geſchah, an den Fuß von 
St. Ange treibe. 26. Nach Vertot S. 292 ſagt La Valette 
nach dem (ſpäteren) Tode ſeines Neffen und des Ritters Pola⸗ 
ſtron (vgl. S. 170 unſerer Ausgabe), als die alten Ritter 
ihn tröſten wollen: „Tous les chevaliers me sont également 
chers; je les regarde tous comme mes enfants.“ 


Die Polizei. 

Vgl. meine „Schillerſtudien“ S. 6 ff. — L. Stettenheim, 
„Schillers Fragment: die Polizei“ (1893) weiſt ſehr ſorgfältig 
die ſtofflichen Anregungen, beſonders die Beziehungen zu 
Merciers Tableau de Paris nach (auf die zuerſt Borberger 
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aufmerkſam gemacht hatte), ſetzt aber Schillers Bekannt⸗ 
ſchaft mit Mercier viel zu ſpät an und kommt ſo zu falſcher 
Datierung und Anordnung der Entwürfe. — E. Elſter im 
Anzeiger für deutſches Altertum Bd. 25, S. 78 ff. 

212, 15. „Ubique“: Spitzname Böttigers, des „allgegen⸗ 
wärtigen Freundes“, der überall „geſchäftig herumging“ und 
„Mäkelei trieb“, im Briefwechſel zwiſchen Goethe und Schiller 
(25. Juli 1798, 1. und 6. März 1799 u. ö.). 

212, 21 ff. Vgl. Stettenheim S. 68 ff. Nr. 5. „Roturier“: 
der einfache Bürger. Nr. 6. Die Mousgquetaires verübten 
Unfug auf den Straßen. Nr. 7. Anſpielung auf den 
Dünkel der höheren Beamten. er. 10. Gauner und 
Spitzbube; fie treten als Graf, Marquis, Baron und be⸗ 
ſonders als Chevalier auf. Nr. 13. Vgl. 215, 31. Nr. 14. 
Die Betſchweſter. Nr. 18. Poliziſt. Nr. 21. Laſtträger, 
Kutſcher, Portier. Nr. 25. Nachtwache. Nr. 27. Fiſch⸗ 
weiber. Nr. 28. Schiller gebraucht den Namen hier offen⸗ 
bar ohne Beziehung auf den von Weishaupt 1776 geſtifteten 
Orden = Freimaurer. 

213, 6. Daß die von Mercier erwähnte Ausgrabung 
von Leichen durch junge Mediziner auch in Deutſchland vor⸗ 
kam, ſehen wir z. B. aus Goethes „Wanderjahren“ III, 3. 
7 bezieht ſich wohl auf die Erzählung, daß ein Bankerottierer, 
um einen Selbſtmord zu fingieren, einen Leichnam, deſſen 
Geſicht er durch einen Piſtolenſchuß unkenntlich gemacht 
hatte, begraben ließ und entfloh. 21. Der Ring des 
Lyderkönigs Gyges machte unſichtbar. 

214, 18 ff. Auszug aus 212, 22 ff. 22 ff. Schmuggler. 
Der Handſchrift iſt, wohl von Goedeke, ein Zettel beigelegt 
(nicht von Schillers Hand!): „Ein gewiſſer Raum, worin 
ein gewiſſes Quantum Holz gemeſſen wird, heißt eine Beuge, 
Holzbeuge, Heubeuge württembergiſch.“ Im Inneren der 
oft haushoch aufgeſchichteten Holzſtöße druckten die als Auf⸗ 
lader und Holzſäger verkleideten Setzer. Bei einem Feuer⸗ 
werk auf der Place de Louis XV ſollten 15- bis 1800 Men⸗ 
ſchen erdrückt ſein. 

215, 1 f. Der große Korſo. 2f. bezieht ſich auf die alten 
Steinbrüche unter einzelnen Stadtteilen. 8. Hier, wo le 
flux et le reflux des habitants et des étrangers frappent telle- 
ment le passage, que pour rencontrer les personnes qu'on 
cherche, il suffit de sy promener une heure chaque jour, ſtehen 
auch die Geheimpoliziſten. 11 f. Am Morgen tragen ſie 
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einen Degen, Abends ein Bäffchen, ſie treten auf als Ludwigs⸗ 
ritter, Küchenjungen oder als ſcheinbar völlig teilnahmloſe 
Gäſte in der Ecke eines Cafés; beſonders haben ſie es auf 
die fliegenden Buchhändler (colporteurs) abgeſehen. 17. Die 
gute Geſellſchaft ſchließt alle Mitglieder der Polizei aus. 
18. Vermittelt koſtenlos die Wiedererlangung geſtohlener 
Sachen. 21. Gaſſenhauer. 

216, 2. Gemeint iſt natürlich das Palais de justice. 
„Chatelet“: Gerichtshof erſter Inſtanz. 6. „Homme en 
place“: Staatsbeamter. 7. Auswärts Speiſende. 257. Ge⸗ 
müſe⸗, Fiſch⸗, Eier⸗ und Geflügelhändler. „Hotte“ = Kiepe. 

218, 32. Hauptſchlüſſel. 

219, 10. Kleidungsſtücke, überhaupt Sachen. 

220, 7. Gegenſtände, die nur einen perſönlichen Wert 
haben. 

Die Kinder des Hauſes. 

224, 22. „Inſeln“: die überſeeiſchen Kolonien. 

225, 17. „Ein glühend Eiſen in den Schlund“ erinnert 
an die grauſige Ermordung Eduards II. von England. 

228, 4 v. u. Vgl. 337, 4. „Der Genius“: natürlich iſt hier 


nicht an das Gedicht „Natur und Schule“ („Horen“ 1795) zu 


denken, das jenen Titel erſt 1800 in der Cruſiusſchen Aus⸗ 
gabe der Gedichte erhielt (ſ. Bd. 1, S. 124 ff.). Der Begriff 
des Genius = Schutzgeiſt iſt Schiller ſehr geläufig. 
231, 18. Vgl. die „Glocke“ V. 233 (Bd. 1, S. 52). 
232, 12. „Bailli“ oder „Baillif“ = Juſtizamtmann. 
236, 18 ff. u. 32. Der kleine Widerſpruch zwiſchen den 
verſchiedenen Entwürfen durfte nicht verwiſcht werden. 
239, 27. Odyſſee XI, 634 f.: 
Fürchtend, es ſende mir jetzo die ſtrenge Perſefoneia 
Tief aus der Nacht die Schreckensgeſtalt des gorgoniſchen 


Unholds; 
vgl. Xenion Nr. 323 (Bd. 2, S. 128). 


Die Prinzeſſin von Celle. 
Vgl. meine Aufſätze in der Vierteljahrſchr. für Lit.⸗Geſch. 
Bd. 5, S. 541 ff., in den Preußiſchen Jahrbüchern Bd. 72, 
S. 84 ff. und in den „Schillerſtudien“ S. 22 ff. 


Elfride. 


Vgl. J. Minor in Edlingers Literaturblatt Bd. 1, S. 176; 
E. Schmidt, „Elfride-Dramen“, in feinen „Charakteriſtiken“ 


— 
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Erſte Reihe 2. Aufl., S. 447 f. und dazu R. M. Werner im 
Anzeiger für deutſches Altertum Bd. 13, S. 395; A. Leitz⸗ 
mann im Euphorion Bd. 6, S. 145. 


Die Gräfin von Flandern. 

265,16. „Damoiſeau“ Edelknappe. ff. Vgl. „Gang 
nach dem Eiſenhammer“ (Bd. 1, S. 99) V. 3 ff. u. zu Z. 27 V. 70. 

266, 14 f. 26. Vgl. Goethes „Natürliche Tochter“ V. 150 ff. 

267, 12. Vgl. „Geiſterſeher“ Buch 2, Brief 5 (Bd. 2, 
S. 332): „daß Signora noch allemal ein Goldſtück unter ſie 
verteilt habe.“ 

270, 15. „Inſtigationen“ Anſtiftung. 

273, 15. „Acheminement“ = Beförderungsmittel. 

276, 30. Die Situation entſpricht nur ungefähr der in 
Wielands „Oberon“, 12. Geſang, Str. 89 ff. 


Britannicus und Agrippina. 
Vers 18. „Domitius“: Neros Name vor ſeiner Adoption 
durch Claudius. 
21 f. lui prescrit cette loi. 
30. D. i. die Zeit der republikaniſchen Verfaſſung. 
32. [Néron] a toutes les vertus d' Auguste vieillissant 
(Vers 30 des Originals). 
40. Des fiers Domitius (36). 
42. Agrippina war als Tochter des Germanicus die 
Enkelin des Claudius Druſus Nero. 
45. Der Kaiſer Caligula, Bruder der Agrippina. 
51. Ah! que de la patrie il soit, s'il veut, le père (47). 
57. Que de Britannicus Junie est adorée (52). Britan⸗ 
nicus iſt als Sohn des Claudius der rechtmäßige Thronerbe. 
62. Ou plutöt n’est-ce point que sa malignité 
Punit sur eux l'appui que je leur ai prété? (57. 58). 
68. Par moi seule, éloigné de l’hymen d' Octavie [Clau⸗ 
dius' Tochter] 
Le frere de Junie abandonna la vie, 
Silanus, sur qui Claude avait jeté les yeux, 
Et qui comptoit Auguste au rang de ses aieux (63 f.). 
72. Néron jouit de tout; et moi, pour r&compense, 
Il faut qu’entre eux et lui je tienne la balance (66. 67). 
77. Quel dessein! (71). 
79. Mais prendre contre un fils tant de soins superflus? (73). 
81. Une injuste frayeur vous alarme peut-£tre (75). 
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87. Sa prodigue amitié ne se réserve rien (81). 

102. qui l’adore (92). 

119. Mon e@ur meme en concut un malheureux augure (107). 

126. L’ombre seule m’en reste, et l'on n'implore plus 

Que le nom de Senè que et l'appui de Burrhus (113. 114). 

135. Je vois deux surveillants, ses maitres et les miens (121). 

138. Nur Variation zu 137 (123); vgl. „Demetrius“ 
V. 341 343. 

141. Allons subitement Lui demander raison de cet en- 
levement (125 f.). 

283, 8. Vgl. Schillers Brief an Körner, 13. Juli 1800. 
23. Tacitus, Annal. XIV, 13. 14. 

284, 21. Annal. XIV, 9. 26. Annal. XII, 64 a. E., XIII, 
13. 14. 

285, 10. „mancipium“ = Privateigentum, beſonders Skla⸗ 
ven; der Ausdruck findet ſich hier nicht bei Tacitus. 26. 
Annal. XIV, 5. 27. Annal. XIV, 4. 29. Annal. XIV, 7. 
34. Sehr oft bei Tacitus erwähnt, z. B. Annal. XII, 52. 
38. Annal. XIV, 4? 

286, 8. Annal. XII, 42. XIV, 51. 11. Annal. XIV, 2. 


Themiſtokles. 

287, 3. Die tragiſche Situation ähnlich bei Rollin, 
Histoire ancienne (Paris 1736) Vol. III, p. 372. 

289, 21. Beziehung unklar. Er machte (Plutarch Kap. 30) 
ſeine Tochter zur Prieſterin auf Geheiß der Göttermutter, 
die ihn in einem Traume vor einem Hinterhalt gewarnt 
hatte. 27. Der aufblühende Ruhm Cimons. 29 f. Als 
er in Olympia erſchien, achteten die Griechen nicht mehr 
auf die Spiele, ſondern ſahen nur auf ihn und feierten ihn 
ſo, daß er ſagte, dieſer Tag entſchädige ihn für alle ſeine 
Mühen (Plutarch Kap. 17). 

290, 3. Daß er ein Opfer veranſtaltete, erwähnt Plu⸗ 
tarch Kap. 31, zu ſeinem Totenopfer wollte es Schiller machen 
in dem Gedanken an das Ende der Dido (Bd. 10, S. 259 ff.). 
6. Wohl angeregt durch die Erinnerung an die „Perſer“ des 
Aeſchylus, für die natürlich in Perſien ſelbſt eine andere 
Tragödie zu wählen war. 


Die Seedramen. 
Zum „Schiff“ vgl. meinen Aufſatz in den Neuen Jahr⸗ 
büchern, Erſte Abteilung Bd. 11, S. 55 f. und im Marbacher 
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Schillerbuch 1905, S. 126 f. (mit Fakſimile der jetzt im Mar⸗ 
bacher Schillermuſeum aufbewahrten Handſchrift); M. Deſſoir 
in der Vierteljahrſchr. für Lit.⸗Geſch. Bd. 2, S. 562 hat das 
Verhältnis dieſes Entwurfs zu den folgenden verkannt. — 
Als Quelle der „Flibüſtiers“ ſah man bisher Archenholz' 
„Geſchichte der Flibuſtier“ 1803 (S Hiſtoriſche Schriften Bd. 2) 
an; die zuerſt von Boxberger angedeuteten Beziehungen hat 
C. Fries in der Vierteljahrſchr. für Lit.⸗Geſch. Bd. 5, S. 124f. 
genau verfolgt. Sie erklären ſich einfach dadurch, daß Archen⸗ 
holz ſelbſt eine ältere Ausgabe von Oexmelin ausſchrieb. Die 
Unterſcheidung der mittelbaren und unmittelbaren Quelle 
Schillers iſt hier wichtig, weil die Benutzung von Archen⸗ 
holz eine, in die Entwicklung gerade dieſer Seeſtoffe ſtörend 
eingreifende, ſehr ſpäte Datierung der „Flibüſtiers“ be⸗ 
dingen würde. Übrigens weiſt ſchon die franzöſiſche Form 
des Titels (die auch Boxberger auffiel) auf eine franzöſiſche 
Quelle; nur bei Oexmelin findet ſich ferner der Name des 
Haupthelden Jones (297, 20). 


Die Braut in Trauer. 

Die eine Zeitlang verſchollen geweſene Handſchrift (vgl. 
Bd. 2, S. 304 meiner Weimarer Ausgabe) befindet ſich im 
Beſitz der Cotta'ſchen Buchhandlung und liegt unſerem Druck 
zu Grunde. 

303, 19 f. „Mathilde“: ſehr beliebter Name im Ritterdrama; 
vgl. O. Brahm, „Das deutſche Ritterdrama“ S. 165, Goethes 
Werke (Jub.⸗Ausg.) Bd. 17, S. 142, 7 u. Anm. 

304, 28. „Das Anzeigen“ zwar ſelten, aber nicht zu be- 
anſtanden; vgl. auch „ſich anzeigen“ von Geiſtern Sterben⸗ 
der, z. B. Goethes „Götz“: „Marie ſtirbt und zeigt ſich mir 
an“, und in der älteſten Geſtalt: „Franz zeigt ſich an“ (Jub.⸗ 
Ausg. Bd. 10, S. 119, 7. 253, 19. 375, 31. 382, 15). 


Roſamund. 

Über die Beziehungen zur „Turandot“: A. Köſter, 
„Schiller als Dramaturg“ (1891) S. 314 f. 

Wie bei der „Roſamund“ Schiller den Opernſtoff gleich⸗ 
zeitig zu einer Ballade benutzen wollte, ſo hatte er durch 
Mozarts Oper die erſte Anregung zu ſeinem älteſten Bal⸗ 
ladenverſuch „Don Juan“ erhalten (vgl. an Goethe, 2. und 
5. Mai 1797, und die chronologiſche Überſicht Bd. 1, S. 305). 
Wir reihen das Fragment hier ein, da in den Papieren zur 
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„Roſamund“ ſich auch zehnzeilige Variationen zu Strophe 1 
und 3 des „Don Juan“ finden, die erkennen laſſen, daß 
Schiller damals vorübergehend an eine Wiederaufnahme des 
alten Balladenplans dachte. 
„Herr! dieſe Mauern geht vorbei, 

Steht doch die ganze Welt Euch frei, 

Habt Scheu vor dieſem Boden! 

Des Kommandeurs Gebein hier ruht, 
5 Den Ihr vorm Jahr im Übermut 

Geſendet habt zu den Toten. 

In Stein gehauen ſteht er dort, 

O Herr, vermeidet dieſen Ort!“ — 


„Siehſt du die Dirne ſchlank und leicht, 
10 Die flüchtig dort vorüberſtreicht? 
Schweig von dem alten Gecken! 
Ich hab' ihn ritterlich befiegt; 
Hier, wo mein Feind begraben liegt, 
Soll mir das Leben erſt ſchmecken.“ 
15 Don Juan ſprach's und ſprengte vor, 
Ritt luſtig in Palermos Tor. 


Und wie er geht und wie er ſchaut, 

Beginnt's von weitem überlaut 
Zu cymbeln und zu tönen, 

20 Und ihm entgegen kam ein Zug, 
Der einen goldnen Himmel trug 
Hoch über dem Haupt einer Schönen, 
Und ſtattlich ritten neben an 
Viel Knappen, feſtlich angetan. 


25 „Wer iſt das holde Fräulein, ſprecht! 
Sie ſcheint von herrlichem Geſchlecht, 
Die dort kommt hergezogen? 
Der Schleier, der ſie kaum verhüllt, 
Zeigt mir das ſchönſte Frauenbild 

30 Weit unter dem himmliſchen Bogen. 
Wo kommt ſie her? Wo zieht ſie hin? 
Iſt's Eure Frau und Königin?“ — 

„Dies edle Fräulein, daß Ihr's wißt, 

Des Grafen Eudo Tochter iſt, 

85 Wird Leonor' benennet; 
Es warb um ſie für ſeinen Sohn 
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Der edle Graf von Barcelon, 

Ein Bräutigam, den ſie nicht kennet! 
Wir führen ſie, ſie folgt nicht gern, 
Entgegen dem Gemahl und Herrn.“ 


„Und iſt der Barceloner wert | 
Des Schönſten, das die Welt begehrt? | 
D | 


Um ihre Liebe zu werben. 
Das zeigt nicht adeliches Blut 
Und zeigt mir keines Ritters Mut.“ 


Hat feurig ſie umſchlungen. ] 
„Hold Fräulein — erkenne mich! 
Der Barceloner, der bin ich! 

Es iſt mir geglückt und gelungen, 
Zu werben ſelbſt um deine Huld, 
Trieb mich des Herzens Ungeduld.“ 


Darob erſtaunt der ganze Chor. 
Das Fräulein ſchlägt den Blick empor 
Und läßt ihn züchtig fallen. 

Der Ritter, der ſo feurig liebt, 

So — — — — — — übt, 

Ihr Herz erwählt ihn vor allen. 

Und alle Zeugen rufen laut: 

„Hoch lebe Bräutigam und Braut!“ — 


Fort, fort in die Kapelle! 

Man hole Meß⸗ und Bibelbuch, 

Der Prieſter ſage ſeinen Spruch, 
Jeder Aufſchub wird mir zur Hölle.“ 
Sogleich zur Kirche alles rennt, 
Geſprochen iſt das Sakrament. 


— — — — o Herr, ſeht zu! 
Stört nicht der Toten tiefe Ruh', 
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Es wachen ihre Seelen! 

Zwar iſt's nur Stein, was Ihr da drückt, 
Der Schöpfer, den Ihr nicht erblickt, 

Er kann ihm zu wandeln befehlen 


Er zog den Herrn, er riß ihn fort; 
Der folgte ſtill und ſprach kein Wort, 
Tät ſchüchtern rückwärts ſchielen. 
„Hör', Gußmann! Haſt du nichts geſehn? 
Als ich ihn einlud, mit zu gehn, 
Wie ſeltſam die Sinne doch ſpielen! 
Da war mir's, ja mir däucht, ich ſah, 
Als nickt' er mit dem Kopfe Ja.“ 


Ebenſo ſcheint Schiller durch Calzabigis Libretto zu 


Glucks „Orfeo ed Euridice“ (das u. a. von Eſchenburg be- 
arbeitet war) zu dem an die „Klage der Ceres“ erinnern- 
den Entwurf eines „Orpheus in der Unterwelt“ angeregt 
zu ſein, den P. Schwenke, „Kleine Beiträge zur Schiller⸗ 
literatur, Feſtgruß für Julius Schomburg am 20. Juni 1890“ 
(Weimarer Privatdruck) S. 9 f. mitteilt: 


au 


10 


Gedräng im Orkus, Bewegung, Saitenklang durch 
das ſtille Reich. 

Orpheus mit der Leier, auf ihn eindrängende 
Larven, Er immer vorwärts ſchreitend und mit dem 
Klang der Saiten ſie von ſich wehrend. Die Töne 
der Leier bilden einen Lebenskreis um ihn her, daß 
er, ein Lebendiger, jugendlich blühender, ungefährdet 
durch die Schatten geht, obgleich immer von neuen 
Scheuſalen bedroht. So gelangt er, unter Begleitung 
zahlloſer Schatten, ein mächtig ſchreitender, bis zum 
Thron des ſtygiſchen Königs. Erſtaunen, allgemeines 
über das Abenteuer. 

Beſchreibung des Lokals; alles geiſterhaft, gierig, 
farb⸗ und geſtaltlos. 

Er redet den Schattenbeherrſcher an und fordert 
ſeine Gattin zurück: „Nimm das Alter, aber ſchone die 
Jugend“ 2c. 

Eindruck ſeiner Rede, Gebärdung der Schatten, 
Macht der Leier. 
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20 Antwort des Schattenbeherrſchers, daß Orpheus 
ſeine Macht beſingen ſoll. 

Orpheus weigert ſich, den Tod zu ſingen, aber 
dem Leben ſtimmt er jetzt ein Lied an. — Der 
Hymnus auf das Leben, in der Hölle geſungen, vor 

25 Toten und Geiſtern: 1. Das Licht, die Farbe, die 
Wärme, die Geſtalt, die Fülle, die Schönheit. Meer 
und Land. — Erſtaunen der Manen. 2. Der Schall, 
die Stimme, die Melodie, die Leidenſchaft. Refrain. 
3. Der Genuß: Leben, Lieben, Beleben! 4. — — — 


Die Situation iſt die des 2. Aktes der Oper, beſonders 
der Anfang erinnert durchaus an das Solo des Orpheus 
mit dem Chor der Furien und Larven; ſein Lied iſt eine 
Art Gegenſtück zu der berühmten Arie auf das Elyſium. 
Von den Schiller bekannten antiken Darſtellungen der Sage 
bot allenfalls Virgil, Georg. IV, 468 f., kaum Ovid, Metam. X, 
14 f. dürftige Anregungen. 


Fortſetzung von Goethes Bürgergeneral. 

320, 10. Die „Krüppel“ (vgl. Zeile 12 u. 14) ſcheinen die 
Schüler zu ſein; was aber heißt: „macht die Krüppel“? 
Vielleicht liegt trotz der klaren Handſchrift eine Verſchreibung 
oder Auslaſſung Schillers vor. In einer Abſchrift von 
Goethes Sekretär John (nicht von Schillers Diener Rudolf, 
wie des Dichters Tochter Emilie in der Hiſtor.⸗krit. Ausg. 
Bd. 15, 1, 341 angibt) ſteht „Kröppel“, Nebenform von 
„Kräpfel“: er meinte alſo, daß Schnaps ſolche — ähnlich wie 
Goethes „Fiſcherin“ die Erdäpfel — auf der Bühne bereiten 
ſollte; „warten auf“ (Z. 12) wäre dann (wie bei Goethe nicht 
ſelten) intranſitiv zu faſſen (= werden ſerviert) — aber wie 
paßt dazu Z. 14? 


Körners Vormittag. 

322, 4 v. u. „Salope“: eine Art Morgenrock ohne 
Armel und mit einer Kapuze. 

323, 14. Anfang des zweiten Briefes Raphaels an 
Julius in der „Thalia“ 1786, Heft 3 (Bd. 11, S. 115). 

324, 6. Der „Seifenbekannte“, der hier als Muſikalien⸗ 
kolporteur und Abſchreiber des „Don Carlos“ erſcheint, muß 
ein Spitzname geweſen ſein. 

325, 8. Der Sprachforſcher Adelung wurde im Jahre 
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1787 als Oberbibliothekar und Hofrat nach Dresden berufen. 
12. Der Miniſter Gutſchmid wird als Gönner Körners in den 
Briefen an Schiller vom 14. September und 15. Oktober 1787 
erwähnt. Hier ſoll Beckers Erzählung von dem Diner bei 
ihm wohl an die bekannte Aufſchneiderei Riccauts in Leſſings 
„Minna“ IV, 2 erinnern. Aber ſchon am 29. Dezember 1786 
ſchrieb Schiller an Körner: „Becker läßt ſich euch empfehlen. 
Er jagt mir, daß Adelung zum Oberbibliothecair in Vor⸗ 
ſchlag gebracht ſei, und zwar durch ſeine Betreibung.“ 
22. Neumann, Oberkriegsrat, war auch literariſch und 
muſikaliſch tätig. Gerade „über die Leſegeſellſchaft“ entſpann 
ſich nach Schillers Abreiſe zwiſchen Körner und ihm „ein 
pikanter Briefwechſel“, durch den jener ihn „los zu ſein 
glaubte“ (an Schiller, 26. Oktober 1787). 

326, 9. Es liegt ſehr nahe, mit Künzel „zehn Uhr“ 
zu leſen; doch findet ſich das handſchriftlich überlieferte 
temporale „nur“ vor oder nach einem anderen temporalen 
Adverb auch ſonſt zur Verſtärkung, vgl. Grimms Wörter⸗ 
buch VII, 1008, 2. 14. Für die „Geſchichte der merk⸗ 
würdigſten Rebellionen . .. herausgegeben von Schiller“ 
Bd. 1 (1788) hat Huber die „Revolution in Rom durch 
N. Rienzi“ bearbeitet (vgl. Koßmann im Euphorion Bd. 6, 
S. 515); der angeführte Satz findet ſich dort aber nicht. 

329, 10 f. Zitat aus „Macbeth“ (IV, 4, V. 1602 in 
Schillers überſetzung: Bd. 9, S. 81). 18. Schiller legt hier 
ſeinem Körner die bekannte Antwort Götzens an den Trom⸗ 
peter der Reichsexekution (in der „Geſchichte Gottfriedens“, 
Jub.⸗Ausg. Bd. 10, S. 334, 2) in den Mund. 
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